Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



f 




Robert H. Palmer Estate 






\''' 



y 



i\ ;.cV 



■i 



.:-'' 



t45--'> 






Geognostischer Wegweiser 



durch 



•• 



WÜRTTEMBERG 



Anleitung zum Erkennen der Schichten 

■ 

' und zum Sammeln der Petrefakten 



von 



Dr. Theodor Engel, 

Pfarrer in Eislingen. 



i Dritte, vermehrte und voU- 

I ständig umgearbeitete Auflage 

Herausgegeben unter Mitwirkung 

von 

Kustos Dr. E. Schütze. 



Mit VI Tafeln, 261 Figuren, 4 geologischen Landschaftsbildem, 
5 Profiltafeln und einer geognostischen Übersichtskarte. 



Stuttgart. 

E. Schweizerbart'sche Verlagshandlung (Erwin Nägele). 

1908. 



Alle Rechte vorbehalten. 



Satz und Druck der Chr. B eis er sehen Buchdruckerei. 

Stuttgart. 



Vorwort zur dritten Auflage. 

Elf Jahre sind es, seit der „Geognostische Wegweiser" zum zweiten- 
mal seinen Gang antrat durchs „Ländle" und übers „Ländle" hinaus, 
ein um zwei Jahre kürzerer Zeitraum als der zwischen der ersten und 
zweiten Auflage verstrichene war, aber immerhin lang genug, um diese 
seine dritte Reise im neuen Gewände zu rechtfertigen. Hat doch gerade 
unsere heimische Geologie im letzten Jahrzehnt ohne Zweifel eine 
grössere Bereicherung erfahren als je vorher, aus verschiedenen 
Gründen. Einmal wurde während dieser Jahre die geologische 
Landesanstalt geschaffen, die mit grossem Eifer ihre Arbeiten be- 
treibt, sodann ist in Tübingen eine Schule von jüngeren Geologen 
heraufgewachsen, die unter der trefflichen Leitung von Professor 
Koken riesig ins Zeug geht; ausserdem hat eine ganze Anzahl einheimi- 
scher xmd auswärtiger Gelehrter neue Werke veröffentlicht über die 
verschiedensten Seiten unseres Gebiets. So ist, um nur ein paar Namen 
anzuführen, vom Vorstand der Landesanstalt, Professor Dr. Sauer und 
seinen Gehilfen im Anschluss an die Neuherausgabe von Blatt Freuden- 
stadt das Grundgebirge des Schwarzwalds neu bearbeitet worden. 
Das Palaeozoikum, zumal die Flora des Karbon und Rotliegenden 
hat in Professor Dr. Sterzel in Chemnitz einen Monographen erhalten. 
Für die Trias, zumal einzelne Teile derselben, sind ganz neue Gesichts- 
punkte aufgestellt worden durch die Arbeiten von Eb. Fraas (Buntr- 
Sandstein), M. Schmidt (Wellengebirge), Philippi (das Hühnerfeld 
bei Schwieberdingen) und Zeller (Lettenkohle). Die noch immer nicht 
ganz geklärten Fragen über die Schichtengruppierung im mittleren 
und oberen Weissjura wurden von Haizmann (Weiss y und 5) und 
Schmierer (Weiss e und Q gründUch erörtert. Bezüglich des Tertiärs 
haben wir an die Kontroversen über das Miocän zu erinnern, wie sie 
von ScHAD, Kollier, Miller und Koken schriftlich niedergelegt wurden, 
sowie an die eingehenden Arbeiten von Kranz (Brakische Formation 
von Kirchberg a. Iller) und Schütze (Meeresmolasse und ihre Ein- 
schlüsse), insonderheit aber an die Forschungen über Steinheim und 
das Ries (Branco, Eb. Fraas, Koken, v. Knebel), die eine eigene, 
umfangreiche Literatur erzeugt haben. Auch die Bohnerzgebilde 
wurden in geologischer und palaeontologischer Hinsicht (von Kollier 
und Schlosser) neuen und gründlichen Untersuchungen unterzogen. 
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IV Vorwort zur dritten Auflage. 

Die verschiedenen Probleme, welche das Quartär bietet, fanden in 
Koken, Dietrich, Regelmann, Haag und anderen ihre Bearbeiter. 
Endlich erschien eine ganze Reihe von Monographien über palaeonto- 
logische Spezialgebiete; so beschrieb Geiger die Nerineen des Weiss- 
Jura, Raü die Brachiopoden des mittleren Lias, Sieberer die Pleuro- 
tomarien*), Schütze die Glypheen unseres Jura; Miller hat die 
tertiären Süsswasserschnecken, Sieber die Ostrakoden, Schick die 
Mikrofäuna des Lias behandelt, Issler hat zurzeit die gleiche Materie, 
KoLB die Spongien in Bearbeitung, und die beiden letztgenannten 
Herren waren so freundlich, mir ihre Manuskripte zur Verfügung zu 
steilen, wie dies Sterzel bezüglich seiner Karbonfloraarbeit Schütze 
gegenüber getan hat. 

Diese gesamte neuere Literatur, soweit sie die schwäbische Geologie 
betrifft, wurde gründlich von mir studiert und überall in der neuen 
Auflage des „Wegweisers" darauf Rücksicht genommen. Wer sich die 
Mühe nimmt, denselben genauer durchzusehen und mit der früheren 
Auflage zu vergleichen, wird dies bestätigt finden und erkennen, dass 
und warum das Buch, hoffen wir nicht bloss an Umfang, vermehrt 
und verbessert worden ist. 

Ganz neu bearbeitet darin wurde z. B., und zwar von dem Landes- 
geologen Dr. K. Regelmann der Abschnitt über das Grundgebirge 
Schwabens, ganz neu zusammengestellt sind die Liste der Autoren 
sowie die sämtlichen Petrefaktenverzei(?hnisse, beides das Werk von 
Dr. E. Schütze, Kustos am K. Naturalienbakinett, der damit 
natürlich auch die wissenschaftliche Verantwortung für diese Partien 
übernimmt. Da er die Petrefakten der Stuttgarter Staatssammlung 
seit Jahren neu durchbestimmte, so dürften jene Listen das Anrecht 
auf möglichste Zuverlässigkeit und Vollständigkeit beanspruchen. 
Mag darum vielleicht auch bei Durchsicht derselben mancher An- 
fänger zuerst erschrecken und Klage erheben, dass man den Wald 
vor Bäumen nicht sehe, so ist ihm ja durch den dreifach 
verschiedenen Druck ein Fingerzeig gegeben, auf welche Namen er 
zunächst zu achten habe. Mir lag vor allem daran, die sämtlichen Petre- 
fakten aufzuführen, soweit sie bis jetzt in unserem Lande gefunden 
und beschrieben worden sind, und da mir dies ohne jene Beihilfe einfach 
nicht möglich gewesen wäre, so habe ich es für Pflicht gehalten, meiner 
Dankesschuld gegenüber Herrn Dr. Schütze dadurch Ausdruck z« 
geben, dass ich seinen Namen als den meines hauptsächlichsten Mit- 
arbeiters schon dem Titelblatt einfügte. Dass gerade bei diesen Namen- 
listen manche Druckfehler stehen blieben, ist bedauerlich, aber gewiss 



•) R. Brösamlen hat im Anschluss an Geiger u. Sieberer „Beiträge zur 
Kenntnis der Gasteropoden des schwäb. Jura" geliefert, eine Arbeit, die in einem 
der nächsten Bände der Palaeontographica erscheinen wird. 
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auch begreiflich. Für Beigabe der Synonymen sowie der neuen Subgenus- 
bezeichnungen und auch dafür, dass die Listen nicht mehr alphabetisch 
geordnet, sondern dem Zusammengehörigen gemäss aufgeführt sind, 
wird mancher Leser dankbar sein. 

Neu hinzugekommen sind die Profiltafeln über Trias und Jura, 
die ich auf besonderen Wunsch geologischer Freunde zusammengestellt 
habe. Es dürfte sich für den praktischen Sammler empfehlen, dieselben 
aufziehen zu lassen, um sie auf Exkursionen wie Karten mit sich zu 
führen. 

Neu ist auch die Abhandlung über die Bohnerze sowie über das 
Ries; wesentlich verändert sind manche Abschnitte aus der Trias und 
dem Tertiär. 

Dass ich die Literaturangaben nicht wie bisher vorne zusammen, 
sondern jeweils an den Kopf der betreffenden Abschnitte gestellt habe, 
wird sicher als praktisch begrüsst werden, ebenso, dass die eingegangenen 
Fundplätze als solche durch ein besonderes Zeichen (*) dem Leser 
vorgeführt sind. Auch wird der letztere mit Freude entdecken, dass 
die Zahl der Textfiguren mehr als verdoppelt und der Bilderschmuck 
der Tafeln gegenüber dem der früheren Auflagen ungleich sauberer 
ausgeführt wurde. Ich bin in dieser Beziehung dem Verleger zu be- 
sonderem Dank verpflichtet, der weder Mühe noch Kosten scheute, 
gerade auch hierin sein Möglichstes zu tun; sind doch fast nur Original- 
exemplare*) zur Vorlage benützt und die Bilder in technisch vollen- 
deter Weise zur Ausführung gebracht worden. 

Nicht minder aber bin ich zu Dank verpflichtet all den vielen 
lieben Freunden, die mich bei dieser meiner — nicht eben kleinen — 
Arbeit mit Rat und Tat, mit Zusendungen und Beiträgen unterstützt 
haben. Es sind dies nicht bloss die Vorstände der öffentlichen Samm- 
lungen und der geologischen Landesanstalt, sondern insbesondere auch 
meine zahlreichen geologischen Bekannten landauf landab, mit denen 
ich wissenschaftlichen Verkehr und Austausch pflege und mich gar 
oft und gern auf Exkursionen und Versammlungen, zumal bei den 
zwanglosen Konferenzen im ,,Sleigenklub" zusammenfinde. 

Um diesem Dank auch öffentlich Ausdruck zu geben, nenne ich 
unter denen, die mir bei der Neubearbeitung des „Wegweisers" freund- 
liche Handreichung getan haben, hier wenigstens die Namen der folgen- 
den Herren: Professor Dr. Eberh. Fraas am Naturalienkabinett, Dr. 
E. Schütze, Kustos daselbst, Professor Dr. Sauer, Vorstand des 
geolog. Landesamts, die Landesgeologen Dr. M. Schmidt und Dr. 

♦) Die mit • bezeichneten stammen aus meiner Sammlung. Eine grössere 
Anzahl der übrigen wurde in liberalster Weise vom K. Naturalienkabinett dem 
Zeichner zur Verfügung gestellt. Das Bild des erratischen Blocks (S. 575) ist eine 
photographische Originalaufnahme. 
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K. Regblmann, Professor Dr. Koken in Tübingen, Professor Dr. 
Sterzel in Chemnitz. Professor Dr. Pompeckj in Göitingen, Professor 
Dr. K. Miller am Realgymnasium in Stuttgart und Dr. C. Beck 
daselbst, Oberstabsarzt a. D. Dr. Dietlen in Urach, Oberförster 
Holland in Heimefdingen und Dr. K. Hau in Schussenried, Lehrer 
BoTSCH in Gerabronn, Pfarrer Gussmann in Eningen und Müller in 
Engerazhofen, Bernhard Hauff in Holzmaden, Fabrikant Roth in 
Reutlingen, Lehrer Wittlinger in Holzheim und Waideuch in 
Baiereck, Dr. Fried. Zeller und R. Kolb in Tübingen, Dr. A. 
Issler in Stuttgart, Dr. Sieberer in Esslingen und Hofrat Blezinger 
in Crailsheim. 

Indem ich unter nochmaligem herzlichem Dank allen diesen Herren 
und noch manchem nicht namentlich Aufgeführten im Geiste die Hand 
drücke, sende ich dieses Büchlein — mich dünkt als mein geologisches 
Schwanenlied — zum drittenmal auf die Wanderfahrt und lege es im 
Gefühl, auch in diesem Stück nicht vergeblich gearbeitet zu haben, 
vertrauensvoll in die Hände derer, die mit mir eins sind in der Begeiste- 
rung für unsere Wissenschaft und in der Zustimmung zu dem Goethe- 
wort: „Warum ich am liebsten mit der Natur verkehre, ist, weil sie 
immer recht hat, und der Irrtum nur auf meiner Seite sein kann. 



Eislingen, Januar 1908. 

Der Verfasser. 
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Vorbemerkungen. 



Die vorliegende Arbeit will nichts anderes sein als was ihr Titel 
besagt: ein geognostischer Wegweiser durch Schwaben, der Anleitung 
gibt zum Verständnis der Schichten sowohl unseres Landes als zum 
Kennenlernen von deren Einschlüssen. Handlangerdienste möchte ich 
damit leisten der Wissenschaft, die schon oft durch berufene Laienhände 
eine Förderung erfahren, und Lehrer wie Lernende einführen in die 
eigentlichen Fachwerke der Geologie und Palaeontologie, wie wir sie zu- 
mal für schwäbische Formationen in so reicher Weise besitzen. Da ich 
hauptsächlich für Sammler und solche, die es werden wollen, geschrieben 
habe, so ist selbstverständlich alles gelehrte Beiwerk, sind insbesondere 
auch wissenschaftliche Hypothesen, Theorien und Kontroversen, welche 
sich derzeit über einzelne Gebiete entsponnen haben, vollständig un- 
berücksichtigt geblieben. Dass ich indes mit dem, was ich gebe, ich 
will nicht sagen auf der Höhe der Wissenschaft, aber doch wenigstens 
auf dem Standpunkt der neuesten Forschungen und Untersuchungen 
über unsere geologischen Verhältnisse stehe, wird jeder erkennen, der 
sich die Mühe nimmt, das Buch zu lesen. Dass andererseits wissen- 
schaftliche Termini, Fremdwörter u. dergl. vielfach gebraucht werden, 
war wieder nicht zu vermeiden. Mir selbst z. B. erscheint die gegen- 
wärtige Tendenz, das Material zu zersplittern und mit immer neuen 
Namen und Arten das Gedächtnis zu belasten, nichts weniger als heilsam, 
oft nicht einmal sehr wissenschaftlich. Da ich aber im Sinn hatte, 
die sämtlichen bis jetzt aus unserem Land bekannten und beschriebenen 
Versteinerungen insbesondere auch für solche zusammenzustellen, die 
bereits Sammlungen besitzen, so mussten die betreffenden Petrefakten- 
verzeichnisse nicht nur sehr umfangreich, sondern dabei auch die Syno- 
nymen möglichst berücksichtigt werden. Auf etymologische Erklärungen 
konnte ich mich nicht einlassen; wer die alten Sprachen versteht, mag 
in den meisten Fällen selbst damit zurecht kommen, im übrigen muss 
sich schliesslich doch jeder den betreffenden Namen ins Gedächtnis 
prägen, ob er nun weiss, was er bedeutet oder nicht. Dem Anfänger 
rate ich deshalb, unter dem Wirrwarr von Petrefaktennamen stets 
nur diejenigen sich zu merken, die schon durch den Druck 
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(fette Schrift) als L e i t f o sf i 1 i e n ausgehoben sind. Wer weiter ist 
und weiter strebt, wird mir's vielleicht Dank wissen, dass ich die 
wichtigsten fossilen Tierformen, z. B. Ammoniten, Korallen, Schw^ämme, 
usw., nach den neuesten palaeontologischen Werken in Grappen zu- 
sammengestellt habe; im übrigen gab ich stets der bei uns nun einmal 
eingebürgerten QuENSTEDX'schen Nomenklatur den Vorzug und setzte 
die neuen Genus- und Subgenusnamen nur in Klammer bei. Dasselbe 
gilt hinsichtlich der Einteilung der Schichten; ich erachte die von 
QüENSTEDT eingeführte Sechsgliederung nach dem griechischen Alphabet 
(a — l) für so ausserordentlich praktisch, dass wir sie wenigstens für 
den schwäbischen Jura unbedingt beibehalten müssen. Ihre Über- 
tragung auf nichtjurassische Schichten dagegen habe ich auf den Wink 
bewährter geologischer Freunde wieder fallen lassen. Indes gebe ich 
auch in dieser Beziehung dem Anfänger den Rat» sich zunächst ein 
Übersieh tsschema unserer heimischen Formationien, wie es z. B. S. 5, 
dann wieder S. 183, S. 476, S. 571 oder auch auf unsern Profiltafeln zu 
finden ist, genau einzuprägen. Die Namen der Schichten und ihrer 
Leitmuscheln müssen im Kopf sein wie der Katechismus, wenn jemand 
Geologie treiben will. ä ! 

Dass der Schwerpunkt meiner Arbeit quantitativ wie qualitativ 
dem Jura zufällt, wird jeder verstehen, der die schwäbischen Ver- 
hältnisse kennt; nichtsdestoweniger habe ich auch die übrigen For- 
mationen und insonderheit das bisher ziemlich stiefmütterlich be- 
handelte oberschwäbische Tertiär, soweit tunlich, eingehender be- 
rücksichtigt. Da ich hauptsächlich den praktischen Zweck des Sam- 
meins von Petrefakten und des Erkennens der Schichten im Auge 
hatte, so legte ich den Hauptnachdruck darauf, die Fundstellen 
und Schichtenprofile jeweils möglichst genau anzugeben. 
Letztere beiden aber sind auf Grund eingehendster und zwar meist 
persönlicher Beobachtungen zusammengestellt worden; habe ich doch 
vielfach in Begleitung geologischer Freunde, die meisten im Buch auf- 
geführten Plätze selbst besucht, zum Teil seit langen Jahren ausge- 
beutet. Dass ich dabei hin und wieder die politischen Grenzen Württem- 
bergs (und des selbstverständlich damit verbundenen Hohenzollern) 
überschritten und einzelne Lokalitäten, z. B. aus Baden (Randen- und 
Wutachgegend), Schweiz (St. Galler Schichten) und Baiern (Günz- 
burg, Ries), erwähnt habe, wird mir wohl wiederum der danken, der 
die betreffenden Stellen kennt und schon an denselben gesammelt hat. 

Für Anfänger füge ich hier noch einige Winke bei, im allge- 
meinen sow^ohl als hinsichtlich des etwaigen Gebrauchs meines Buches. 

Ich rate jedem, der sich mit Geologie und Palaeontologie beschäf- 
tigen will, zuerst mit seiner nächsten Umgebung zu beginnen 
und sich einmal gründlich mit der Aufeinanderfolge der Schichten 
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bekannt zu machen, die er jederzeit vor sich sieht. Hat er jemanden in 
der Nähe, der ihm einige Anleitung hierüber geben oder gar seine Funde 
bestimmen kann, um so besser; auf einer einzigen Exkursion mit solch 
einem Führer wird er aus dem Buch der Natur mehr lernen, als viel- 
leicht durch wochenlanges Studium zu Hause. Ist er aber ganz auf 
sich selbst angewiesen, so schaffe er sich vor allem das betreffende 
Blatt des geognostischen Atlas an, das seine Umgebung 
enthält. Dann suche er sich zuerst di| allgemeine l^bersicht 
der Formationen des Landes, zugleich aber auch die genauere Auf- 
einanderfolge derjenigen Schichten gründlich anzueignen, die in seiner 
Gegend vorkommen. Ein genaues, dem Gedächtnis unverlierbar ein- 
geprägtes Schema dieser Art ist unerlässlich, wenn man nicht immer 
wieder sich verwirren und verirren will, so zwar, dass z. B. ein Jura- 
geolog sofort weiss : Lia» d = Amaltheenton, Br. Z, = Ornatenschichten 
u. s. f. Sich eine derartige Kenntnis zu erwerben, gelingt in der Regel 
auch sehr rasch, und ist weit leichter, als man gewöhnlich glaubt. 
Freilich kommt hier viel darauf an, in welcher Gegend des Landes 
jemand wohnt. Wer seine Heimstätte auf oder noch besser am Fusse 
der Alb hat, ist unbestritten am besten situiert; denn wie die Blätter 
eines Buches sind die Schichten dieses Gebirges vor ihm aufgeschlagen, 
und jeder Gang gibt ihm Gelegenheit, die betreffenden Leitmuscheln 
aufs leichteste sich zu verschaffen. Haben wir doch Gegenden in 
Schwaben, wo man in wonigen Stunden sämtliche Schichten des Jura 
(z. B. von Gmünd auf den Stuifen: Keuper bis Weiss Jura 5), ja manch- 
mal selbst sämtliche Formationen des Landes durchwandern kann (z. B. 
die Umgebung von Donaueschingen und Tuttlingen bei einem Gang 
von West nach Ost oder umgekehrt). Hat jemand auf solch einer 
Exkursion einen lokal- und gesteinskundigen Führer bei sich, so wird er 
gar schnell die Hauptsache kennen lernen, andernfalls tut ihm das be- 
treffende geognostische Blatt samt dessen Begleitworten die 
trefflichsten Dienste. 

Sodann ist es durchaus von nöten. dass man sich wenigstens mit 
den elementarsten Kenntnissen aus der Palaeontologie und 
Mineralogie vertraut macht; jene gibt ein vorzügliches Hilfsmittel 
für die Bestimmung der Schichten an die Hand, diese ist unerlässliche 
Bedingung für die Gesteinskunde überhaupt. Wer also z. B. Quarz 
und Kalkspat, Glimmer und Gipskristall nicht von einander zu unter- 
scheiden vermag, wer nicht weiss, was ein eruptives und was ein Sedi- 
mentgestein ist, oder wie Granit, Buntsandstein, Posidonienschiefer 
u. dergl. aussieht, der möge das Sammeln bleiben lassen. Ich habe daher 
auch die wichtigsten bei uns vorkommenden Mineralien so sorg- 
fältig als möglich jeweils im Text aufgeführt; sie zu erkennen und zu 
bestimmen, bedarf es aber wenigstens für den Anfang der Anleitung 
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eines Kenners, wie dies auch hinsichtlich der Petrefakten, um 
auch nur das Elementarste derselben kennen zu lernen, höchst wün- 
schenswert ist. Doch mögen in letzterer Hinsicht die in dem Buch 
gegebenen Abbildungen einigermassen orientieren, so dass auch der 
Neuling bald einen Belemniten von einer Terebratel etc. wird zu unter- 
scheiden wissen. Das aber zu können ist allerdings unbedingt nötig 
auch für den Dilettanten. 

Möge sich also jeder, der s^ich mit diesen Dingen zu beschäftigen 
anfängt, sei es durch genaues Ansehen der betreffenden Bilder oder 
noch besser durch einen schon kundigen Freund vor allem in dieser 
Hinsicht Anleitung geben lassen, so dass er wenigstens über die Haupt- 
vorkommnisse von Mineralien und Petrefakten bald ins klare kommt 
und auf den ersten Anblick sagen kann: das ist Schwefelkies, das Quarz, 
das Kalkspat u. s. f.; hier habe ich einen Ammonites, hier einen Nau- 
tilus, dort vielleicht einen Pecten, eine Terebratula etc. vor mir liegen. 
Bald wird er dann weiter gehen, und die genaueren Unterscheidungs- 
merkmale eines Ammonites und eines Ceratites, einer Bivalve und eines 
Brachiopoden, ja wohl diejenigen zwischen einer Terebratula und Wald- 
heimia u. dergl. sich zu verschaffen suchen. Weil auch in dieser Be- 
ziehung das Bild unendUch mehr wert ist als viele Worte und lange 
Beschreibungen, habe ich die Auswahl der abgebildeten Versteinerungen 
so getroffen, dass womögUch jede Gattung durch irgend eine Spezies 
vertreten ist. Wer also in dem Petrefaktenverzeichnis einer Lokalität 
z. B. eine Astarte, eine Pupa etc. aufgeführt findet, der sehe die Tafeln 
durch, bis er das Bild des betreffenden Geschlechts, wenn auch einer 
andern Art angehörig, gefunden hat, dann weiss er einmal : so sieht eine 
Helix, so eine Clausilia, so eine Pupa etc. aus. Dass auch hinsichtUch 
dieser Abbildungen der Jura und in diesem wieder die Ammoniten des 
Jura den Löwenanteil in meinem Buche bekamen, ist wohl selbstver- 
ständhch; über die Merkmale eines „Inflaten", „Flexuosen"' „Ornaten" 
etc. wird zweifelsohne ebenfalls ein Bild mehr Verständnis geben als 
lange Beschreibungen im Text. Was aber z. B. der Kiel, der Nabel, 
was die Loben, die Ohren etc. an einem Ammoniten sind, das möge 
man sich wieder von einem Kundigen sagen lassen oder in einem Hand- 
buch der Palaeontologie nachlesen; in diesem Werkchen war für solche 
Detailfragen natürlich kein Raum. Dagegen gebe ich den weiteren prak- 
tischen Rat: Wer in der Lage ist, beginne überhaupt sein geologisches 
Studium mit dem Jura; namentlich gewisse Gegenden des Landes 
(BaUngen, Göppingen-BoU, Gmünd-Aalen) laden hiezu förmlich ein. 
Aber auch Trias und Tertiär (man denke an Crailsheim und Hall; an 
Steinheim, Unter- und Oberkirchberg, Zwiefalter und Ehinger Gegend, 
das Hochsträss etc.) fordern den Naturfreund zur Beobachtung heraus; 
der Liebhaber indes wird überall, auch in den scheinbar sterilsten 
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Bezirken etwas suchen und sammeln können. Auf vielfachen Wunsch 
will ich hier auch ein paar Winke bezüglich der Gewinnung und 
Präparierung der gesammelten Fossilien anfügen. Um 
dieselben überhaupt dem Gestein zu entnehmen, ist unter allen Um- 
ständen ein gut gestählter Hammer erforderUch, den auf eine Exkursion 
mitzunehmen man nie vergessen darf. Meissel und Stichel muss man 
sich ebenfalls eintun, um zu Haus die feinere Ausarbeitung vornehmen 
zu können. Als Klebstoff zum Kitten von Stücken, die beim Heraus- 
klopfen in die Brüche gegangen, habe ich noch immer Gummi arabicum 
am meisten praktisch gefunden. Das Präparieren der Versteinerungen, 
sowie das Schlagen von Handstücken lernt sich durch Übung bald von 
selbst. Für kleinere und feinere Sachen, die schon an Ort und Stelle 
aus dem Ton ausgewittert sind oder an den Sammelstellen aufgelesen 
werden, empfehle ich stets kleine Schachteln (Zündholzschachteln) mit- 
zunehmen; natürhch auch einen Vorrat von Papier, da stets jedes 
Stück besonders eingewickelt werden sollte, ebenso kleine, leinene 
Säckchen und zum Heimtransport seiner Ausbeute ein Netz, das mir 
immer die besten Dienste geleistet hat und die bequemste und ein- 
fachste Sammelbüchse darstellt. Ferner ist es notwendig, besonders 
wenn man in verschiedenen Schichten klopft, sofort Zettel mit Angabe 
des Fundorts und der Schichten, welchen die Petrefakten entnommen 
sind, beizulegen, um zu Hause noch zu wissen, woher dieselben stammen. 
Wer im Tertiär klopft, tut gut, flüssigen Gummi oder Leimwasser auch 
auf die Exkursionen mitzunehmen, um damit sofort die leicht zerbrech- 
licheA Schalen der Schnecken etc. haltbarer zu machen; in den Tonen 
des Lias aber tut ein „Pflanzenstecher" meist vorzügUche Dienste. 
Niemals sollten Petrefakten von verschiedenen Fundplätzen unetikettiert 
auf einer Exkursion zusammen in einen Behälter gebracht 
werden; sonst ist später Irrtum und Wirrwarr unvermeidlich. 

Ebenfalls endlich aus lediglich praktischen Gründen, füge ich für 
Lehrer und Lernende noch einiges bei, was zu eingehenderen Studien 
auffordern und die Benutzung des in unserem Land in geologischer 
Hinsicht schon aufgespeicherten Materials erleichtern soll. Zunächst 
stelle ich eine Anzahl von 

Exkursionsrouten 

zusammen, nach welchen je in 2 — 8 Tagen die wichtigsten Gebiete 
Schwabens mit den Hauptfundplätzen besucht werden können. Bei- 
gefügt sei, dass ich die angegebenen Lokalitäten selbst des öfteren 
durchwandert habe, sie also aus eigener Anschauung kenne. Leider 
muss ich eben auf Grund eigenster Beobachtung den Sammlern ver- 
raten, dass in den letzten zehn Jahren eine Menge von Fundplätzen 
eingegangen und die noch bestehenden meist so sehr abgelesen sind. 
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dass es nächstdem eine Kunst ist, in Schwaben noch viel Petrefakten 
selbst zu ergattern. Das an den betreffenden Lokalitäten, die jetzt 
nur noch „historischen Wert'' haben, von mir angebrachte Zeichen (a) 
dürfte dies zur Genüge dartun. Auch von der Zukunft ist in dieser 
Hinsicht nicht eben viel zu erhoffen: die Eisenbahnen sind gebaut, 
eine Menge Steinbrüche werden nicht mehr betrieben, weil Zement, 
Kunststein und Ziegelindustrie den Naturstein verdrängt haben und 
die Strassen meist mit Porphyr beschottert werden. Geologische 
Ausflüge werden deshalb aber doch gemacht werden, um wenigstens 
die Schichten kennen zu lernen. 

Von Routen, die sich über den Schwarzwald (Gebiet der 
alten Gesteine), das schwäbische Unterland und die 
fränkischen Landesteile (Trias), die Alb und ihr 
Vorland (Jura) und Oberschwaben mit dem südöst- 
lichen Albrand (Tertiär) erstrecken, empfehle ich etwa 
folgende ; 

I. Das Schwarzwaldgebiet. 

1. Calw — Nagold — Freudenstadt (3 Tage). 

1. Tag: Calw (Bunter Sandstein) — Zavelstein — Teinach (Mineral- 
quelle) — Neubulach (alte Kupfergruben mit Malachit, Quarzkristallen etc.) 
— Talmühle (Station) —Nagold. 6—8 Stunden. 

2. Tag: Nagold und Umgebung (Muschelkalk und Bunter Sandstein). 
Gang nach Rohrdorf (IVa Stunden) auf die dortigen Fundplätze; nach Nagold 
zurück und abends mit Bahn (über Eutingen) nach Freudenstadt. 

3. Tag: Freudenstadt und Umgegend (Wellendolomit). Ziegel- 
hütte, Va Stunde östlich der Stadt; Dietersweiler — Glatten — Dorn- 
stetten — Aach — Wittlensw eiler nach Freudenstadt zurück. 
6—8 Stunden. 

2. Freudenstadt — Triberg (3 Tage). 

1. Tag: Buntsandsteinbruch in der Christophsaue hinter dem Hotel 
Waldeck in Freudenstadt (mit Schwerspatgängen und Fahlerz); mit der Bahn nach 
A 1 p i r s b a c h. Von hier zu Fuss entweder direkt oder über Reinerzau und 
W i 1 1 i c h e n (alte Erzgruben ; Kinzigit) nach Schenkenzell (Granit) und 
(mit Bahn) nach Wolfach. 

2. Tag: Wolfach und nächste Umgebung (alte Erzgruben). Exkursion 
nach Schapbach (Blei- und Kupferbergwerke, jetzt nicht mehr im Betrieb) und 
zurück. 5 Stunden. 

3. Tag: Wolfach — Hausach (Bahn), und von hier entweder über 
Triberg (Porphyrgänge im Granitmassiv) nach Donaueschingen oder 
über Berghaupten (Steinkohle), Gengenbach nach Offenburg. 

3. Neuenbürg — Baden-Baden (2 Tage). 

1. Tag: Neuenbürg und Umgebung: alte Eisengruben (A) mit braunem 
Glaskopf im Buntsandstein. Mit Bahn nach W i 1 d b a d (Therme). 

2. Tag: Von W i 1 d b a d über Dobel (Buntsandstein) — Herrenalb 
(Rotliegendes) — Loffenau (Granit) — Gernsbach (Arkosen) —Baden- 
Baden (Porphyrgänge; Thermen). 7—8 Stunden. 

II. Franken und schwäbisches Unterland. 

1. Hall und Umgebung (2 Tage). 

1. Tag: Hall — Steinbach (Comburg) in die dortigen Muschelkalk- 
brüche; zurück nach Hall und von hier nach Tu 11 au, wo an der Strasse der 
Encrinitenkalk und im Bett des Kocher die Limenbank trefflich aufgeschlossen ist: 
je 1 Stunde. 
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2. Tag: Hall — Bibersfeld (Lettenkohlen-Sandstein mit Pflanzen) 
— Wilhelmsglück (A Sahne). 5 Stunden. 

2. Crailsheim und Umgebung (von R. Blezinger empfohlen) (2 Tage). 

1. Tag: Crailsheim (Gipsbrüche), Kalkbrüche an der Tiefenbacher 
Strasse, Heldenmühle mit Auhof, Weidenhäuser Mühle, Tiefenbach, Gaismühle, Mittel- 
hölzle» Lobenhausen, Kirchberg und zurück (7 — 8 Stunden). 

2. Tag: Crailsheim, Kalkbrüche an der Tiefenbacher Strasse (Muschel- 
kalkbonebed), Heldenmühle, Auhof, Weidenhäuser Mühle, Barenhaldenmühle, Neiden- 
fels, Satteldorf (Gipsbrüche), Beuerlbach (Keuper, Fasergips), Fallteich (Letten- 
kohlen-Sandsteinbruch) und nach Crailsheim zurück (6 — 7 Stunden). 

3. Heilbronn und Umgebung (2 Tage). 

1. Tag: Heilbronner Salzwerk; Besteigung des Wartbergs (Schilfsandstein 
des Keuper); zum Trappensee (Cyclas Keuper ina) (3 — 4 Stunden). 

2. Tag: Heilbronn — Besigheim (mit Bahn). Von Besigheim ent- 
weder zu den Felsengärten (verwitterte Muschelkalkdolomite) oder auf den 
Michelsberg (östlicher Ausläufer des Strombergs; Keuper). Je 2 Stunden. 

4. Stuttgart — Ludwigsburg (3 Tage). 

1. Tag: Ludwigsburg — Hoheneck {Ceratodus-Z&hne und Knochen 
der obersten Lettenkohle) — A s p e r g (Gipsbrüche in der Nähe des Bahnhofs, Grenze 
von Lettenkohle und Keuper). Von hier über Schwieberdingen zum Hühner- 
feld (zwischen Schwieberdingen und Münchingen) und zur Station Zuffenhausen. 
6—7 Stunden. 

2. Tag: Stuttgart mit seiner nächsten Umgebung; Werksteinbrüche 
(Schilfsandstein, insbesondere auf der Feuerbacher Heide); Cannstatt mit Mammut- 
lehm und Sauerwassertuff- und Münster bei Cannstatt mit Muschelkalkbrüchen. 

3. Tag: Stuttgart — Vaihingen a. F. (mit Bahn) in die dortigen 
Brüche des unteren Lias (Angulaten und Arieten). Von hier über Möhringen 
nach Hohenheim; mit Bahn nach Stuttgart zurück. Je 4 — 6 Stunden. 

III. Gebiet des schwäbischen Jura (Alb). 

1. Die Wutachgegend (Standquartier: Zollhaus oder Blumberg; 2 Tage). 

1. Tag: Zollhaus — Blumberg — Achdorf (an der Steige hinab 
der ganze Br. Jura, unten der Lias aufgeschlossen). Von A c h d o r f (Linde) ent- 
weder gegen E seh ach und an den Rutsch von Br. Jura ß (Mwchisonae- und Sowerbyi- 
Schichten) oder zum E i c h b e r g (gesamter Br. Jura mit darüber liegenden Trans- 
(^^r^oi-iu^-Schichten); oder aber über Aselfingen durch den Mundelfinger Bach 
(Gesamtprofil des Lias und unteren Br. Jura) und wieder zurück. Zusammen 6 — 8 
Stunden. 

2. Tag: Zollhaus — Füetzen, d. h. wenigstens bis zur „Wanne", 
wo der Tunnel jenseits der Passhöhe ausmündet. Links von der Passhöhe sind Trans- 
i'ersoriiw-Schichten, rechts von der Passhöhe alte Molassebrüche aufgeschlossen. Am 
Tunnel selbst sammelt man auf den Halden der Bahnböschung. V, Ts^. (a) 

Wer den Randen durchklopfen will, der mache die Wanderung vom Zoll- 
haus nach Schaffhausen zu Fuss (2 — 3 Tage) und suche über Merishausen nach 
S i b 1 i n g e n und Beringen zu gelangen, wo sowohl auf der Höhe des W. Jura 
bei W e 1 1 i n g e n (W. Jura y und 6 mit Lochenpetrefakten), als am Südabhang 
gegen die Rheinebene (Stuhlsteig und Winterhalde zwischen Siblingen und Beringen) 
im Br. Jura sehr gute Aufschlüsse zu beobachten sind. 

2. Donaueschingen Immendingen (2 Tage). 

1. Tag: Donaueschingen über P f o h r e n (Lias a) nach Fürsten- 
berg, unter Umständen weiter nach Riedböhringen und Hondingen 
(überall gute Aufschlüsse im mittleren Br. Jura). Von hier nach Gutmadingen 
<Br. Jura e, alte Halden der Eisenerzgruben), an den Wartenberg (mittl. Br. Jura, 
Gipfel Basalt) und (mit Bahn) nach Immendingen. 6—8 Stunden. 

2. Tag: Immendingen und die Fundplätze im dortigen W. Jura (W. Jura 
n — ö) links von der Strasse donauabwärts ; zu Fuss nach M ö h r i n g e n , wo eben- 
falls (in der Nähe des Bahnhofs) gute Aufschlüsse im unteren W. Jura (a und /9) sich 
finden. 2 — 3 Stunden. « 
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3. Spaichingen und Umgegend (2 Tage). 

1. Tag: Spaichingen— Aldingen (Lias a, Thalassiten und Arielen) 

— Aixheira (Stubensandstein mit Zähnen und Knochen von Belodon etc.) 

— Neufra — Frittlingen (Lias c) — G o s h e i m (am Katzensteigle Murchi- 
«o/iotf-Schichten, darüber bei der Ziegelhütte Den talien tone mit Ostrea Knorri etc.) 

— Wehingen; 7 — 8 Stunden; 

oder Spaichingen— Dreifaltigkeitsberg (Br. Jura ^ — W. Jura 
ß), über Böttingen und B u b s h e i m (W. Jura y mit vielen Petrefakten) nach 
Nusplingen (W. Jura f und die Steige von Plattenbruch zum Dorf hinab (Profil 
des ganzen, dort völlig verschwammten W. Jura). 6—7 Stunden. 

2. Tag: Von W e h i n g e n (bezw. Nusplingen) über die W. Jura- 
Hochebene von Obernheim nach T i e r i n g e n (Adler). 5—^ Stunden. 

4. Balingen und Umgebung. Standquartier: Hotel Roller (4 Tage). 

1. Tag: Balingen — Ziegelwasen (Lias d und e) — Weilheim 

— Lochenstrasse (Lochengründle) — Tieringen. Hier Besuch der 
Bittenhalde, der Schwammfelder auf der Höhe des „Hörnle" und nach 
Laufen hinab, von wo mit Bahn nach Balingen zurück. 6 — 8 Stunden. 

Wer in Tieringen übernachten will, kann andern Tags die Schwammfelder 
zwischen T i e r i n g e n und Hossingen besuchen, von hier über die „Leiter" 
und das „Brunnental" (Br. Jura e) nach Lautlingen hinabsteigen, die dortigen 
Petrefaktenplatze (Br. Jura e und f, Transversarius-Bknke) absuchen und über Laufen 
(mit der Bahn) nach Balingen zurückkehren. Oder er benutzt den 

2. T a g zu einem Ausflug in den Lias um Balingen, am besten auf dem Weg 
von E n d i n g e n (Lias a) — Erzingen (Lias ß) — Bronnhaupten (Lias 6 
und e) — Geislingen (Lias a — y) — Ostdorf (Lias a mit Arieten) nach Balingen 
zurück. 6 — 8 Stunden. 

3. Tag: Balingen — Endingen — Erz ingen — Dormettingen 
(Stinkstein des Lias e mit Leptolepis) — Schömberg (Lias ß) — Schörzingen 
(AfiircÄisonatf-Bänke mit reicher Ausbeute) zurück nach Balingen. 6 — 8 Stunden. 

4. Tag: Balingen — Laufen (mit Bahn); über die Schalksburg 
nach Burgfelden (Post; interessante alte Fresken in der Kirche) auf den Bollert- 
felsen (an der Halde desselben Lochenpetrefakten): nach Zillhausen hinab 
(Wasserfall, Br. Jura a/ß), von da nach Streichen (Br. Jura) und auf den H u n ds- 
r ü c k (W. Jura jS), an dessen „katholischer Halde" hinab und über Heselwangen 
(Lias f) nach BaUngen zurück. 8 — 10 Stunden. 

5. Hechingen und Umgebung (2 Tage). 

1. Tag: Von Hechingen nach B e u r e n (A) (Br. Jura d), von hier über 
Jungingen (Korallen in Br. Jura 7 und Gryphaea calceola in Br. Jura ß) ins Tal 
hinab und nach Hechingen zurück. 6 — 7 Stunden. 

2. Tag: Hochingen — Station Zollern (Bahneinschnitt, Lias d) 
— B ergHohenzollern (auf einer, offenbar abgerutschten, Vorkuppe in Br. Jura 
7 Korallen); zum Brielhof wieder hinab, von da nach Schloss Li n d i ch (Lias ß und 7), 
nach Grosselfingen (am Altenberg mit Lias 7), über den früheren Wasser- 
turm (jetzt Aussichtsturm); um dessen Fuss prächtige Aufschlüsse von Lias ß, 7 
und d) nach Hechingen zurück. 6 — 8 Stunden. 

6. Tübingen und Umgebung (2 Tage). 

1. Tag: Tübingen — Mössingen (mit Bahn), rechts zuerst nach 
Öfter dingen (Kuhwasen und Bleiche, Lias ß), talabwärts gegen Dusslingen 
(„Arietenpflaster" im Bachbett der Steinlach); dann links nach Talheim und 
Salmandingen (Salmandinger Kapelle, W. Jura ß und 7, Mong mit den alten 
Bohnerzgruben und Kalkspatbändern) und zurück. 6 — 7 Stunden! 

2. Tag: Mössingen — öschingen (Br. Jura d, e, C) — G ö n- 
n i n g e n (Br. Jura 7 und d) — Bronnweiler (Lias e) — G o m aV i n g e n — 
Hinterweiler (Zementbrüche in Lias 7) — Dusslingen — Tübingen 
oder von Gönningen aus über die „Alte Burg" (Kugelberg; Basalttuff?) nach 
Reutlingen. 8—9 Stunden. 

7. Reutlingen und Umgegend (2 Tage). 

I.Tag: Reutlingen — Eningen (Steinbrüche in Br. Jura 7: alte 
Steige nach St. Johann); über den Rangenberg (Basalttuff) nach Glems — 
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Neuhausen (Limemgraben, Br. Jura e/^ — Metzingen (Hotel Sprandel). 
5 Stunden.. 

2. Tag: Reutlingen— Rommelsbach (das ganze Liasprofil von 
f — a) — Sondelfingen (Lias 7 und d) — Metzingen. 5 — 6 Stunden. 



8. Metzingen — Urach (Exkursion in die Basalte) (2 Tage). 

1. Tag: Metzingen (Hotel Sprandel) — Urach (mit Bahn) — H e n g e n 
(Alhsteige, die durch ein „Maar" führt) — G r u o r n (Dietenbühl mit Basaltmaar) 
— Seeburg (bis eventuell zum Eisenrüttel empor, Basalt) — Urach. 
6—7 Stunden. 

2. Tag: Metzingen — Kappishäusern (Jusiberg mit Basalttuff^ 
von Basaltgängen durchsetzt) — Kohiberg — Florian (Basalttuff mit grani- 
tischen AuswürfUngen); entweder nach Metzingen zurück oder über N e u f f en und 
B e u r e n (Br. 7, d und e) nach Owen. 6 — 8 Stunden. 

9. Kirchheim und Umgebung (2 Tage). 

1. Tag: Kirchheim — Owen — Lenningen — Gutenberg 
(Höhlen, Pfulbweg) — Randecker Maar (Dysodil) — Hepsisau — Weil- 
heim, zurück nach Kirchheim. 6 — 8 Stunden. 

2. T a g: K i r c h h e i m (Zementbrüche in Lias 7) — Holzmaden (Schiefer- 
brüche von Hauff) — O h m d e n (Lias e) — B o 1 1. 4 Stunden. Von hier entweder 
nach Kirchheim zurück oder nach Göppingen weiter. 

10. Boll — Göppinger Gegend (3 — 5 Tage mit Standquartier entweder in 

Göppingen oder Boll oder Donzdorf). 

1. Tag: Boll (Bad) — Eckwälden (Teufelsloch. Br. Jura a) — Her- 
zog e n a u (A) (Br. Jura f) — B o s 1 e r (W. Jura d), über den Boller Wald 
(A Jason-Schichten, ohne Führer nicht zu finden) zurück nach Boll (Dorf) oder 
D ü r n a u. 6 — 7 Stunden. 

2. Tag: Göppingen (Panoramaweg mit Monotis-Bank in Lias e, Arieten- 
und Angulatenbrüche rechts oben von der Hauptstrasse nach Faurndau) — E i s- 
lingen (Filsbett von Eishngen aufwärts, Lias o; Salacher Wehr mit Amaltheen). 
3 — 4 Stunden. 

3. Tag: Göppingen — Hohenstaufen (Spielburg mit Kalkspäten) 
über den Asrücken (Br. Jura ß und 7) zum Rechberg (W. Jura a — 0) und 
Stuifen (an dessen Fuss Br. Jura y—Ci darüber Weiss Jura a—d); von hier 
entweder nach Gmünd (über Walds tetten) oder nach Donzdorf hinab. 
7—8 Stunden. 

4. Tag: Göppingen — Süssen — Donzdorf — Winzingen (Br. 
Jura a und ß) über den Heldenberg (W. Jura ß und 7) zum Vorsprung oberhalb 
Nenningen (schöner Impressa-Plaiz; Ammonites aliernans). Von Nenningen 
zum KaltenFeld (W. Jura 7 und d) oder über den Galgenberg (W. Jura ß—d) 
nach Degenfeld und über Weissenstein (neue Steige Weissenstein-Böhmen- 
kirch das klassische Profil Qüenstedt'b für den gesamten W. Jura a— ^ nach 
Donzdorf (mit Bahn) zurück; 8 — 9 Stunden. 

5. Tag: Göppingen — HoHheim— Schlat — Gairenhof (Br 
Jura) zum Wasserberg (W. Jura ß und 7 mit Monotis-Bsink) empor; Rand 
Wanderung auf W. Jura ß/y zum Kreuz auf dem Hartberg (Steinbruch in W. Jura 
y/d), an die I m pr es $ a -SieWe ( W. Jura a, Sattel zwischen Reichenbach und 
Unterböhringen) hinab und über Schlat zurück. 8 — 9 Stunden. 

11. Gmünd und Umgebung (3 Tage). 

1. Tag: Gmünd — Heubach, zu Fuss über Oberbettringen 
(Lias a) — Bargau (A Lias 7; Ammonites Davoei) — Heubach. Von hier ent- 
weder auf den Nägelsberg (W. Jura 7) oder den Rosenstein (d-Felsen) 
nach Mö g g 1 i n g e n oder Unterböbingen (Lias a) zur Bahn. 6—8 Stunden. 

2. Tag: Gmünd — Wetzgau (Angulaten) — M u tl an ge n (Arieten) 
— Herlikofen — Iggingen (Lias 7) nach Unterböbingen und mit 
Bahn zurück. 4 — 5 Stunden. Auch die zurzeit im Bau begriffene Bahnlinie Gmünd- 
Göppingen ist einer Begehung wert, da namentlich zwischen Strassdorf und 
Wäschenbeuren der ganze Lias durchfahren und in dessen oberen Schichten (Lias t) 
.reiche Fundstellen angeschnitten werden. 
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3. Tag: Gmünd — Unterbettringen (Lias a) — Weiler in 
den Bergen (Br. Jura ,3 — d) zum Heidenbuckel (W. Jura a) und Hörn 
(\V. Jura '/) und zurück, oder über die Passhöhe (W. Jura a) nach Degenfeld 
und Weissenstein. (Neue Steige nach Böhmenkirch: Weiss a — ^: 8 — 9 Stunden. 

12. Aalen und Umgegend (2 Tage). 

1. T a g (Liasexkiu^ion): Aalen — Hammer stadt (Lias ^ — D e- 
Wangen (Lias a und y) — Treppach (Lias a) — Hüttlingen ( Angulaten 
und Monotis-PlaXie in Lias a) — Wasseralfingen (A hohes Birkle, Läas ^) 
— Aalen. 6 bis 7 Stunden. 

2. Tag (Exkursion in den Brauen und Weissen Jura): Aalen — W a s s e r- 
a 1 f i n g e n (mit Bahn), zur Grube (Br. Jura ß), auf den Braunenberg 
(W. Jura ß--d), nach Attenhofen hinab (Br. Jura y mit Korallen); nach 
Oberalfingen (Br. d und e) und Station Goldshöfe. 6 — 7 Stunden. 

13. Bopfingen und Umgebung (1 Tag). 

Von Bopfingen über Oberdorf (Braun ö/b) zum I p f empor (an dessen 
Fuss Br. Jura d und £, der Gipfel W. Jura d) nach Kirchheim L Kies (über Br. 
Jura d) und über den H e e r h o f (Trachytnaden auf den Feldern) nach Bopfingen 
zurück. 5 — 6 Stunden. 

14. Heidenheim und Umgebung (2 Tage). 

1. Tag: Heidenheim — Schnaitheim (Brüche daselbst, W. Jura ^, 
von hier über Steinheim (Sandgruben, Tertiär) oder aber durch das „Taschen- 
tale'' (Xerineen) nach N a 1 1 h e i m und über den Wald St Margarethen (Jk 
alte Bohnerzgruben und Korallen) nach Heidenheim zurück. 5 — 6 Stunden. 

2. Tag: Heidenheim — Mergelstetten — Bolheim (zum Lindich 
empor, Apiocrinus-Stiele) — Herbrechtingen — Sontheim a. Br. (Cidahten 
in dem Steinbruch des Zieglers MerklE; W. Jura £) und mit Bahn nach Heiden- 
heim zurück (oder nach Ulm). 5 — 6 Stunden. 

15. Blaubeuren und Umgebung (1 Tag). 

Blaubeuren — Gerhausen (am Bahnübergang ein Dolomitfels); von 
hier auf dem Fussweg über das „öfele" (Korallen in W. Jura e und ^ zum Hof 
Gleissenburg und nach B e i n i n g e n (auf den Feldern hier überall Quarz- 
und sonstige GeröUe vom alten vindeU zischen Gebirge, sowie .Korallen), weiter nach 
Pappelau und Sotzenhausen (an dessen „Bühl" die Äcker voll von Korallen 
liegen): von hier nach Schelklingen hinab und (mit Bahn) nach Blaubeuren 
zurück. 5 — 6 Stunden. 

IV. Das Tcrtiftrgcbiet 

(Donaurand und Oberschwaben.) 

1. Giengen a. Br. und Umgebung (1 Tag). 

Giengen — Hohenmemmingen, wo auf den Höhen hinter dem ()rt 
oberer Süsswasserkalk (mit Helix sylvana etc.) schön aufgeschlossen ist \*on hier 
überB ach h a g e 1 (marine Molasse) — Staufen (marine Molasse) — Zöschingen 
nach Dischingen, wo über der sehr petrefaktenreichen Meeresmolasse (Baianus, 
Pecten, Pholadenlöcher) auch im oberen Süsswasserkalk sich*s recht gut sammeln 
lässt (3 — 4 Stunden). Von hier mit Bahn über Neresheim nach Aalen oder zur Donau. 

2. Ulm und Umgebung (3 Tage). 

1. Tag: Ulm— Talfingen (mit Bahn); T a 1 f i n g e n (unterer Süss- 
wasserkalk) — Rammingen (marine Molasse mit Haifischzähnen, Austern etc. 
in Sandgruben) — Oberstotzingen (W. Jura ^ mit Korallen, darüber Meeres- 
molasse) — Niederstotzingen (unterer Süsswasserkalk). 5 — 6 Stunden. 

2. Tag: Ulm— Senden (mit der baierischen Bahn) — Oberkirch- 
berg (brakische Schieb t^ri), an der Iller hinab nach Unterkirchberg (Fisch- 
schichten) und über W i b l i n g e n nach U 1 m zurück. 4—5 Stunden. 

3. Tag: Ulm— Grimmelfingen („Graupensand") — S c h a f f e 1- 
kingen (brakische Schichten) —Alle wind und Eggingen (oberer Süss- 
wasserkalk), nach Erm in gen und Harthausen (Enninger Turri teilen platte, 
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Meeresmolasse) nach Söflingen (Station) oder Arn egg (A Oligocän, aus Spalten 
des Steinbruchs im Marmorkalk des Weiss. Jura s); 6 — 7 Stunden. 

3. Ehingen und Umgebung (2 Tage). 

1. Tag: Ehingen (am Wirtshaus zum Schiff unterer Süsswasserkalk ; 
dasselbe jenseits der Donau in den Brüchen von Berg). Aufs Hochsträss nach Hausen 
und A 1 1 h e i m (oberer Süsswasserkalk) und hinunter zur Station Allmendingen 
(über die Zementgruben). 5 — 6 Stunden. 

2. Tag: Ehingen — Da c hingen (oberer Süsswasserkalk, sogen. 
..Kreide") — Mundingon {Syhana-KaMi mit guten Aufschlüssen und schönen 
Petrefakten), hinab zur Station Untermarchta 1. 5 — 6 Stunden. 

4. Gegend um Z wiefalten (1 Tag). 

Von Station Zwiefaltendorf (Tuffsteinbrüche mit sehenswerter Höhle), 
an der Strasse nach Riedlingen gleich hinter Zwiefaltendorf Kiesgruben mit Blöcken 
von oberem Süsswasserkalk, die voll stecken von Helix etc.) über den Stoffelberg 
(Süsswasserkalk) nach Mörsingen {Syhana-Schichien mit schönen Schnecken) 

— Riedlingen (eventuell noch Besteigung des Bussen, in 3 — 4 Stunden hin und 
zurück). 5 — 6 Stunden. 

5. Sigmaringen und Umgebung (2 Tage). 

1. Tag: Sigmaringen — Nollhaus (W. Jura e mit Cidariten) 

— Fürstenhöhe, wo 5 Minuten unter dem Gipfel die Zementmergel des Weiss- 
Jura ^ mit vielen Terebrateln anstehen; von hier Vt Stunde zur Station Oberschmeien 
hinab oder nach Winterlingen (Meeresmolasse mit Haifischzähnen und Me- 
lanopsis cithcwella); zur Station Strassberg hinab und mit Bahn zurück; 6 — 8 Stunden. 

2. Tag: Sigmaringen — Krauchenwies (mit Bahn) — Hausen 
am Andelsbach, Zell, Rengetsweiler (A marine Molasse mit Haifisch- 
zähnen); von hier über Dietershofen zur Station Menningen (eventuell 
mit Abstecher von hier in die Steinbrüche des oberen Süsswasserkalks von Engels- 
wi e s, mit „Mumien" von Melania etc.; hin und zurück 3 Stunden). 6 — 7 Stunden. 

• 

Um die genannten Exkursionen auszuführen, ist vor allem nötig, 
eine gute Karte bei sich zu haben. Ich gebe deshalb ein Verzeichnis 
der gegenwärtig im Buchhandel erhältlichen 

Geognostischen Karten dieses Gebiets: 

a) fürs ganze Gebiet: 

1. Geognostische Wandkarte von Württemberg, Baden und Hohenzollern, von 
Prof. Dr. O. Fr aas. Massstab 1:280 000. 3. Auflage. Stuttgart 1894. 

2. Geologische Übersichtskarte von Württemberg und Baden, dem Elsass, 
der Pfalz und den weiterhin angrenzenden Gebieten. Bearbeitet von C. Regel- 
m a n n , herausgegeben vom K. Württ. Statistischen Landesamt. Mit Erläute- 
rungen. 7. Aufl., Stuttgart, 1907. 

3. Geognostisches Übersichtskärtchen von Württemberg, Baden und Hohen- 
zollern. Massstab 1: 1 000 000; hegt unserem Buche bei. 

b) Spezialkarten : 

1. Geognostische Spezialkarte von Württemberg. Herausgegeben vom 
K. Statistischen Landesamt. Mit Begleitworten. Massstab 1:50 000. Neuerdings 
i>t dieselbe Karte im Massstab 1:25 000 (mit Höhenkurven) in Ausgabe begriffen; 
gpognostisch bearbeitet davon bis jetzt: Blatt Freudenstadt und Blatt Obertal-Kniebis. 

2. Geognostische Spezialkarte des Grossherzogtums Baden. Herausgegeben 
v.>n der Grossherzogl. Badischen Geolog. Landesanstalt. Xebst Erläuterungen. 
Massstab 1: 25 000. 

3. Branco, Das grosse Maargebiet um L'rach; Zusammenstellung der 
125 Vulkanembryone, eingezeichnet in die betreffenden zu einer Karte zusammen- 
«jestellten und geognostisch kolorierten Blätter des topographischen Atlas. Massstab 
1 : m 000. 

EXGEL, Wegweiser. 3. Auflage. b 
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4. Eck, H., Geognos tische Karten vom Schwarzwald, nämlich: 
Geognos tische Übersichtskarte des Schwarzwalds: Südliches Blatt 1886: Nördliches 

Blatt 1887. Massstab 1 : 200 000. Lahr. 
Geognostische Karte der weiteren Umgebung der Schwarzwaldbahn. Massstab 

1:50 000. Lahr 1884. 
Geognostische Karte der weiteren Umgebung der Renchbäder. Massstab 1 : 50 000. 

Lahr 1885. 
Geognostische Karte der Gegend von Ottenhöfen. Massstab 1:50 000. Lahr 1886. 

Sehr zu empfehlen ist auch: 

F r a a s , Dr. O., Die Profilierung der württembergischen Eisenbahnlinien, sowie 
Quenstedt, Profiltafeln der württembergischen Trias (1 Tafel) und des schwa- 
bischen Jura (3 Tafeln). 

Die geologische Literatur dieses Gebiets be- 
treffend nenne ich hier nur diejenigen Schriften, die das ganze Gebiet 
behandeln. Dahin gehören: 

F r a a s , O., Die nutzbaren Mineralien Württembergs, Stuttgart 1860. 
Derselbe, Geognostische Beschreibung von Württemberg, Baden und Hohen- 

zollern Stut^art 1882. 
F r a a s , Eberh., Führer durch das K. Naturalienkabinett zu Stuttgart; Stuttgart 1903. 
K o k e n , E., Führer durch die Sammlungen des Geologisch -Mineralogischen Instituts 

in Tübingen; Stuttgart, 1805. 
Quenstedt, Geologische Ausflüge in Schwaben, Tübingen 1864. 

Von selbst reihen sich hier die wichtigsten öffentlichen und 
Privatsammlungen des Landes an sowie die Namen der gegen- 
wärtigen Sammler und Sammlungsbesitzer des Gebiets. 

1. öffentliche Sammlungen: 

Biberach a. Riss: a) Städtische Sammulng (im Alten Hospital) enthält die Samm- 
lung von t Kämmerer Dr. Probst, (hauptsächlich: Tertiär, Diluvium), 
b) Sammlung der Realschule. Geologische Lokalsammlung. 

Donaueschingen: FürsUich Fürstenbergische Sammlung. 

Friedrichshafen a. Bodensee: Sammlung des Bodeasee- Vereins. 

Gutenberg (O.-A. Kirchheim): Sammlung des Schwäbischen Höhlen verein?. 
(Höhlenfunde). 

H e i d e n h e i m a. Br. : Paläontologische und Altertumssammlung auf Schloss 
Hellenstein. (Tertiär von Steinheim, Weiss- Jura yon Nattheim.) 

Heilbronn: a) Sammlung des Historischen Vereins. 

b) Sammlung der Kgl. Oberrealschule (Trias und Jura). 

Hohenheim: Sammlung der Landwirtschaftlichen Hochschule. 

Konstanz: a) Städtisches Rosgarten-Museum. 

b) Sammlung Seyfried im Gymnasium (öninger Tertiär, viele Heer'sche Originale). 

Ravensburg: a) Sammlung des Gymnasiums. 

b) Sammlung der Oberrealschule (Trias und Jura). 

Reutlingen: Sammlung des naturwissenschaftlichen Vereins im Spendehaus. 

Schaffhausen: Städtisches Museum. (Pseudomorphosa von Rosenegg; Jura 
vom Randen, Trias bis Diluvium des Kantons Schaffhausen, Funde vom 
Kesslerloch und Dachsenbühl). 

Sigmaringen: Fürstlich Hohen zollen sches Museum im Schloss. 

Spaichingen: Sammlung des naturhistorischen Vereins (Trias, Jura). 

Stuttgart: a) Kgl. Naturahenkabinett (Parterre: die vaterländische Sammlung, 
2. Stock: Mineralien-Sammlung, allgemeine palaeontologische Sammlung, 
geologisch -stratigraphische Sammlung). 

b) Sammlung der Technischen Hochschule. 

c) Sammlung der geologischen Abteilung des Württ. Statist. Landesamts. 
Tübingen: K. Universitätssammlung im geologisch-mineralogischen Institut. 
Überlingen: Städtisches Kulturhistorisches und Naturalienkabinett. 
Ulm: a) Sammlung der Realschule. 

b) Sammlung des Gymnasiums. 

A n m. Auch im Gräfl. v. Degenfeld'schen Schloss in Eybach bei Geislingen 
befindet sich eine schöne Sammlung (vorzugsweise Jura). 
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2. Privatsammlungen besitzen: 

Beck, Carl, Dr. in Stuttgart. 
B e r t s c h , Dr., Oberamtsrichter in Crailsheim. 
B e u r 1 e n , C, Professor in Calw. 
Blezinger, R., Hof rat in Crailsheim (Muschelkalk). 
Blumhardt, Chr., Pfarrer in Bad BolL 
Bracher, Oberpräzeptor in Tuttlingen. 
Brösamlen, Dr. R., in Tübingen. 
D e f f n e r , Fabrikant in Esslingen. 
D i e 1 1 e n , Dr., Oberstabsarzt a. D. in Urach. 
D i 1 1 u s , Baurat in Kisslegg (Tertiär, Diluvium). 
Drausnick, Hauptmann in Weingarten. (Minerahen) 
Eberhard, Professor in Esslingen. 
Eberhard, Bauinspektor in Esslingen. 
E n d r i s s , W., Dr., Göppingen. 
E n d r i s s , Dr., Professor in Stuttgart 
Engel, Pfarrer , Dr., in Eislingen. 
Freudenberger, Oberlehrer in Heilbronn. 
Gaus, Professor in Heidenheim. 
G e h r i n g , Stadtpfarrer in Reutlingen. 
Geyer, Mittelschullehrer in Stuttgart. 
Gussmann, Pfarrer in Eningen bei Reutlingen (Jura). 
Gussmann, Pfarrer in Gutenberg bei Kirchheim (Höhlenfunde). 
Haag, Dr., Professor in Stuttgart 
Halm, Dr., Augenarzt in Crailsheim. 

Hauff, B., palaeontologisches AteHer in Holzmaden, O.-A. Kirchheim u. T. (Oberer 
Lias). 

Hauff, Lehrer in Burgfelden, O.-A. Bahngen (Lochenpetrefakten). 

Hermann, Stadtvikar in Stuttgart. 

Hermann, Lehrer in Murr bei Marbach. 

Holland, Oberförster in Heimerdingen (Jura). 

J h n e r , Verwaltungsaktuar in Riedlingen a. D. (Oberer Weiss-Jura^und Tertiär). 

J s s , Carlo, in Stuttgart 

Knapp, P., Htittenverwalter in Königsbronn. 

V. König-Warthausen, Dr., Freiherr, in Warthausen bei Biberach a. R. 

K r a u s s , Fabrikant in Ravensburg (Glaziales) 

Leube , G., Dr., Hofrat in Ulm. 

Mango 1 d , Lehrer in Ulm (Tertiär). 

Miller , K., Dr., Professor in Stuttgart (Tertiär). 

Model , Dr., Arzt in Creghngen a. T. 

Möller, J., Pfarrer in Engerazhofen bei Leutkirch. 

Muff, Landgerichtsrat in ReutUngen. 

Münz, Lehrer in Trossingen (Lias). 

Palme r , Dr., Oberamtsarzt in Biberach a. R. 

R a u , K., Dr., Forstamtmann in Schussenried (Jura). 

Regelmann, Chr., Rechnungsrat in Stuttgart 

Roth, E., Fabrikant in ReuUingen (Jura). 

S c h a d , Dr., Oberreallehrer in Ehingen a. D. 

S c h 1 o z , Bezirksgeometer in Schorndorf. 

S c h ü z , Fr., Bergrat in Calw. 

Schwarz, Richard, Dr., Arzt in Stuttgart 

Schwenk, Fabrikant in Ulm, Kommerzienrat 

S i e b e r , Dr., Pfarrer in Rottenburg a. N. (Ostrakoden). 

Sicherer, Dr., in Esshngen. 

Sommer, Lehrer in Kuchen bei Geislingen (Jura). 

Stadelmann, Hauptlehrer in Kenzingen ( Baden). 

Stettner, Lehrer in Stuttgart 

T h u m m , Hausvater in der Paulinenpflege in Kirchheim u. T. 

Vierthaler, Pfarrer in Heudorf a. Bussen. 

Wacker, Dr., Hofrat in Ulm a. D. 

Wagner, Lehrer in Brenz bei Heidenheim (Oberer Weiss-Jura.) 

W a i d e 1 i c h , Lehrer in Baiereck, O.-A. Schorndorf (Jura). 

Wittlinger, Lehrer in Holzheim bei Göppingen (Jura). 

W ö 1 f f i n g , E., Dr., Professor in Stuttgart 

b* 
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W u n d t , Oberbaurat in Stuttgart. 

Z w i e s e 1 e , Dr., Professor in Stuttgart. 

Frühere Sammler und Forscher, die sich um die Kenntnis 
schwäbischer Schichten verdient gemacht haben, waren 

B a u h i n , Job., aus Mömpelgard (Ende des 16. Jahrhunderts): „Über den Wunder- 
brunnen von Boll." 1596. 
Ehrhart, Balthasar von Memmingen (Anfang des 18. Jahrhunderts). 

In der Mitte des 18. Jahrhunderts: 

Bauer, Valerian, Dr., Arzt in Biberach a. R. 

H i e m e r , Stadtpfarrer in Stuttgart, „das Medusenhaupt Schwabens" (Penta- 

crinus Hiemeri), 
L e n t i 1 i u s . Arzt in Cannstatt (Steinheimer Tertiärschnecken; Pupa Lentilii). 
Mohr, Arzt in Giengen a. Br. (Nattheimer Korallen). 
Weissensee, Prälat in Blaubeuren ( Korallen von dort). 

Im 19. Jahrhundert (sämthch gestorben): 

V. A 1 b e r t i , Bergrat in Friedrichshall (Pemphix Albertii). 

Bauer, Pfarrer in Xeuhausen a. Erms. 

Binder, Oberbaurat in Stuttgart (Ammonites Bindert), 

B ü h 1 e r , Oberbaurat in Stuttgart. 

Bürger, Oberförster in Langenau. 

D e f f n e r , Fabrikant in Esshngen (Ammonites Deffneri). 

Degenfeld, Curt, Graf v., in Eybach (Sammlung im Schloss zu Eybach). 

E 1 w e r t , Gerichtsnotar in BaUngen. 

E s e r , Oberfinanzrat in Ulm ( Unio Eseri). 

F a b e r , Dr., Arzt in Gmünd. 

F r a a s , Dekan in Balingen. 

Fraas, Oskar, Dr., Oberstudienrat in Stuttgart (Ammonites Fraasi), 

Hartmann, Dr., Oberamtsarzt in Göppingen (Pinna Hartmanni), 

Hehl, Bergrat in Stuttgart (TurboniUa Hehli). 

Jäger, langjähriger Vorstand des K. Nat.- Kabinetts Stuttgart (Pterophyllum 
Jaegeri). 

Kapff, Oberkriegsrat in Stuttgart (Belodon Kapffi; Aetosaurus-Gruppe). 

Koch, Eduard, Buchhändler in Stuttgart. 

Kunkel, Pfarrer in Wissgoldingen. 

Kurr, Professor der Mineralogie in Stuttgart (Amm, Kurrianus). 

L e u z e , Dr., Professor in Stuttgart. 

Mandelslohe, Graf v., in Urach (Glyphea Mandelshhei). 

O p p e 1 , Professor der Geologie in München (Oppelia), 

P 1 i e n i n g e r , Professor in Stuttgart (Belodon Plieningeri; Microlestes-Zahn). 

Probst, Dr., Pfarrer in Essendorf bei Biberach a. R. (Poacites Probsti). 

Quenstedt, Friedr. August, Dr., Professor in Tübingen (Quenstedticeras). 

S c h m i d , Rudolf, Dr., Prälat in Stuttgart. 

Schmidt, Dr., Arzt in Metzingen (Petrefaktenbuch). 

S c h ü b 1 e r , Professor der Botanik und Zoologie in Tübingen (Pupa Schübleri), 

S c h u 1 e r , Hütteninspektor in Wasseralfingen (Terehratula Schuleri). 

Wechsler, Apotheker in Metzingen. 

Weissmann, Apotheker in Metzingen. 

W e i s s m a n n , Notar in Crailsheim, dessen Bruder (Asterias Weissmanni), 

W e n z , Dr., Sanitätsrat in Donzdorf. 

W e t z 1 e r , Apotheker in Günzburg (Melania Wetzleri). 

W i 1 1 1 i n g e p , Chirurg in Heiningen. 

Zell, Revierförster in Zwiefalten (Helix Zelli). 

v. Z i e t e n , Major, „Die Versteinerungen Württembergs*' (Lucina Zveteni). 

A n m. Nicht vergessen unter den schwäbischen Sammlern soll sein Fräulein 
Klara H e y d o m a n n , die lange Jahre hindurch von der Zollernburg aus mit 
prossem Eifer nnd Geschick den dortigen Jura durchforschte. Sie lebt jetzt in Char- 
lottenburg, ihre Sammlungen sind an Museen übergegangen. 
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3. Als Kaufgelegenheit für schwäbische Petrefakten nenne ich: 

Ade, Steinbruchbesitzer in Hoheneck bei Ludwigsburg. 

Allmendinger, Christian, Arbeiter in Göppingen (Burgstr. 3a). 

B a i e r , Strassenmeister in Kirchheim u. T. 

B ä u e r 1 e , Kirchenpfleger und Steinbruchbesitzer in Schnaitheim bei Heidenheim 

Boss, Buchdrucker in Bopfingen (wohnt in dem benachbarten Oberdorf). 

Gassenmaier, Oskar, Dreher in Salach. 

Gom p p er , Christian, in Laufen a. E. (O.-A. Balingen). 

Hauff, Bernh., palaeontologisches Atelier in Holzmaden bei Kirchheim. 

Heller, Maurer in Oberböhringen bei Geislingen (Weiss Jura d), 

Klopfer, Lehrer in Stuttgart 

K r a u s s , Steinbruchbesitzer in Wäschenbeuren. 

Looser, Hans, Flaschner in Geislingen a. St. (Bismarckstr. 26 1). 

M e r k 1 e , Ziegler in Sontheim a. Br. (Weiss Jura e). 

P h a r i o n , Sandgrubenbesitzer in Steinheim bei Heidenheim. 

R ö t h e 1 e , Strassen Wärter in Aselfingen a. Wutach. 

Schmid, 2 Brüder, Sleinbruchbesitzer in Treffelhausen O.-A. Geislingen (Weiss 

Jura d), 
Schmid, Steinbruchbesitzer in Endingen bei Balingen (Lias a). 
W i e 1 a n d , J., Arbeiter in Göppingen. 
Z e i h e r , Schmied in Bolheim bei Heidenheim (Oberer Weissjura). 

4. Von Mineralien- und Petrefaktenhandlungen nennen wir: 

a) Rheinisches Mineralienkomptoir, Dr. Fr. Krantz in Bonn. 

b) Mineralienkomptoir von Dr. K. Riemann, GorUtz. 
c)Bairisches Mineralien- und Petrefaklenkomptoir von 

F. Kohl, München, Schellingstr. 751. 

d) Heidelberger Mineralienkomptoir von Dr. Blatz. 

e) Mineralienhandlung von Pech, Berlin N.W. unter den Linden 69. 

f) Mineralienhaus Droop, Dresden-Plauen. 

A n OL. Kataloge und Preisverzeichnisse sind von allen zu haben. 

Erwähnt seien auch die wichtigsten 

0. Institute (I) und Vereine (II) des Landes, in denen Geologie getrieben 
oder mitgetrieben wird. Es sind dies die folgenden: 

I. 

1. Hohenheim: Geologisches Institut, Vorstand Professor Dr. Felix Pli e n i n g e r. 

2. Stuttgart: 

a) Geolc^ische Abteilung des K. württ Statist Landesamts in Stuttgart 
(Büchsenstr. 561) mit zurzeit folgenden Herren: 

Dr. A. Sauer, Professor an der Technischen Hochschule in Stuttgart, 
Vorstand; Dr. K. Regelmann und Dr. Martin Schmidt, Landes- 
geologen; Dr. Bräuhäuser und Dr. Axel Schmidt, Assistenten. 

b) Kgl. Naturaliensammlung: 

Professor Dr. E. Fr aas; Dr. E. Schütze. 

c) Kgl. Technische Hochschule, geoL Institut 
Vorstand: Professor Dr. A. Sauer. 

3. Tübingen: Geologisch mineralogisches Institut der Universität 

Vorstand: Professor Dr. E. Koken; Professor Dr. E. Sommerfeldt; Privat- 
dozent Dr. Fr. von Huene. 

IL 

a) Verein für vaterländische Naturkunde (bestf*ht seit 63 Jahren) mit Jahres- 
wanderversammlung je am 24. Juni und monatUchen wissenschaftlichen Abenden 
den Winter hindurch in Stuttgart Dazu kommen seine zwei Zweigvereine 
a) der Seh warzwald verein mit jahrlichen Versammlungen in Tübingen, und 
ß) der Oberschwäbische Zweig\"erein mit Versammlungen in Aulendorf und 
Lim. 
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b) „Steigenklub** d. h. zwanglose Vereinigung schwäbischer Geologen; winters 
jeden letzten Freitag des Monats in Plochingen, sommers Exkursionen. 

c) Verein für Mathematik und Naturwissenschaften in Ulm. 

d) Schwäbischer Höhlen verein (Museum in Gutenberg, O.-A. Kirchheim). 

e) Naturwissenschafthcher Verein in Reutlingen. 

f) Naturwissenschaftlicher Verein in Spaichingen. 

g) Naturwissenschaftlicher Verein in Ravensburg. 

Endlich gebe ich ein Verzeichnis der bedeutendsten Autoren, 
denen wir die Namen unserer Petrefakten verdanken, mit den im Buch 
gebrauchten Abbreviaturen : 

Abel, Othenio, Dr., a.o. Professor der Universität Wien und Geologe an der K. K. 
geol. Reichsanstalt in Wien. 

Ag. = Agassiz, Louis »Professor, zunächst in Neuchatel, später in Charlestown und 
Cambridge, Gründer des Museum of comparative Zoology in Cambridge bei 
Boston (Mass.). ♦ 1807, t 1873. 

Agricola, Georg, erster Mineralog seiner Zeit, Begründer der deutschen Bergbau - 
Wissenschaft. * 1490, f 1559. 

Alb, = Alberti, Friedrich August von, Bergrat, 1852 — 70 Salinen Verwalter in Friedrichs- 
hall. * 1795, t 1878. 

Aldrov. 1 = Aldrovandi, Ulysses, Professor der Medizin und Direktor des bota- 

Aldr. / nischen Gartens zu Bologna. * 1522, f 1605. 

Ammon, Ludwig von, Oberbergrat, Professor Dr., Vorstand der geognostischen 
Abteilung des K. Bayer. Oberbergamte in München. 

Andreae, Prof. Dr. A., war Direktor des Römer-Museums in Hildesheim. * 1860, f 1^05. 

Andrz. = Andrzejowsky, Professor der Botanik zu Kiew. * 1784, f 1688. 

Artis, englischer Palaeophytolog, schrieb um 1825. 

Bast. = Basterot, B. de. Memoire gtologique sur les environs de Bordeaux. 

Bauhin, Joh., Leibmedikus des Herzogs von Württemberg (wissenschaftlicher Be- 
gründer von Bad BoU). * 1541, f 1613. 

Baur, G., * 1859, f 1898, war Professor an der Universität in Chicago. 

Bayle, P., Palaeontolog in Autum (Saone-et-Loire). 

Beck, H., Conchyliologe. * 1799, t 1863. Dr. phil. in Göttingen, 1861 Inspektor 
Prinz Christians Zool. Sammlung in Kopenhagen. 

Becker, E., war Assistent am Palaeontologischen Museum in München, f 1873. 
(Hatte die Bearbeitung der Nattheimer Korallen begonnen.) 

Bell, Thomas, Professor der Zoologie zu London. * 1792, f 1880. 

Ben. = Benecke, Professor Dr. E. W., in Strassburg. 

Bened. = Beneden, P. F., Professor der Zoologie in Löwen. * 1809, t 1894. 

Beyrich, Dr. Heinrich Ernst, Professor der Palaeontologie in Berlin. ♦ 1815. f 

Binney, E. W., Privatmann in Cheetham Hill bei Manchester. * 1812, f 1881. (Schrieb 
über foss. Pflanzen). 

Bird (Young and Bird), B. (Y. a. B.), englischer Palaeontolog. 

Blainv., Bl. = Blainville, M. H. D. de, Professor der Zoologie und vergleichenden 
Anatomie zu Paris. * 1778, f 1850. 

Blumenb. = Blumenbach, J. Fr., war Professor der Naturgeschichte und Medizin 
in Göttingen. ♦ 1752, f 1840. 

Bodd. = Boddaert, Peter, Holländischer Naturforscher des 18. Jahrhunderts. 

Bojanus, Ludwig Heinrich. * 1776, f 1827. 

Böttg., Bttg. = Böttger, Oscar, Professor Dr., in Frankfurt a. M. (Conchyholog). 

Böhm, Professor Dr. G., Freiburg i. Br. (Palaeontolog). 

Böse, Dr. E., Sektionschef am Institute Geologico in Mexico. 

Bonarelh, Professor Graf G., Gubbio (Umbrio). 

Bornem. = Bornemann, J. G., Professor in Eisenach. f 1896. 

Bosc, L. A. G., Zoologe und Botaniker in Paris. * 1759, f 1828. 

Bou6 = Bou^, Ami, war Mitbegründer der Societe geologique de France, lebte 1835 
bis 1881 in Vöslau bei Wien. ♦ 1794, f 1881. 

Brady (u. Norman), G.St., Professor am Durham College in Newcastle (Northumberland). 

Branca, Geh. Bergrat Dr. W. v., Professor der Geologie und Palaeontologie der Uni- 
versität Berlin. 
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Brandt. Joh. Fr., K. niss. Staatsrat, Direktor des zoolog. Museums in St. Petersbui^. 

♦ 1802, t 1879. 

A. Br. = Braun, Alexander, Professor der Botanik zu Karlsruhe, später in Freiburg, 

Giessen und zuletzt in Berlin. * 1805, t 1877. 
Brauns, David Aug., war Professor der Geologie in Halle a. S. * 1827. 
Briss. = Brisson, Mathuhn Jaques, Ornitholog u. Professor der Phvsik zu Parts. * 1723, 

t 1806. 
Brocc = Brocchi, G. B., Professor der Naturgeschichte in Brescia und Inspektor der 

Bergwerke der Königr. Italiens. ♦ 1772, t 1826. 
Brongn. = Brongniart, Adolphe Theodore, Professor der Botanik am J ardin des Plantes 

in Paris. • 1801, t 1876. 
Br. = Bronn, H. G., war Professor der Zoologie und Palaeontologie in Heidelberg. 

♦ 1800, t 1862. 

Bnig. = Brugieree, J. G., Arzt und Zoologe zu Montpellier. * 1750, t 1798. 
Bruce, Arch., Professor der Medizin und Mineralogie in New- York. • 1777, 1 1818. 
Buch = Leopold von Buch, berühmter Geolog und Palaeontolog in Berlin. * 1774, 

t 1852. 
Buckland, Dr. William, Professor der Geologie in Oxford, s. Zeit erster englischer 

Geolog. • 1784, t 1856. 
Buckm., J. = Buckmann, J. * 1816 in Cheltenham. 
Buckm., S. = Buckman, S. S., Westfield, Towersey, Thame Oxfordshire. 
Bukowsky, G. v., Chefgeologe der K. K. geoL Reichsanstalt in Wien. 
Burckh. = Burckhard, Dr. K., Sectionschef am Instituto Geologico in Mexico. 
Busk, A. G. ♦ 1807 
Buv. = Buvignier 

Carp. = Carpenter, W. B., Professor der Medizin in London. ♦ 1813, f 1885. 
Cat = Catullo, T. A., 1784 in Belluno, lebte in Padua als Prof. d. Geologie. 
Chap. et Dew. = Chapuis et Dewalque. 
Chariesworth 
Charp. = CharpenÜer, T. de, Berghauptmann in Brieg (Schlesien), Entomologe. 

♦ 1780, t 1847. 

Chemn. = Chemnitz, J. H., Conchyliologe. * 1730 zu Magdeburg, f 1800 als Gamison- 
prediger zu Kopenhagen. 

Choff. = Choffat, Prof. Dr. P., Lissabon. 

ChrousL = Chroustchoff, K. von, Professor der Geologie und Mineralogie in St Peters- 
burg. 

Conyb. = Convbeare. J. J., englischer Geistlicher, beschäftigte sich mit Geologie und 
Zool<^e. ♦1787 1 1857.^ 

Cotta, Bemh., Professor der Geognosie an der Bergakademie in Freiberg i./S. ♦ 1808. 

Credn.. H. = Credner, Heinrich. Oberbergrat, zuletzt in Halle. ♦ 1809, *•' 1876. 

Credn., R., = Credner, Rudolph, Professor für Geographie in Greifswald. ^ , ' ^ 

Cuv. = Cuvier, L. Ch., Fr. D. G. de, Professor der ver^eichenden Anatomie im Jardin 
des Plantes zu Paris. ♦ 1769, t 1832 (früherer Karlsschüler). 

Dam. — Dames, W., Professor der Geologie und Palaeontologie in Beriin. * 1843 
t 1898. 

Darwin, Charles, Begninder der neueren Rieht un? der Zoologie, englischer Privat- 
gelehrter. • 1809. 

Dav. = Davidson, Th., englischer Palaeontolog, beschäftigte sich hauptsächlich mit 
dem Studium der Bra^hiop<^»den. ♦ 1817, t 1885. 

Deffn. = Deffner, Carl, Indu.strieller und Geolog in EssÜngen. ♦ 1817, + 1878. 

Defr. = Defrance, J. L. M., franzosischer Palaeontolog. ♦ 1758, ^ 1850. 

Dep. = Deperet, Professor Dr. Ch., Lyon. 

Desh. = Deshayes, P. G., war zunächi^t Privatgelehrter, spater Professor der Con- 
chyliologie in Paris. • 1796, + 1896. 

Desl. = Deslongchamps. Eudes. • 18'KJ. Präsident der Soc. lineenne in Caen. 

DesL = Deslongtrhamps, Eugen. Sohn des vongen, lebt als Profess^^r der Oeok^srie 
in Paris. 

Desm. = Desmarest A., Geolog und Zoolog in Paris. • 178*, + 1838. 

DesmouL = DesmouUns, Ch., war Anatom in Bordeaux. • 1797, ♦ 1875. 

Desor, EL, war Professor an der Akademie in NeuchateL ♦ 1811, * 1882. 

Dew. <Chap. et Dew.i = «Chapuis et. Dewalque, Professor der Geologie und Pa]^«>n- 
tologie in Luttich. • 1826, + 

Dietlen, Oberstabsarzt a. D. Dr. H., Urach. 
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Drap. = Drapamaud, Jacqi Phil., Conchvliologe, Professor der Naturgeschichte zu 

Montpellier. ♦ 1772, t 1805. 
Dubois = Dubois de Montpereux, F., Professor am Collage zu Xeuchatel. * 1798, 

t 1850. 
Duj. = Dujardin, F., Professor der Zoologie in Paris. ♦ 1801, t 1860. 

Dum^^' } ^ Dumortier, V. E., franz. Geolog in Lyon. * 1802, f 18>6- 

Dkr. 1 = Dunker, W., war Oberbergrat und Professor der Mineralogie und Geologie 

Dunk. I in Marburg. * 1809, f 1^85. 

Eck = Eck, Professor Dr. H., Professor a- D. der Mineralogie und Geologie der Tech- 
nischen Hochschule zu Stuttgart. 

Edw. = Milne Edwards, H., Professor an der Facult^ des Sciences und am Musee 
d*histore naturelle zu Paris. ♦ 1800, + 1885. 

Ehrenberg, Christian Gottfr., Professor in Berlin, erster deutscher Mikroskopiker. 

♦ 1795. 

Eichw. = Eichwald, E. von, war Professor der Zoologie in Kasan, dann in Wilna, 
später Professor der Palaeont^logie in St. Petersburg. * 1795, t 1876. 

Elie de Beaumont, erster Geologe Frankreichs, Kartograph in Paris. * 1798. 

Emmrich = Emmrich, Hermann Friedrich. * 1815, f 1879. War Professor an der 
Realschule in Meiningen. 

Engel, Pfarrer, Dr. Th., in Klein-Eishngen. 

Engelhardt, Friedr. Aug., Direktor des Mines in Niederbronn (Elsass). * 1*796. 

Erhart, Apotheker zu Hannover und Stockholm und Aufseher des K. Gartens zu 
Herrenhausen bei Hannover. ♦ 1742, t 1795. 

Erxleb. = Erxleben, Joh. Chr., Professor der Naturgeschichte zu Göttingen. * 1744, 
t 1777. 

Escher v. d. L. i = Escher von der Linth, A., war Professor der Geologie in Zürich. 

E. v. d. L. / ♦ 1807, t 1872 (Linthkanal). 

Ettingh. = Ettinghausen, C. v., Professor der Botanik in Graz. * 1826, t 1897. 

Falcon. = Falconer, H., * 1809 in Schottland, ging später nach Indien und war auch 
Professor der Botanik in Calcutta. 1855 ging er nach England zurück und 
widmete sich hier hauptsächlich palaeontologischen Studien, f 1865. 

Faujas, Professor der Geologie in Paris. *1741,tl819. 

Favre, Alphonse, Professor der Geologie in Genf. * 1815, f 1890. 

Feistm. = Feistraautel, K., war Hüttenbeamter in Böhmen. 

♦ 1819, t 1881. Schrieb über Steinkohlenpflanzen. 

F^r. = Förasack, J. L. de, Conchvliologe, Professor der Geographie und Statistik zu 

Paris. * 1786, t 1836. 
Filh. = Filhol, H., Professor am Mus^e d'histoire naturelle zu Paris. 
Fitz. = Fitzinger, L. Jos. Fr. Joh., war Custos am k. k. Naturhistorischen Museum 

Wien. * 1802, t 1884. 
Flem. = Fleming, J., Professor der Naturgeschichte am King's College zu Edinburg. 
Font. = Fontannes, F. * 1835 in Lyon. 

Forbes. James David, Professor der Geologie in Edinburg. ♦ 1809. 
Fraas, E., Professor Dr., Konservator am Kgl. Naturalienkabinet in Stuttgart. 
Fraas, O., Professor Dr., war Konservator am Kgl. Natural ienkabi nett in Stuttgart. 

♦ 1824, t 1897. 

Frech, F., Dr., Professor der Geologie und Palaeontologie in Breslau. 

Froment. = Fromentel, E. de, französischer Geologe. 

Gaudry, Professor Dr. A., in Paris. 

Gein; = Geinitz, H. B., Professor der Mineralogie und Geologie und Direktor des 

mineralog. -geologischen Museums in Dresden. * 1814. 
Gemm. = Gemmellaro, C, Prof. der Geol. an der Universität Catania. 
Geoff. = Geoffroy Saint Hiclaire, E., Professor der Geologie in Paris. * 1772, t 1844. 

Gerti^'^^^ } = Gerhardt, K., Dr. Major, a. D. Freiburg i. Br. 

Germar \ - Germar. E. Fr., Oberbergrat und Professor der Mineralogie und Geologie 

Germ. I in Halle a. S. * 1786, f 1853. 

Gerv. = Gervais, P., Professor am Mus^e d'histoire naturelle in Paris. * 1816, 

t 1879. 
Gieb. = Giebel, Ch. G. A., w^r Professor der Zoologie in Halle. ♦ 1820, f 1881. 
Geml. = Gmelin J. F. war Professor in Tübingen. ♦ 1748, t 1804. 
Gob. = Gobanz. Dr. J., Schuhnspektor in Klagenfurt (Kärnten), t 1899. 
Goepp. = Goeppert, H. R., Professor der Botanik in Breslau. ♦ 1800 f 1884. 
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Goldf. \ = Goldfuss, G. A.» war Professor der Zoologie und Mineralogie in Bonn. 
Gdf. f * 1782. t 1848. 

Grand'Eury = Grand'Eury C. Professor a. d. Ecole de^ mines in Sainte-Etienne. 
Gregory, J. \V., am Brish Museum of nat. Hist. in London (Bryozoen). * , + 
Grepp. = Greppin, Dr. E., Basel. 

Gümb. — Gümbel W. v. Professor der Geologie und Direktor des Oberbergamts 
in Mönchen. * 1823 t 1898. 

Gutb. = Gutbier A v., K. Sachs. Oberst. * 1798, t 1866. Fosi^. Pflanzen. 

Haas, Dr. H.. Professor der Geologie in Kiel. 

Hagenow, Fr. v., Privatmann aus Greifswald. * 1797, t 1865. 

Haime, Jules, Prof. der Naturgeschichte in Paris. ♦ 1824, t 1856. 

Ilandlirsch = Handlirsch, A.. Gustos am k. k. Natürhist. Hofmuseum in Wien. 

Hartm. = Hartmann, Ernst Gustav Friedrich von, war Oberamtsarzt in Göppingen. 

♦ 1767. t 1851. 
Hauer, Franz, Ritter von, war Direktor der k. k. geol. Reichsanstalt und Intendant 

des k. k. Xaturhist, Hofmuseums in Wien. * 1822. 
Haug, E., Professor der Geologie und Palaeontologie in Paris. 
Hedw. = Hedwig, Johann, war Professor der Botanik in Leipzig. ♦ 1730, t 1799. 
Heer = Heer, Oswald, Professor der Botanik in Zürich. ♦ 1809, t 1883. 
Hehl, Joh. Carl Ludw., Bergrat Dr. * 1774, t 1853. War ursprünglich Mediziner, 

beschäftigte sich aber viel mit Geologie. Seine Sammlung kam nach Tübingen. 
Heinecke, E., D., ein Schüler von Prof. Koken, t 1905. (Fossile Fische von Nitsp- 

lingen). 
Held, baier. Conchyliolog. 

Hens^ } ~ Hensel, R., Professor an der landwirisch. Akademie zu Proskau. 1 1881. 

Hilgend. \ = Hilgendorf, F. M., Professor, Kustos am k. Mw^eum f. Naturk. in Berlin 
Hilg. } (Zoolog. Abteil), t 

Hisinger, W^., Mitglied der Akademie der Wiss. zu Stockholm. ♦ 1766, f 1B52. 
Hoehstetter, Dr. Ferdinand, Professor der Geologie in Wien, Weltreisen der. ♦ 1819 

( Wärt tem berger}. 
Hofm. = Hofmann, A., Professor in Pribram (Böhmen). 
Holland, Fr., Oberförster in Heimerdingen (Württ.». 
Hömes, M., Vorstand und Kustos d. k. k. Naturh. Hofmuseums in Wien. ^ 1815, 

t 1868. 
Host., Nikolaus Thomas. * 1761 zu Fiume, t 1834 als Arzt in Schönbrunn. 
Huene = Huene, Fr. von, Privatdozent und Assistent am Mineralog.-geol. Institut 

zu Tübingen. 
Huxley, Theodor Heinrich, Professor der Naturgeschichte in London. 
Hratt, Alph., Professor der Zoologie an der Boston L'niversity in Boston ^Mast.). 
Jaeg. = Jaerger, Georg Friedrich v., Obermedizinalrat Dr., war auch Inspektor de* 

K. Naturalienkab. zu Stuttgart. * 1785. t 1867. 
Jaek. = Jaekel, O., Prof. Dr., Professor der Geologie und Mineralogie in Greifswald. 
Janensch, Dr. W., Kustos am Geologisch -Palaeontok)gischen Museum in Berlin. 
Jeff. = Jeffreys, J. G., Conchyliologe. ♦ 1809, + zu London 1885. 
Johnst. = Johns ton, englischer Geologe, 
Jooss, Carlo, Cand. rer. nat. Stuttgart. 

Kaulfuss = Kaulfuss, G. F., war Prr»fe»vsor der Naturgps<:hichte in Halle. ■•• 1830. 
Kp. 1 = Kaup, J. J., war Inspektor am Grossherzogl. Museum zu Darm.<;tadt. 
Kaup. } ♦ 1803, t 1873. 

Kidston = Kidston, H., Palaeontolog in Stiriing 'S4:hottlandi. 
Kilian, W., Professor der Ge<^;logie und Palcontoloiöe in Gr^nobje. 
Kircher, Athanasius, Jesuit (.,Mundus subterraneijs -i, * 1601. + 1681, 
KittL = KittL, E-. Kustos am K. K. Naturhü^torLsrhen Hofmaseum in Wien. 
Kl. I = Klein, württ^-niberfins'hfr Arzt, d^r si^ h haupt.s^<;hlH:h mit d^m ob^rs4 hwA- 
Klein. j bi^hf*n Tertiär bf^hiiftitrtp. 

Klein, J. Th., war Stadtsekretär in Danzig. ♦ 1685, + 1759 ^S< hrieb ül>er E< hino- 

dermen. i 
KÜp. = Klipstein, August, Dr., Prfftf^^*r der Mrnfralogie zu Gi^ßf-n. * 1801. 
Knorr. Georg Wolfgan j^, ♦ 1705 in NumlKTg. Naturforvher und Kup ferste her 

daselbst. 
Koch «Mertens und Ko^h , W. D. Jos., w;ir Pr^^f^^^-or und Direktor d»^ lx*t;jnLS'hen 

Gartens in Erldrit^-n. * 1771, t 1h24. 
Ko. u- Dkr. = Ko< h -u. Dunker'. 
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Koehne = Koehne, W., Dr., Geolog an der geolog. Landesanstalt in Berlin. 

Kok \ 

j^^ • I = Koken. D. E., Professor der Geologie und Mineralogie in Tübingen. 

V. Koenen = Koenen, Dr. A. von, Professor der Geologie und Palaeontologie in 

Göttingen. 
König, Karl, Direktor der mineralog. Abteil, am brit. Museum in London. * 1774, 

t 1851. 
Kov. = Kovats, Julius von, Professor der Botanik in Pest. * 1815. 
Kow. \ = Kowalewsky, W., war ein russischer Gelehrter. ♦ 1843, 1 1883. (Arbeiten 
Kowal. 1 über Anthracotherium, Entelodon etc.) 

Keys, (et Blas) = Keyserling, Graf Alex., Reisender. * 1815 in Kurland. 
Krauss, Oberstudienrat, Dr. F. von, war Vorstand des K. Naturalienkabinetts in 

Stuttgart. * 1798, f 1870. 
Kurr, Joh. G., war Professor der Mineralogie und Geologie an der Techn. Hochschule 

in Stuttgart. ♦ 1798 f 1870. 

Lam^ } ^ Lamarck, J. B. de, war Professor der Zoologie in Paris. ♦ 1744, t 1829. 

i'mT"'^* 1 = Lamouroux, J. V. F., Professor der Naturgeschichte. * 1779, t 1825. 

Lap. = Lapeyrouse, P. P. de, war Professor der Botanik in Toulouse. ♦ 1744, 1 1818. 
Lart. = Lartet, E., französischer Geologe, hauptsächlich Kenner des Tertiärs. 
Laube, Dr. G. K., Professor der Geologie an der deutschen Universität in Prag. 
Lee, Gabriel W., Palaeontolog. (Hat in neuester Zeit in den Schweiz, palaeontolog. 

Abhandlungen veröffentlicht.) 
Leske, N. G., war Professor in Marburg. ♦ 1751, f 1786. (Werk über Echinodermen.) 
Leym. s Leymerie, A., war Professor der Mineralogie und Geologie an der Universität 

Toulouse. * 1801, f 1878-! 
Linck, Geh. Hofrat Dr. G., Professor der Mineralogie und Geologie in Jena. 
Lindl. = Lindley, J., war Professor der Botanik in London. ♦ 1799, t 1865. 
L. = Linn6, Karl von, war Professor der Botanik in Upsala. * 1707, f 1778. „Vater" 

der beschreibenden Naturwissenschaften. 
Lor. = Loriol Le Fort, Dr. P. de, Frontenex bei Genf. Heraasgeber der Abhandlungen 

der schweizerischen palaentologischen Gesellschaft. 
Ludw. \ = Ludwig, Rudolf, 1850 — 60, fossile Pflanzen der Wetterau, Palaeonto- 
Ludwig ) grapnica. 

Lvc^ I ^y^^*-» John, englischer Geologe. 

Lydekker = Lydekker, R., Geolog in Harpenden (England). 

F Mai I ~ Forsyth Major, Dr. C. F., British Museum of. nat. History, London. 

Marsh, O. Gh., Professor in New-Haven und Direktor des dortigen Peabody-Museums. 

* 1831, t 1899. 
V. Mart. = V. Martens, Kanzleirat, Dr. G. v. Martens. * 1788, f 1872 zu Stuttgart, 
May., Gh., Dr. (May. K.) = Mayer-Eymar, Karl, war Professor der Palaeontologie 

in Zürich. 
Menke, Karl Theodor, Conchyliologe, * 1791, f 1861 zu Pyrmont. 
Merian | = Merian, Peter, Professor der Physik und Chemie, sowie Direktor der 
Mer. ) naturhistor. Sammlungen und Bibliothek in Basel. * 1795, 1 1883. 

Mertens (u. Koch), Franz, Karl, war Professor und Vorsteher der Handelsschule in 

Bremen. * 1764, f 1831. 
V. Mey. = Meyer, Hermann v., Beamter der Deutschen Bundes- Kassen-Verwaltung 

in Frankfurt a. M., Privatgelehrter und berühmter Palaeontolog, Mitheraus- 
geber der Palaeontographica. ♦ 1801, f 1869. 
Milasch. = Milaschewitsch, C, Professor in Sebastopol. (Korallen von Nattheim.) 
MilL, Dr. K., = Miller, K., Professor am Realgymnasium zu Stuttgart. 
Mill. = Miller. W. H., * 1801, Professor der Geologie in Cambridge. 
M-Edw. = Milne-Edwards, H., Professor der Facult6 des sciences und am Mus^e 

d'hi toire naturelle zu Paris. * 1800, f 1885. 
Moericke, Wilhelm, war Privatdozent für Mineralogie und Geologie in Freiburg i. B 

4i 1861 t 1897. 
Mohn. = Molina, J. J. ♦ 1740 in Chile, t 1829 in Bologna. 
Montf. = Monfort, D. de. Conchyliologe in Paris, t 1820. 
Mösch, Professor der Geologie in Zürich, Jurageolog. 
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Moug. = Mougeot, J. B., war Arzt in BruyiAres (Vogesen). * 1776, f 1858. (Pflanzen 

des Buntsandsteins.) 
Müller 1 = Müller, Dr. Johannes. * 1801 einer der ersten Physiologen und Ana- 
Müll. ) tomen Deutschlands, j ^858 als Professor der Naturgeschichte in Berlin. 
Münst. = Münster, G. Graf zu, war baierischer Kammerherr und lebte zu Bayreuth. 

♦ 1776, t 1844. 

Murch. = Murchison, R. J., zuerst Militär, später Generaldirektor der Geological 
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artigem Kleinzeug abgeben, und der Raum für weitere Petrefaktennamen mangelt 
Bezüglich ersterer» soweit sie den Lias betreffen, verweise ich auf eine Monographie 
von Dr. Th. Schick (Beiträge zur Kenntnis der Mikrofauna des schwabischen Lias, 
Jahreshefte 1903), bezüglich letzterer auf eine ähnhche Arbeit von Dr. G. Sieber 
(Fossile Süsswasserostrakoden aus Württemberg, Jahreshefte 1905). Mit nächstem 
erscheinen wird das Spezialwerk von Dr. A. Issler über die Foraminiferen des schwäb. 
Lias („Beiträge zur Stratigraphie und Mikrofauna des Lias in Schwaben"). 



Inhalt. 



Seite 

Vorwort zur dritten Auflage III 

Vorbemerkungen VII 

Einleitung 1 

Das Grundgebirge Schwabens 6- 

Die Alteren (plutonischen) Massen (Tiefengesteine) 12 

Die jüngeren (vulkanischen) Massen (Ergussgesteine) 16 

Steinkohle und Dyas 42 

Rotliegendes 47 

Die Trias 55 

1. Buntsandstein 57 

2. Muschelkalk 71 

Die Lettenkohle 120 

3. Der Keuper 145 

Der Jura 183 

1. Der Schwane Jura oder Lias 194 

Unterer Lias (L. a und ß) 196 

Mittlerer Lias (L. 7 und d) 231 

Oberer Lias (L. e und t) 254 

2. Der Braune Jura 280 

Unterer Brauner Jura (Br. J. a und ii) 283 

Mittlerer Brauner Jura (Br. J. 7 und d) 306 

Oberer Brauner Jura (Br. J. b und C) 330 

3L Der Weisse Jura 355 

Unterer Weisser Jura (W. J. a und /?) 368 

Mittlerer Weisser Jura (W. J. 7 und d) 398 

Oberer Weisser Jura (W. J. e und t) 432 

Die Tertiärformation 478 

1. Eocan 484 

2. Oligocän 491 

3. Das Miocän 495 

Untermiocän 497 

Mittelmiocdn 507 

Obermiocdn 541 

4. Das Pliocän 568 

Die Quartarformation 572 

DiluTium 573 

Alluvium 608 

Register 611 

Druckfehler- Verzeichnis 645 



Einleitung. 



Württemberg ist in geognostischer und palaeontologischer Hinsicht 
von der Natur so reichlich ausgestattet und vor vielen andern Gegenden 
zumal Deutschlands so sehr bevorzugt, dass man es ohne Übertreibung 
das Paradiesland der Geologen nennen könnte. Nicht nur sind bei uns 
die meisten Formationsglieder als solche vertreten, sondern, was noch 
wichtiger, es liegen dieselben auch fast durchweg ganz regelmässig auf- 
und übereinander und sind dazu mehr oder weniger horizontal gebettet 
und häufig mit einem oft ungeheuren Reichtum von Versteinerungen 
erfüllt, so dass das Terrain eigentlich von selbst zum Suchen und 
Sammeln einladet. Kein Wunder daher, dass schon seit alters auf 
diesem gesegneten Grunde geklopft und geforscht wurde, wie vielleicht 
in keinem Lande der Welt, sei es von Dilettanten und Laien, die mehr 
aus Liebhaberei die Sache betrieben und hauptsächlich durch die 
hübschen Schnecken und Muscheln sich anziehen Hessen, sei es von 
gewiegten Männern der Wissenschaft, die, der Altmeister Quenstedt 
voran, unsere Gebirge und Bodenverhältnisse so gründlich durch- 
musterten, dass wir abermals ohne Überhebung sagen dürfen, dass 
Schwaben vielleicht in geologischer Beziehung das best gekannte Land 
in der Welt ist. Noch heute werden auf keinem Fleck Erde so viele 
Privatsammlungen, hauptsächlich von Petrefakten, existieren, wie bei 
uns, teils von Leuten, die, meist dem Beamtenstand angehörig, ledig- 
lich die Lust und Liebe zum Sammeln trieb, teils von Händlern, die 
ihr Brot damit erwerben und ihre Ware in die weite Welt hinaussenden. 
Um insbesondere solchen Dilettanten und Liebhabern und denen, die 
es werden wollen, Gelegenheit und Anleitung zum selbständigen Sammeln 
und Bestimmen des Gefundenen zu geben, haben wir uns entschlossen, 
die freilich an sich schon sehr reiche geognostische Literatur über 
Schwaben um ein weiteres Buch zu vermehren, da wir uns sagen 
mussten, dass gerade für diesen Zweck bis jetzt eigentlich noch nichts 
recht Passendes existiert, von vielen Seiten aber das Bedürfnis gefühlt 
und mehrfach die Bitte an uns gestellt wurde, in diese Lücke zu treten. 

Engel, Wegweiser. 3. Auflage. 1 



2 Einleitung. 

Da nun bekanntlich der Jura den Mittelpunkt aller schwäbischen 
Formationen bildet, sowohl was Regelmässigkeit der Schichten, Schön- 
heit und Vielseitigkeit der Aufschlüsse als auch insbesondere Reichhaltig- 
keit an Petrefakten betrifft, so zwar, dass wir jedem Anfänger raten 
möchten, das Studium der Geologie und Palaeontologie unseres Landes 
mit dem Jura zu beginnen, so liegt es in der Natur der Sache, dass der 
Mittel- und Schwerpunkt der vorliegenden Arbeit in den Jura verlegt 
ist, alle älteren und jüngeren Schichtenglieder aber, soweit sie im Land 
vorkommen, sich symmetrisch um jenes Zentrum gruppieren. Die unserem 
Land fehlenden Formationen, nämlich fast die gesamte die Trias unter- 
lagernde palaeozoische Gruppe und die Kreidebildungen wurden der 
Vollständigkeit des Systems wegen zwar aufgezählt und gestreift, im 
übrigen aber bei Seite gelassen, wiederum dem Zwecke gemäss, dem 
allein dieses Buch dienen soll. Um seine praktische Brauchbarkeit 
zu erhöhen, wurde absichtlich alles gelehrte Beiwerk vermieden, sowie 
fast ganz davon abgesehen, mit Hypothesen und Theorien über Ent- 
stehung und Bau unserer Gebirge u. dergl. den Umfang zu vergrössern. 
Wer sich über derartige Fragen Rats erholen will, für den gibt es Werke 
genug, die ihm Aufschluss verschaffen. Das gegenwärtige Buch will und 
soll ja nur ein Wegweiser sein, die Schichten, so wie sie faktisch uns jetzt 
vorliegen, und ihre Einschlüsse, die Petrefakten kennen zu lernen. 

Gehen wir daher gleich zur Sache selbst über und beginnen mit dem 
Grundgebirge Schwabens, das aus den sogenannten Urgesteinen, 
d. h. wesentlich aus Gneis gebildet ist, ähnlich wie in anderen Ge- 
bieten unserer Erdoberfläche, wo die anerkannt tiefsten Schichten zu 
Tag treten und auch aus Gneis bestehen. Wir erinnern an das Erzge- 
birge, das Fichtelgebirge, das Riesengebirge, an 
die Alpen, an Skandinavien etc. Man hat Grund, diese 
alte Gneisunterlage (auch Fundamentalgneis genannt) als 
die erste Erstarrungskruste der Erde zu deuten. Es ist mutmasslich 
der gleichmässige Mantel, von dem unser Planet allenthalben umhüllt 
wird und auf den man daher als die letzte Gesteinsschicht stosst und 
stossen muss, wo immer in die Tiefe der Erde hinabgegangen wird. 
Wie mächtig dieses „Urgebirge" ist, weiss niemand zu sagen, denn 
niemand hat es bis jetzt durchsenkt; mit Recht gilt es deswegen als 
die Grundlage aller späteren, ihm aufgelageiten Formationen. Nach 
der oben angegebenen Art seiner Entstehung liegt es ferner in der Natur 
der Sache, dass in diesen Gesteinen Petrefakten nicht vorkommen können, 
einfach weil bei dem hohen Temperaturgrade, unter dem die Massen 
sich bildeten, Lebewesen noch nicht existieren konnten. Dasselbe gilt, 
aus dem nämlichen Grunde, für alle diejenigen Gesteinsarten, die etwa 
in späteren Erdperioden, nachdem die erste Gneiskruste längst erkaltet 
war, heiss aus dem Innern hervorquollen und denen wir denn auch, weil 
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dieser Prozess immer wieder von Zeit zu Zeit vor sich ging^ fast in allen 
Flöz Formationen begegnen. Der zusammen mit dem Gneis das Grund- 
gebirge des Schwarzwalds bildende Granit gehört zu den älteren 
(aber nicht ältesten) plutonischen Gesteinen und hat den 
Gneis, der schon vorhanden war, durchbrochen. Man nennt die glut- 
flüssig erstarrten Gesteine , deren es bis auf die heutigen Laven herab 
eine grosse Menge auf der Erde gibt, alle zusammen Eruptiv- oder 
Ausbruchsgesteine, die denn auch als massige oder unge- 
schichtete Gesteine den sämtlichen andern Gebirgsformationen ge- 
schlossen gegenüberstehen. Denn die letzteren sind ausnahms- und 
zweifellos Erzeugnisse des Wassers, daher „Flöz -" oder „geschich- 
tete" Gebirge genannt, weil sie auf dem Grunde von Meeren 
Schichte für Schichte sich absetzten oder ihr Material von Fluten an den 
Ort ihrer gegenwärtigen Lagerung gebracht, d. h. „geflözt" wurde. 

Zu den letzteren zählt man jetzt auch aus guten Gründen einen 
Teil der sogen, kristallinen Schiefer (Glimmer-, Chlorit-, 
Talk-, Hornblende-, Quarzit-Schief er etc., die insbesondere 
in den Alpen eine so grosse Rolle spielen) , sowie einen Teil der 
Gneise, denen man deshalb den Namen der „Sedimentgneise' 
gegeben hat, dann aber ganz besonders noch die Urtonschiefer 
oder P h y 1 1 i t e , die dann den unmerklichen Übergang zu den eigent- 
lichen „Tonschiefern" derjenigen alten Flözformationen bilden, 
in welchen sich erstmals Petrefakten nachweisen lassen. Jene kristal- 
linen Schiefer lagern sich überall erst über dem Fundamentalgneis 
und haben sich, entgegen dem letzteren, der^ wie gesagt, die Er- 
starrungskruste der Erde bildet, ohne Zweifel im Wasser nieder- 
geschlagen. Ob in den wohl noch warmen Wassern jener Urmeere 
schon Organismen gelebt haben, ist noch eine offene Frage; sichtbare 
Reste fanden sich bis jetzt' nicht. Man nennt daher die Zeit dieser 
Rildungen auch archaeische (uralte) oder azoische (des Lebens 
bare) Formation. 

Hat man nun jene ältesten Erstarrungsprodukte (Gneise) mit dem 
guten Namen „Primär'' -Gebirge benannt, so mussten die sämt- 
lichen „Schichtengebirge" folgerichtig als Sekundärformationen 
bezeichnet werden. Dies ist denn auch seit alters ein allgemein ge- 
bräuchlicher Name; nur hat man bei späterer genauerer Durchforschung 
der Flözbildungen diese letzteren in so ungeheurer Ausdehnung und 
zumal hinsichtlich der zeitlichen Entwicklung ihrer organischen Ein- 
schlüsse in so grosser Verschiedenartigkeit angetroffen, dass die Wissen- 
schaft sich genötigt sah, jenem zweiten noch ein drittes und viertes 
Zeitalter, ein „Tertiär" und „Quartär" folgen zu lassen, von 
denen jedes eine jeweils jüngere Schichtengruppe dem Vorhergehenden 

gegenüber repräsentiert. Es ist freilich auf diese Weise die ursprüng- 

1' 



4 Einleitung. 

liehe Klarheit etwas gestört und die Einteilung des Systems insofern 
alteriert worden, als jetzt dem einen Ur- oder Primärgebirge eine 
Dreiheit aus den Flözformationen zur Seite gestellt und koordiniert 
wird; der Einfachheit und Bequemlichkeit der Sache wegen behalten 
wir aber trotzdem diese Namen bei, zumal da das „Tertiär" als 
geologische Schichtenbezeichnung unmöglich mehr zu verdrängen ist, 
dann aber ein dazwischen liegendes „Sekundär" und ein nachfolgendes 
jüngeres „Quartär" mit Notwendigkeit erheischt. Nicht minder bequem 
ist auch die Einteilung der Flözgesteine auf Grund ihrer organischen 
Einschlüsse in solche, deren Lebewesen der alten, der mittleren und 
der neuen Zeit (palaeozoische, mesozoische und k a e n o- 
zoische Periode) angehören; nur schade, dass sich diese drei 
Namen eben wieder nicht mit den drei vorhin angegebenen For- 
mationsgruppen decken, sondern die beiden ersten (palaeozoisch und 
mesozoisch) ins Sekundär sich teilen, wogegen die letzte (kaenozoisch) 
selbst wieder in zwei (Tertiär und Quartär) auseinandergeht, deren zweite 
(das Quartär), weil mit dem Auftreten des Menschen zusammenfallend, 
man wieder zu einem besonderen, dem anthropozoischen Welt- 
alter gemacht, wie man auch den ersten, dem palaeozoischen, ein noch 
älteres, das sogen, archaeische , vorausgestellt hat. Wir müssen 
uns hier eben behelfen, so gut es geht, und dürfen nicht vergessen, dass 
derartige Bezeichnungen das Produkt sehr verschiedener Perioden der 
Wissenschaft und zugleich von sehr verschiedenen Gesichtspunkten aus 
aufgestellt sind. Das Schema, das wir dem gegenwärtigen Werke zu 
Grunde legen und nun im folgenden weiter ausführen, wird sich dem- 
nach etwa in dieser Weise gestalten und mag zugleich als Übersicht 
dienen : 



1. Das archaeische Weltalter. 

I. Die Primärformation (Ur- oder Grundgebirge). 

Gneise (mit der ersten Erstarrungskruste) 

a. Sedimentgneise, 

b. Eruptivgneise. 

Diese bilden zusammen mit eingepressten Graniten das Grundgebirge Schwabens. 

A. Die ungeschichteten oder tnassigen Gesteine 

(Produkte des Feuers). 

a. Tief engest eine: sogenannte plutonische Massengesteine (Granit, Syenit, 

Gabbro etc.). 
h. Ergussgesteine: sogenannte vulkanische Massengesteine (Quarzporphyr, Basalt, 

Trachyt, Phonolit etc.). 

B. Die geschichteten oder Flözgesteine 

(Produkte des Wassers). 

II. Die Sekundärformationen. 

2. Das palaeozoische Weltalter. 

1. Das sogen. Übergan gsgebirge, Kambrium, Silur und Devon (fehlt in Württemberg). 

2. Steinkohle und Dyas (nur angedeutet in* Württemberg), 

3. Das mesozoische Weltalter. 

a. Trias. 

1. Buntsandstein. 

2. Muschelkalk (mit Lettenkohle). 

3. Keuper (mit Rhät). 

b. Jura. 

1. wSoh warzer Jura oder Lias. 

2. Brauner Jura oder Dogger. 

3. Weisser Jura oder Malm. 

c. Kreide (fehlt in Württemberg). 

4. Das kaenozoische Weltalter. 

III. Die Tertiärformation. 

1. Das untere Tertiär oder Eocän und Oligocän; spärlich vertreten in Württemberg. 

2. Das mittlere Tertiär oder Miocän. 

3. Das obere Tertiär oder Phocän (fehlt so gut wie ganz in Württemberg). 

5. Das anthropozoische Weltalter. 

IV. Die Quartärformation. 

1. Diluvium oder Pleistocän (Eiszeit). 

2. Alluvium (Jetztzeit). 



»» 
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L Das archaeische Weltalten 
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I. Die Primärformation (Urgebirge). 

Das archaeische Weltalter umfasst alle jene Komplexe, welche 
unter den ältesten versteinerungsführenden Schichten liegen; es 
ist das vornehmlich die Formation der kristallinen Schiefer, zu welcher 
gehören Gneis, Glimmerschiefer, Urtonschiefer, u. a. Die Art der Ent- 
stehung dieser Gesteine ist meist schwer zu entscheiden. Sicherlich 
stellt ein grosser Teil von ihnen die ältesten Sedimente dar, während 
andere wiederum, wie z. B. Gneise bis zur Erstarrungskruste der Erd- 
rinde herabreichen mögen. Ob man die Kalklager oder gewisse Graphit- 
einlagerungen mit Sicherheit als organische Reste deuten darf, ist noch 
nicht Entschieden. 

Das Grundgebirge Schwabens 

besteht aus Gneisen und Graniten. Die Schwarzwälder 
Gneise, unter denen w#hl auch Erzeugnisse der ersten Erstarrungs- 
kruste der Erde verborgen sein mögen, gehören zur Gruppe der ältes- 
ten kristallinen Schiefer. Jünger sind jedenfalls die 
(zur palaeozoischen Zeit eingedrungenen) Tiefengesteine der Granite, 
die zum Teil in gewaltigen Massiven, zum Teil in mehr oder weniger 
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mächtigen Gängen glutflüssig (als ^,Magnia'') aus dem Innern unseres 
Planeten in den Gneis eingepresst worden sind. 

Die Hauptbestandteile, aus denen das Grundgebirge, 
Granit und Gneis sich zusammensetzt, sind chemisch betrachtet die- 
selben: die bekannten Mineralien Feldspat*) und Quarz, zu denen 
sich noch Glimmer*) gesellt. Der meist weisse oder fleischfarbige 
Feldspat ist leicht an seinen spiegelnden Spaltflächen zu kennen, 
der bald wasserhell, bald milchweiss gefärbte Quarz dagegen an seinem 
muschligen, fettglänzenden Bruch. Die bUtzenden Blättchen des 
Glimmers haben zum Teil schwarze, zum Teil silberweisse Farbe. 
Durch ihre Spaltbarkeit in papierdünne elastische Schüppchen („Katzen- 
silber" im Volksmund), faUen sie sofort ins Auge und können kaum 
verkannt werden. 

Der Unterschied von Gneis und Granit besteht also nicht 
sowohl in der chemischen Beschaffenheit der Mineralien, als vielmehr 
in der verschiedenen Art und Weise, wie dieselben zusammentreten. 
Beim Gneis wechselt die Menge der einzelnen Bestandteile sehr 
häufig; gewöhnlich tritt dieser Wechsel lagerweise ein, so dass eine 
Lage vorwiegend ^lus Quarz und Glimmer, ja oft fast nur aus Quarz 
bestehen kann, auf welche dann eine zweite folgt, die sich aus Quarz 
und Feldspäten in allen möglichen Mengenverhältnissen aufbaut, wäh- 
rend in der nächsten Lage Feldspat und Quarz vielleicht zurücktreten, 
dagegen Glimmer überaus reichlich sich einstellt. Durch diesen Wech- 
sel der einzelnen Lagen, die oft äusserst dünn sein können, 
sowie durch den Umstand, dass die Glimmerblättchen mehr oder weniger 
nach einer Richtung im Gestein angeordnet sind, ist den Gneisen ein 
parallelstreifiges Aussehen, eine Art Schichtung eigen. 
Deshalb werden wir auch bei den Gneisen eine Schichtfläche von den 
senkrecht dazu hergestellten Bruchflächen stets unterscheiden können. 



*) Die Mineralien Feldspat und Glimmer sind zwar beides Tonerdesilikate, 
nehmen aber infolge von weiteren chemischen Beimengungen und von veränderten 
Strukturverhaltnissen eine Reihe von Abänderungen an, von denen wir als die 
wichtigsten und immer wieder genannten die folgenden aufzählen wollen : 

1. Feldspat kommt vor entweder als 

a) Orthoklas („gerade spaltend") d. h. monokliner Kalifeldspat (als 
gemeiner oder „frischer" Feldspat) in den Tiefen-, als „glasigpr" Feld- 
spat oder Sanidin in den Ergussgesteinen, 

b) Plagioklas („schief spaltend"), triklin und nach seinen Beimengungen 
wieder zu unterscheiden als 

a) Natronfeldspat (Albit), 

ß) Kalkfeldspat (Anorthit) und 

Y) Kalknatronfeldspat oder „gestreifter" Feldspat (Oligoklas). 

2. Der Glimmer zerfällt hauptsächlich in 

a) Muskovit (Kahghramer), meist hell, gelblich, silberweiss, und in 
b)Biotit (Magnesiaglimmer), meist infolge von Eisenbeimengung dunkel 
bis schwarz gefärbt. 
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Anders ist dies beim normalen Granit : wir mögen ein Stück 
von einer Seite betrachten, von welcher wir wollen, stets sind die Gemeng- 
teile gleichmässig in richtungslos körnigem Gefüge an- 
geordnet. Auch auf grössere Entfernungen hin sehen wir im Granit 
das Verhältnis von Quarz, Feldspat und Glimmer gleich bleiben; die 
ganze Granitmasse ist aus einem Guss gefügt, aus einer 
Lösung auskristallisiert. Und da dieser Prozess beim Granit wie bei 
allen Tief engesteinen tief unter der Erde, unter grossem Druck 
und bei sehr langsamer Erkaltung vor sich ging, so hatten die Bestand- 
teile Zeit, sämtlich als Kristalle sich auszuscheiden; daher eben hat der 
Granit sein körniges Gefüge. Bei den Ergussgesteinen dagegen, 
die an die Oberfläche unseres Planeten hervorbrechen, erstarrt das 
Magma (der geschmolzene Feuerfluss) so rasch, dass gleichförmige 
Massen (Quarzporphyre, Basalt, PhonoUt) oder sogar völlige Gläser 
(wie Obsidian) entstehen. Zu den Tiefengesteinen gehören hauptsächhch 
die während der Steinkohlenzeit ausgebrochenen granitischen Gesteine, 
wogegen Dyas und Tertiär Ergussgesteine geliefert haben. 

Im Gegensatz zu dem lakkolitartig aus dem Erdinnern emporge- 
triebenen aber nie bis zur Oberfläche gelangten Granit stellt sich der 
Gneis d. h. der Sedimentgneis als ein Gestein dar, das ursprüng- 
lich in einzelnen Schichten aus dem Material älterer Gesteine zusammen- 
geschwemmt wurde, mit allen Zufälligkeiten eines zusammengeschwemm- 
ten Bodens, der z. B. das einemal mehr tonig, das anderemal mehr sandig 
sein kann. Erst viel später unter Druck wurden dann diese (Gneis-) 
Ablagerungen kristalhn. 

Nun findet man aber auch im Granit mitunter eine parallele 
Anordung gewisser Gemengteile, z. B. des Glimmers oder des Feld- 
spats. Diese Parallelanordnung entstand dadurch, dass die Kristalle 
der beiden genannten Mineralien von der fliessenden Mutterlauge, dem 
noch flüssigen übrigen Magma mit ihrer Längsrichtung in die Fluss- 
richtung gestellt wurden. Im engsten Zusammenhang mit den oben be- 
sprochenen Gneisen finden wir an zahlreichen Stellen im Schwarzwald 
Gesteine, deren Mineralienzusammensetzung*) nicht unruhig und stets 
wechselnd ist, sondern ziemlich sich gleich bleibt, und die auch in man- 



♦) Von Mischgesteinen glaubt auch Philipp (H. PhiUpp, vorläufige 
Mitteilungen über Resorptions- und Injektionserscheinungen im südlichen Schwarz- 
wald; Zentralblatt für Mineralogie etc. 1907, S. 1 ff.) im südlichen badischen 
Schwarzwald reden zu dürfen. Er führt ihre Entstehung auf Injektionen aus 
aplitischen (feinkörnigen) Granitgängen in die vorhandenen Gneisschichten zurück. 
„Die stärkste Injektion zeigen neben den Randzonen des Gneises naturgemäss 
die vom Granit allseitig umschlossenen Gneisblöcke": hier soll man Stellen be- 
obachten können, „die alle Übergänge aufweisen von einem schherigsauren Granit 
zu solchen Partien, in denen sich glimmerreiche Lagen ihrerseits schlierig ein- 
stellen, bis diese zunehmen, sich lagenartig aneinander reihen und schliessHch in 
echte „Schapbachgneise*' übergehen, so dass es schwer zu sagen ist, wo der 
schlierige Granit aufhört und der Gneis beginnt." 
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eher andern Hinsicht (z. B. in der Strukturform) Ähnlichkeiten mit 
solchen parallel angeordneten Graniten zeigen. Man hat solchen Ge- 
steinen wohl den Namen „Granitgneise" gegeben; denn es 
ist gelungen. Beweise zu erbringen, dass diese Gneise aus Schmelzfluss 
und zwar aus einem granitischen Magma entstanden sind, das in die 
übrigen Gneisgesteine eingedrungen ist. 

W ir haben also im Grundgebirge des Schwarzwalds 2 Arten von 
Gneisen zu unterscheiden, einen Sediment- und einen Eruptiv- 
gneis, die als zur Primärformation gehörig zuerst abgehandelt 
werden sollen. Diesen soll dann als weiteres Glied des Grundgebirges 
der Granit und seine Ganggesteine in der Besprechung 
folgen , von denen beide Gneisarten gleichmässig durchsetzt (durch- 
brochen) worden sind. 

Aus lediglich praktischen Gründen wollen ^ir dann sämtHche 
.Massen- oder Feuergesteine nacheinander abhandeln und reihen sofort 
an die Tiefengesteine (Granit etc.) auch die Ergussgesteine (Quarzpor- 
phyr. Basalt, Phonolit etc.) an, obwohl ja letztere eigentlich erst bei 
der Dyas bezw, beim Tertiär besprochen gehören. Wir haben auf diese 
Weise den Vorteil , jenen Massengesteinen (des Grundgebirges) alle 
übrigen Formationen als , »Sediment"- oder Flözgebilde ohne Unter- 
brechung folgen lassen zu können. 

Beginnen ^ir also mit dem Gneis. Derselbe (eigentlich „Geneuss", 
alter Xame der sächsischen Bergleute für das Muttergestein der Erze, weil 
dif-ses „taube", d. h. erzleere Gestein „das Silber vor sich her ,geneusj?t' 
und verzehret" oder nach anderer Lesart [Rosenbusch, Elemente 
der Gesteinslehre] ein dem Slavischen entstammend^'s, durch Bergleute 
nach Sachsen gebrachtes Wort, das „faul" bedeuten, also ein ver- 
faultes oder verwittertes Gestein anzeigen soll) bildet den Grundstock 
des Schwarzwalds, indem nicht bloss die höchsten Kuppen desselben, wie 
der Feldberg, sondern der ganze Gebirgsstock von Oppenau bis Todtnau 
daraus besteht. Naturgemäss fällt damit die Hauptmasse des Schwarz- 
waldgneises (wie auch desGranits) unserem Nachbarland Baden zu. so zwar, 
dass für wtirttembergisches Gebiet eigentlich nur das obere Murgtal ( Baiers- 
bronn- Schönmünzach) sowie das obere Kinziggebiet (Schenkenzell — 
Alpirsbach)*in Betracht kommt, wo, wie in den benachbarten Renchlal- 
bädern (Rippoldsau, Peterstal, Antogast etc.), der schönste Gneis 
überall zu Tag tritt. Die Eisensäuerlinge der genannten Bäder 
pflegen an der Grenze zwischen Ganggraniten und Gneis 
oder in der Nähe von solchen hervorzubrechen. Auch Erzgänge 
treten da und dort im Gneis so gut wie im Granit auf. desgleichen 
finden sich an manchen Stellen sogar Dolomit und K a 1 k in Un^^Il- 
förmigen Stöcken dem Gneis eingelagert, .so bei Oppenau 'im 
^,Schlossgrund"), Schenkenzell und Harni^r>l»af h. 
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Ausser seinen Hauptgemengteilen, dem Feldspat, Quarz und 
(dunklen) Glimmer, beherbergt der Schwarzwaldgneis gewisse, nicht 
selten recht charakteristische Gemengteile anderer Mineralien, wie 
schwärzlichgrüne Hornblende, Granat, Sillimanit (den 
sog. Faserkiesel) und endlich r t h i t, ein Mineral, welches sich durch 
einen beträchtlichen Gehalt an seltenen Erden (wie Yttererde 
u. dergl.) auszeichnet und in neuerer Zeit in ungeahnt weiter Verbrei- 
tung im Schwarzwald nachgewiesen wurde. Er bildet allerdings niemals 
massenhafte Ansammlungen, sondern mehr nur vereinzelte Körner, 
leistenförmige Durchschnitte von mehreren Millimeter Grösse, die 
durch ihre schwarze Farbe und ihr pechglänzendes Aussehen auffallen 
(z. B. im streifigen und körnig-schuppigen Gneis des Wildachap- 
bachtals, des Wolf tals, Baiersbronn Bahnhof, Ton- 
bachtal u. s. w.). 

Im Kinziggebiet, zwischen Schenkenzell und W i t- 
t i c h e n, trifft man in der dortigen Gneisscholle mehrfach einen 
granatführenden Gneis, der gleichzeitig graphit- 
haltig ist (Graphit ist kristallisierter Kohlenstoff) und unter dem 
besonderen Namen „K i n z i g i t" (Fischer) ausgeschieden wurde. 
Sehr frisch steht dieser Gneis, eine Prellstelle am rechten Ufer der 
Kinzig bildend, bei der Mühle unterhalb der grossen 
Holzschleiferei an. 

Ein graphitartiger, aber amorpher Kohlenstoff (G r a p h i t o i d) 
ist stellenweise stark angereichert, so dass russartig abfärbende Gneis- 
schichten sich zeigen, wie man sie am B e 1 1 e n w a 1 d e bei Gengen- 
bach, im Fliegenbachtal bei Durbach, im Döttelbach- 
t a 1 bei Oppenau und sonst noch trifft. 

Einer sehr eigentümlichen Einlagerung im Gneis müssen wir 
auch noch aus der schon genannten Stelle am Bellenwald Erwähnung 
tun, das ist ein kristallinisch-körniges Gemenge von Kalkspat, 
Wollastonit mit Granat, Titanit, Hornblende und 
A u g i t. Seiner überaus zähen Beschaffenheit halber ist das Material 
als Baustein, besonders für Dammbauten geschätzt und daher in einem 
grossen, weithin sichtbaren Br u c h aufgeschlossen, welcher jedem 
ohne besondere Anstrengung ermöglicht, von diesm eigenartigen Gestein 
frisches Material zu sammeln. 

Neuerdings unterscheidet man, wie schon oben angedeutet, haupt- 
sächUch auf Grund der Untersuchungen von Sauer im Schwarzwald 
zweierlei Arten von Gneisen: die Sediment- oder Rench- 
g n e i s e und die Eruptiv- oder Schapbachgneise. 
Jene, die hauptsächlich im Renchtal und seinem Gebiet anstehen und 
daher den Namen haben, zeichnen sich durch grossen GUmmereichtum 
aus. Sie sind mehr körnig-schuppig als sohiefrig-flasrig und führen recht 
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häufig Einlagerungen mit sich, so namentlich lichtgefärbte, glimmer- 
arme, feinkörnige Quarzfeldspataggregate oder auch grössere und kleinere 
Quarzknauer sowie die schon erwähnten Kohlenstoffimprägnationen 
(Graphit). Die Eruptiv- oder Schapbachgneise dagegen, 
die im Schapbachtalgebiet vorherrschen und nach ihm ihren Namen 
tragen, sind zweifellos auf eruptivem Weg entstanden und zeigen des- 
halb auch eine viel gleichmässigere Bildung. Sie zeichnen sich aus durch 
das Fehlen besonderer Einlagerungen, durch häufiges Mitvorkommen 
echter Granulite (Granatgneise) und granit-gneisartiger Abänderungen. 
Sie erscheinen mehr körnig-streifig, oft glimmerarm, selbst glimmerfrei. 
Diese Gneise sind es auch, welche r t h i t führen. Gegen die fels- 
zerstörenden atmosphärischen Einflüsse verhalten sich dieselben wider- 
standsfähiger als die Renchgneise, die man daher auch häufig in tief 
verrottetem faulem Zustande trifft. 

Von einer gewissen Bedeutung für das Gneisgebirge im Schwarz- 
wald ist eine Art untergeordneter Einlagerung und zwar aus dem Grunde, 
weil die Zusammensetzung dieses Gesteins von derjenigen des Gneises 
in hohem Grade abweicht und dasselbe durch seine schwärzlich-grüne 
Farbe sowie sein hohes Eigengewicht sich sofort auffällig macht. Man 
bezeichnet diese Masse als Amphibolit, weil Amphibol (Horn- 
blende) ihr wesentlicher Gemengteil ist. Ausser dieser enthalten die 
Gesteine oft auch noch Granat, dunklen Glimmer, sowie seltenere Mine- 
ralien. Ist reichlich Feldspat eingesprengt, so sehen sie grün-weiss ge- 
sprenkelt aus; in vielen Fällen aber gestattet die dichte Struktur nicht, 
die Gemengteile einzeln mit blossem Auge zu unterscheiden. Wenn auch 
die Dimensionen dieser Einlagerungen nicht gerade beträchtlich sind, 
so erscheinen sie doch in manchen Gegenden des Schwarzwalds oft in 
grosser Anzahl (so im Wolfachtal, im Kinzigtal zwischen 
Hausach und Wolfach) und drängen sich durch ihr auffäl- 
liges Ansehen sofort dem Beobachter auf. 

Der Schwarzwaldgneis ist fast ausschliessUch ein 
Glimmergneis, wie denn auch hin und wieder derselbe in förm- 
lichen Glimmerschiefer übergeht (im Gebiet des M u r g t a 1 s , 
westlich von Sulzbach, im „grossen Walde" bei Gaggenau und sonst). 

Im übrigen tragen die Gneisgebiete, auch landschaftlich 
betrachtet, ein besonderes Gepräge, so dass der Wanderer schon hieraus 
den Schluss ziehen kann, auf was für Gesteinen er steht. Der Gneis 
bildet meist weiche, gerundete Bergformen, mit üppigem Tannenwald 
und sanfte, milde Gehänge, mit saftigem Rasen bedeckt, aus denen nur 
selten ein Fels sich hervorwagt. Umgekehrt zeigen die Granit- 
und Porphyrlandschaften gewöhnlich kühne, zackige 
Grate und jähe, furchtbare Abstürze. Wo wir daher im Schwarzwald 
schroffe Felsmassen treffen, dürfen >\ir sicher darauf rechnen, dass 
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irgendwo in der Nähe ein verborgener Granit- (od-er Porphyr-)gang 
aufragt, d. h. dass wir es mit der zweiten Art von Gesteinen zu tun 
haben, an die wir nun kommen. Es sind das 



A. Die massigen, aus Schmelzfluss entstandenen Gesteine 

(Feuerprodukte), 

von denen wir zunächst 

a) Die in der Tiefe der Erde erstarrten Massen 

(Tiefengesteine) 

durchnehmen wollen. Da sie meist den alten Formationen angehören, 
d. h. während der palaeozoischen und archäischen Zeit ausgebrochen sind, 
nannte man sie früher auch wohl plutonische (ältere) im Gegensatz zu 
den jüngeren (vulkanischen) Eruptivgesteinen (Melaphyr, Basalt etc.). 
die der mesozoischen und kaenozoischenZeit angehören. Billig beginnen 
wir dabei mit dem König aller Tiefengosteine, mit dem 

Granit. Wie schon sein Name besagt (granum, „das Korn"), bildet 
er ein körniges Gefüge, darin die oben genannten drei Mineralien Quarz, 
Glimmer und Feldspat, letzterer hauptsächlich als Kalifeld- 
spat (Orthoklas) und zugleich als das vorherrschende jener drei 
Elemente, regellos, aber in lauter Kristallkörnern ohne dichteres Binde- 
mittel verwachsen sind. Tritt, was öfters der Fall ist, noch Hornblende 
hinzu und Quarz zurück, so heisst man das Gestein Syenit (von Svene 
in Oberägypten, woher die Alten ihr Material zu den ObeUsken holten, 
daher schon Plinius von einem ,,lapis Syenites" redet); Diorite 
und Grünsteine dagegen , die nach Entstehung und Struktur dem 
Granit mehr oder weniger verwandt sind, enthalten an Stelle des Ortho- 
klas Kalknatronfeldspat oder Oligoklas (s. S. 7, Anm.). 

Der Granit des Schwarzwalds zeigt sich uns in einer 
grossen Anzahl von Abänderungen. Für den Laien dürfte es genügen, 
grobkörnigen, mittelkörnigen und feinkörnigen 
Granit zu unterscheiden (ersterer wohl langsamer, letzerer rascher 
erstarrt); doch wollen wir noch auf einige besondere Vorkommnisse 
hier aufmerksam machen. In der feinkörnigen Ausbildung, welche, wie 
bemerkt, ebenfalls aus Quarz, Feldspat und (schwarzem) Glimmer besteht, 
stellen sich gern grosse Feldspatkristalle ein, welche eine porphyr- 
artigeStruktur erzeugen. Oftmals wird der Granit sehr grob- 
körnig und geht dann in sog. Schriftgranii über; dieser 
letztere enthält gleichzeitig häufig grosse Glimmerblättchen. Übergänge 
in S y e n i t sind ebenfalls nicht selten, z. B. nahe an der Landesgrenze 
oberhalb Schenkenzeil bei V o r t a 1. Ebenso finden wir Svenit und 
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zwar Glimmersyenit als lokale Randfazies des nördlichen Granit- 
massivs (Gegend von Durbach, Reichenbach, ödsbach), Hornblende- 
und Glimmersyenit als Hauptgestein kleinerer Stöcke bei 
Erzenbach und H e u b a c h , und in wenigen vereinzelt vor- 
kommenden Gängen. Eine eigentümliche Abart ist jener Granit zwischen 
\ o r d r a c h und Gengenbach, welcher innerhalb rundUcher, 
knolliger Ansammlungen reichlich T u r m a 1 i n führt (Turmalin- 
g r a n i t). Auch C o r d i e r i t wird in einzelnen, bis zoUgrossen, 
freilich nicht mehr frischen Kristallen beobachtet. Zu den feinkörnigen 
Sorten gehört der Muskovitgranit (weisslich von feinen, weissen 
Glimmerschüppchen) und Aplit, letzterer zugleich ein sehr glimmer- 
armes Gestein. Beide kommen überall vereinzelt vor, z. B. im o b e r en 
E n z t a 1 am Sprollenbach, im Murgtal an verschiedenen 
Stellen und im K i n z i g t a 1 bei Schenkenzell und Gengenbach, ebenso 
bei Heidelberg (unter dem Schloss). Eine in der Gegend von D u r - 
b a c h mächtig verbreitete Abänderung von Granit, wobei viel Glimmer 
(Biotit) und Feldspat (Orthoklas) eingesprengt ist, so dass ein richtiger 
Glimmersyenit entsteht, hat neuerdings von Sauer den Namen 
,,D u r b a c h i t" erhalten. D i o r i t ist bis jetzt nur ganz sporadisch, 
und zwar in kleinen, stockartigen Massen, aus dem Schwarzwald bekannt 
geworden. 

Unter Einfluss von Frost, Hitze und atmosphärischer 
Feuchtigkeit zerfällt der Granit zu einem sandigen Grus, der das 
teste Gestein oft mehrere Meter dick bedeckt. Doch tritt anderwärts 
der Granit auch wieder in gewaltigen, steil aufragenden Felsmassen 
zu Tag, entbehrt also dann dieser Verwitterungskruste. Gerade solchen 
grotesken Granitfelsen, welche in ihren Umrissen gigantischen Pfeilern 
und Ruinen gleichen, verdanken einige unserer Schwarzwald täler. 
wie das Berneck- und Murgtal ihre gerühmten landschaft- 
lichen Reize, wozu auch noch die riesigen Granitblöcke beitragen, die 
über die Talsohle verstreut liegen. 

In wirtschaftlicher Hinsicht einstmals von Bedeutung waren die 
zahlreichen Silbererzgänge, welche besonders bei W i 1 1 i c h e n 
sich häuften und seinerzeit reiche Ausbeute geliefert haben. Hier 
und bei Reinerzau waren es namentlich die Gruben St. Anton, 
Güte Gottes und Sophie, die man abbaute; jetzt ist dies alles vorbei 
und der Geologe mag froh sein, wenn er auf den Schutthalden der alten 
Bergwerke hin und wieder noch ein Stückchen Bleiglanz oder Berg- 
kristall erbeutet. Reichlicher in Beziehung auf solche Ganggesteine 
(Quarz, Flussspat etc.) waren einst die (badischen) Gruben in der 
Schapbach, in denen noch vor 30 Jahren Kupfer und Bleierz geför- 
dert wurde. Jetzt wird nur noch in Wildschap bach (Grube Herren- 
segen) von einem alten Bergmann (Benedikt Lehmann) 
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etwas Raubbau auf kupfer- und silberhaltige Bleierze getrieben. 
Ebenso baut die Gesellschaft der ,, Schwär zwälder Erzbergwerke'' am 
Schauinsland westlich von Freiburg i. Br. (Baden) neuerdings wieder 
einige alte Gruben ab auf Zinkblende und silberhaltigen Bleiglanz 
(vgl. württ. Jahreshefte 1902, S. LIX). Dagegen sind die Gruben von 
Wolfach längst eingegangen, nicht minder der Kobaltbergbau 
im Glaswald bei Alpirsbach, der seiner Zeit das Material Ueferte, aus 
dem in der dortigen „Farbmühle'' Smalte erzeugt wurde. Die letzt- 
genannten Gruben gehören übrigens dem Gneisgebirge an. 

Noch weniger Wert hat ein schmales Band von Graphit (kri- 
stallisierter Kohlenstoff, das Material für unsere Bleistifte), das 10 
Minuten unterhalb Reinerzau an einem mächtigen Granitfelsen 
neben der Strasse zu sehen ist. Wichtiger dagegen erscheint der Granit 
als Quellsammler für die Wildbader Thermen, die 
alle auf der Grenze von Rotliegendem und Granit,*) aber aus 
letzterem hervorbrechen, wie das eine im Winter 1904/05 wieder auf- 
gegrabene, aus dem Mittelalter stammende Quellfassung bestätigt hat. 
Dieselben sind übrigens indifferente, d. h. von keinen besonderen, 
chemisch nachweisbaren Mineralbestandteilen getränkte Wasser, wie 
auch das übrige Tagwasser des Schwarzwalds fast durchweg frei von 
mineraüschen Substanzen („weiches Wasser" im Volksmund) ist, 
eben weil es aus dem so schwer löslichen Urgestein herkommt. 

Nur darauf wollen wir noch hinweisen, dass die meisten Mineral- 
wasser und insbesondere jene Thermen des Schwarzwalds (Badenweiler, 
Baden-Baden) aus Verwerfungsspalten und Abbruch- 
stellen hervorbrechen, d. h. da, wo einst verschiedene Gesteins- 
massen aneinander in die Tiefe gesunken sind. Auch die Mineralquellen 
der Renchtalbäder, sowie der Säuerling des Krähenbads 
bei Alpirsbach nehmen ihren Ursprung auf Grenzgebieten (zwischen 
Granit und Gneis). Und dieselben Stellen (z. B. Badenweiler) haben 
sich dann gerne auch in Erzlagerstätten umgewandelt, sofern das ur- 
sprüngUch in der ganzen Masse fein verteilte Erz Gelegenheit fand, in 
jenen Spalten sich abzulagern; und zwar kommen solche Erzgänge 
ebensogut im Gneis wie im Granit unseres Gebietes vor. 

Was die Verbreitung des Granits im Schwarzwald be- 
trifft, so bildet derselbe, von zahlreichen kleinen, inmitten des Gneises 
auftauchenden Stöcken und Gängen abgesehen, hauptsächlich folgende 
vier grössere, zusammenhängende Massive: 

1. das nördliche oder das Murg-Kinzig -Massiv 
zwischen Gernsbach und Oppenau; 

♦)Der typische „Wildbadgranit" ist ein echter Zweiglimmergranit (Muskovil 
und Biotit führend). Neben ihm kommt aber bei Wildbad auch eine porphvrartige 
Granitabänderung vor, die durch Pressung öftere ein gneisartiges Aussehen erhält: vgl. 
Fraas, E., die neuentderkte Thermalquelle in Wildhad, \vurtt. Jahresh. 1905,S. LIX ff. 
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2. dasmittlere oder grosse Triberger Massiv (Gegend 
von Triberg- Hornberg); sodann die beiden südlichen, nämlich 

3. das Blauen-Massiv (südwestlicher Schwarzwald) und 

4. das Schluchsee-Massiv (südöstlicher Schwarzwald). 
Granit ist im Schwarzwald überhaupt das herrschende Eruptivgestein 

von gleichmässig kristallin - körniger Beschaffenheit und ohne Zweifel 
tief unter der Erdoberfläche dereinst zur Erstarrung gekommen (Tiefen- 
g e s t e i n). Überall aber hat es die Gneisdecke durchbrochen« wie man 
denn an gar vielen Stellen die Grenzzonen zwischen beiden Gesteinen 
nachweisen kann. Gute Aufschlüsse hiefür finden sich z. B. bei H alb- 
in e i 1 nahe Wolfach, bei L a u f am Laufbach, bei Schönbuch und 
an anderen Orten; dann und wann finden sich Gneisbrocken im 
Granit eingewickelt und mehr oder weniger steile Grenzlinien zwischen 
Gneis und Granitmassen. Manchmal durchbricht auch ein Granitgang 
den andern, wobei dann natürlich der durchbrochene stets der ältere, 
der durchbrechende der jüngere ist. Kontaktstellen dieser Art sind 
sogar oft an Handstücken noch zu erkennen. 

Weitaus am häufigsten und zwar hauptsächlich in den grossen 
Stöcken findet sich der Granit als mittelkörniger, teils von 
weisser Farbe, wie bei Triberg und Alpirsbach, teils 
aber auch intensiv rot von mattem Aussehen. Aus solchem „Stock- 
granit" z. B. sind die Zyklopenmauern an der neuen Brücke in Cann- 
statt und ist die Jubiläumssäule erbaut (Bruch zwischen Rötenbach 
und Schenkenzell). Von dem Turmali ngranit, wie er insbesondere 
in einem kleineren Massiv im Gebiete von Durbach — Gengenbach vor- 
kommt, haben wir oben schon geredet. 

Neben diesen grossen Granitmassiven und ihrem stockartigen Auf- 
treten finden wir den Granit auch häufig in Gangform als sogenannten 
„Ganggranit''. Diesem kommt meist ein feineres Korn zu; ferner 
macht sich in diesen Gesteinen gerne ein Zurücktreten des Gümmers 
bemerkbar. Solche Ganggranite durchsetzen z. B. den Gneis bei 
Baiers bronn gegenüber dem Bahnhof, am Eingang in das Ton b ach- 
tal. am Schrofel unterhalb Klosterreichenbach und vielen 
anderen Orten. 

An diese rein granitischen Gesteine schliesen sieh hin und wieder 
aus basischerem Magma erstarrte Gesteine. Von diesen sind weiter 
oben schon Fundorte der wenig häufigen Syenite angeführt. Noch ba- 
sischerem Magma entstammen die an mehreren Orten des südlichen 
Schwarzwaldes, so bei Tod t mos am Südfuss des Feldberges, auftreten- 
den Gabbros; fingerlange, mehrere Millimeter breite, metallglänzendn 
D i a 1 1 a g kristalle liegen eintiebottet in eine grünliche oder rötlich*^ 
serpentinartige Grundmas.-?e. Serpentin selbst komnit ebenfalls an 
mehreren Stellen, so bei \V o 1 f a c h und bei T o d t m o s vor. 
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Die weitaus grössten Massen in den kristallin-körnigen Gesteinen 
des Schwarzwaldes hat demnach der saure Granit geliefert, dem gegen- 
über die basischen Gesteine fast ganz in den Hintergrund treten müssen. 
Ebenso überwiegen unter den Ganggesteinen die sauren Granit- 
porphyre bei weitem über ihre basischeren Genossen. 

Die Granitporphyre sind in den Gneis und den Granit des 
Schwarzwaldes eingedrungen und besitzen eine noch etwas saurere Zu- 
sammensetzung als der Granit. Die Gesteine sind an den Kontakt- 
stellen gegen den Granit (oder den Gneis) oft ausserordentlich dicht und 
werden erst nach der Gangmitte zu etwas gröber kristallin. In dieser 
dichten Grundmasse Hegen dann Einsprenglinge von Feldspat etc. 
Zahlreiche Gänge solchen Granitporphyrs durchsetzen nächst der Landes- 
grenze bei S c h e n k e n z e 1 1 den Hauptgranit und bieten dort nicht 
bloss ein geologisches, sondern zugleich ein hervorragend wirtschaftliches 
Interesse, sofern sie ihrer zähen Gesteinsbeschaffenheit wegen ein ge- 
schätztes Strassenmaterial darbieten und gerade von Schenkenzell aus 
in grosser Menge nach Württemberg für diesen Zweck verfrachtet wurden. 

Bei T r i b e r g durchschwärmen diese Granitporphyre 
ebenfalls und zwar in ungeheurer Menge den eigentlichen Granit. Auch 
im eigenen Land haben wir etliche Lokalitäten, wo jene Granitporphyre 
in ausgezeichneten Gängen zu beobachten sind. Wir nennen in dieser 
Beziehung hauptsächlich die Gegend von Schramberg. Hier 
ragen z. B. in dem reizenden Bernecktal die Zacken und Grate 
des Granitporphyrs als schroffe Felsen über dem Hauptgranit hervor, 
den sie durchbrochen haben, und sind dazu mehrfach mit romantischen 
Ruinen aus dem Mittelalter gekrönt. Auch in der Schönmünz 
und im Langen- und Kesselbachtal treten solche Granit- 
porphyre an verschiedenen Punkten auf. 

Von den wenigen basischen Gesteinei^ porphyrischer 
Struktur mögen erwähnt werden : Glimmersyenitporphyr 
in Gängen bei F u r t w a n g e n und im südlichen Schwarz- 
wald, Quarzglimmerdioritporphyrit bei Unter- 
kirnach, Porphyrit bei St. Mä r g e n und diabasartige 
Gesteine im Süd- und Nord-Schwarzwald. 

Wir gehen nun zu 

b) den bis zur Oberfläche der Erde etnporgedningenen 
(vulkanischen) Massengesteinen (Ergussgesteinen) 

über und haben dabei zuerst deren 

1. ältere Vertreter 

abzuhandeln. Es kommt hier für den Schwarzwald lediglich der Por- 
phyr und zwar der Quarzporphyr in Betracht, da die sog. Granit- 
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porphyre noch den Graniten selbst beizuzählen sind und unter diesen 
auch bereits besprochen wurden. 

Diese zur Zeit des Rotliegenden dem Erdinnern entflossenen Quarz- 
porphyre (Porphyr, der „Porphyrites'' der Alten, d. h. der „purpurne" 
Stein) des Schwarzwalds sind aus einem Magma entstanden, dessen 
chemische Zusammensetzung derjenigen des Granits gleich war, das 
aber nicht (wie z. B. der Granit) im Erdinnern zur Erstarrung gelangte, 
sondern seinen Weg bis zur Erdoberfläche sich bahnte, und dort aus 
„feuerspeienden Bergen'' in der Form von Laven und Tuffen zu Tag 
gefördert wurde. Der Umstand, dass die Erstarrung dieser Lava des 
Quarzporphyrs unter ganz anderen Bedingungen (vermindertem Druck, 
Entweichung der Wasserdämpfe, rascher Abkühlung etc.) als beim Granit 
vor sich ging, dessen Magma, wie wir oben hörten, in der Tiefe unter ge- 
waltigem Druck ausserordentlich langsam erstarrte, dieser Umstand 
bedingt auch sein ganz anderes und bezeichnendes Gefüge (Struktur). 
Einsprenglinge von Quarz, Feldspat und auch Glimmer, die Er- 
zeugnisse der noch im Erdinnern,sagenwir unter granitischen Bedingungen 
begonnenen Kristallisation liegen beim Quarzporphyr in einer mehr oder 
weniger dichten Grundmasse des durch den Erguss rasch abge- 
kühlten, noch übrigen Magmas (der „Mutterlauge"). Je nach der Zeit, 
die diesem (oder dieser) bei der Erstarrung zur Verfügung stand, d. h. 
je nachdem die Abkühlung rascher oder langsamer wirken konnte, sind 
die Mineralien dieses zweiten Kristallisationsabschnitts (Kristallisations- 
periode) ebenfalls wieder Quarz , Feldspat , und (seltener) Glimmer 
kleiner oder grösser geworden; ja die Abkühlung kann so rasch einge- 
treten sein, dass jene Mineralien gar keine Zeit hatten, zu selbständigen 
Kristallen anzuschiessen, sondern das Magma sofort zu Gesteins- 
glas (Obsidian, in der Verwitterung Pechstein genannt) erstarrte. 
Unsere einstigen Schwarzwälder Quarzporphyrgläser sind durch Ver- 
witterungsvorgänge heute allerdings vollständig entglast (ein Vorgang, 
den wir alle z. B. in dem „Blindwerden" des Fensterglases schon be- 
obachtet haben), doch lassen sie sich unter anderem z. B. an den Zwiebel- 
schalen ähnlichen Absonderungsformen, die wir in Handstücken, wie im 
Dünnschliff als bogenförmig in einander verlaufende Sprünge, sogen, 
perlitische Sprünge, beobachten, als einstige Gesteinsgläser wieder 
erkennen (Gaisdörfle bei Seebach, Edelfrauengrab 
an verschiedenen Stellen auf der Grenze gegen den Granit). Dass zwischen 
den beiden äussersten GUedern, dem Gesteinsglas und der vollkristal- 
linen Grundmasse, ja innerhalb dieser selbst, besonders was die Grösse 
der einzelnen Kristallindividuen betrifft, alle möglichen Übergänge vor- 
handen sind, ist wohl ohne weiteres verständhch. Meist aber ist der Grös- 
senunterschied der (intratelluren) Einsprenglinge und der zweiten, 
der Ergussperiode entsprechenden Mineralgeneration der dichten Grund- 

ENOEL, WAgweiser. 3. Auflage. 2 
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masse ein sehr in die Augen springender (in diesen 2 Mineralgenerationen 
liegt eigentlich das Wesen des Porphyrs). Kurz soll noch erwähnt wer- 
den, dass mitunter bei den geänderten Bedingungen in der Erguss- 
oder Effusivperiode die Einsprenglinge. besonders häufig die Quarze 
von der Mutterlauge wieder angegriffen und wieder mehr oder weniger 
aufgelöst worden sind. Die Farben der Quarzporphyre sind in 
frischem Zustand wohl meist ziemlich helle, vorzugsweise grünliche, die 
aber infolge der Verwitterung durch den Übergang des Eisens aus der 
Oxydulform in die Oxydform tiefroten Tönen weichen mussten (da- 
her der Name „Porphyrites" d. h. purpurn). 

In nicht seltenen Fällen lassen die Quarzporphyre, besonders in 
angewttertem Zustand, das einstige Fliessen der wohl oft schon zähen 
Massen an der wundervoll gewundenen Fluidalstruktur erken- 
nen, uns gleichzeitig die Richtung verratend, welche die Lava der- 
einst eingeschlagen hatte (Rotmurg — Glasschroffen beim 
Jägerhaus; Edelfrauengrab). Während also beim Granit 
sämtliche Mineralien kristallin-körnig durcheinander liegen, gleicht der 
Quarzporphyr einem bartgewordenen Teig, aus dem einzelne scharf- 
begrenzte grössere Mineralien wie Rosinen im Kuchen herausleuchten. 
Verfällt das Gestein weiterer Verwitterung, die sich dem Auge besonders 
durch die Umwandlung des Feldspats in reinen Kaolin (Porzellan- 
erde) bemerklich macht, so unterscheidet man wohl T o n s t e i n - von 
felsitischem- Porphyr. Aus demselben Grunde führen auch 
häufig die Porphyrtuffe den Namen Tonstein (Buhlbach). 

Unsere Schwarzwälder Quarzporphyre gehören, was ihre Ent- 
stehung betrifft, dem Zeitalter des Rotliegenden an, und zwar 
sind ihre Ergüsse in allen drei Schichtenfolgen, sowohl im unteren wie 
i:n mittleren als auch im oberen Rotliegenden (Baden-Baden) 
nachzuweisen. Am gewaltigsten scheint die vulkanische Tätigkeit im 
mittleren Rotliegenden gewesen zu sein, dessen Schichten sich vor- 
wiegend aus vulkanischen Auswurfsmassen aufbauen (Quarzporphyr 
vom Eckenfels; Hauskopf und Rotenkopf bei 
Oppenau; Edelfrauengrab bei Ottenhöfen ; G 1 a s s - 
schroffen ; Quarzporphyrtuffe bei B u h 1 b a c h). In der Gegend 
um Baden-Baden sind die Quarzporphyre deckenförmig zwischen 
die Schichten des RotHegenden eingefügt. An andern Orten (Edel- 
frauengrab, Rotenkopf etc.) wurde dagegen bei der Eruption 
das Magma mit Gewalt herausgeschleudert und in Aschen und Aus- 
würflinge (Bomben) zerspratzt (Aschentuffe, Bomben und Lapilli des 
mittleren Rotliegenden von B u h 1 b a c h und S c h w a r z e n b e r g). 
Die Massen, die in den Krater zurückgefallen waren, wurden von nach- 
quellendem Magma umschlossen; wenn dann eine neue Eruption aus- 
bheb und das Magma nicht über den Kraterrand wegfhessen konnte. 
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so erstarrte es in seinem Zufuhrkanal selbst. Diese stiel- oder 
stockförmig auftretenden Quarzporphyre stellen 
das nicht zur Eruption gelangte^ sondern in dem mit dem Erdinnern 
in \'erbindung stehenden Ausflusskanal selbst erstarrte Magma dar. 
Sie sind demnach saure, der Permzeit angehörige Analoga jener weiter 
unten zu besprechenden Vorgänge, die zur Tertiäerzeit unsere schwä- 
bische Alb mit basischem Magma durchbrochen haben. Beim Durch- 
fliessen durch den Kanal hat hier und dort das Magma Stückchen der 
durchschlagenen Gesteine losgerissen. Die Quarzporphyre des Schwarz- 
walds zeigen sich deshalb namentlich an Kontaktstellen (z. B. mit 
Granit) öfters ganz gespickt voll von granitischem Material (Bösen- 
s l e i n e r E c k). In den höheren Teilen gesellen sich dazu (zurückge- 
fallene) Stückchen von Quarzporphyr. Diesen beiden fremden Ein- 
schlüssen schmiegt sich der Quarzporphyr in den feinsten, zierlichsten 
Fluidalwindungen enge an. Jene Einschlüsse im Quarzporphyr häufen 
sich aber manchmal so sehr an, dass man oft im Zweifel sein kann, ob 
sie noch durch porphyrische Lava zusammengebacken waren, oder ob 
wir uns bereits im Tuff befinden. Solche Stellen würden dem Kraler- 
rande an der Mündung des Kanals entsprechen (Ofersbach am 
Rotenkopf bei Oppenau). 

Die kleineren Stiele von Quarzporphyr sind infolge der Talbildung 
mit dem sie umgebenden Granit ziemlich weit abgetragen, ragen aber 
wegen der grösseren Widerstandsfähigkeit ihrer Gesteine immer noch 
als kleine Kuppen aus dem Nebengestein heraus (Schlosshof bei 
Oltenhöfen). Weithin aber leuchten die Felsgebilde grösserer Stöcke 
dieses Gesteins mit ihren senkrechten, trutzigen Mauern und vielzackigen 
Zinnen (Hauskopf, Edelfrauengrab etc.) über das Grün 
der Wälder hinweg und bieten ein Bild wildromantischer landschaft- 
licher Schönheit. 

Diese geologischen Tatsachen und Vorgänge geben dann gleichzeitig 
auch einen Fingerzeig über die Bildungsgeschichte des 
Schwarzwalds,*) bezüglirli deren wir bpi dieser Gelegenheit 
nur die folgenden kurzen Benierkuntffn hifT anfügen. 

Der erste Anfang der Bildung unserer h»Mjtisrfn S^hwarzwald- 
gesteine ist begi*eiflicherweise in Dunkel gehüllt. Immerhin dürfen wir 
annehmen, dass auf die Erstarnjng>kru.ste die Ablagerung <les Material^ 
der Sedimentgneise und das Eindrin^jen der Ernptivgneise erfol^il. 
Die erste eigentliche Erhebung de> Gehirj^s fällt in (V\^ 
altpalaeozoische Zeit (Silur- und Unterdevon). aKo jedenfalls in di»* 



*) Vgl. Koken, Entstehung^-g^t.hi* hte des .S*:hw;irz\val45, U'ürtt. J^hr»-^- 
hefte 1900, S. LVI ff. 

Steinmann. Zur Ent^t-fhun? d^ Srhw^irzwMl'k: Bericht der naturf^»r-fh 
Gesellschaft zu Freibur? i. Hr. P>and III, 1>^7. S. 45 ff. 

9* 
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Zeit vor Ablagerung der als Devon angesehenen Schiefer von Baden- 
Baden. Und zwar ging ohne Zweifel schon damals der Druck von Osten 
nach Westen oder umgekehrt, so dass das Hauptstreichen der Falte, 
die dieses älteste Schwarzwaldgebirge zu Tag treten Hess, bereits von 
Südwest nach Nordost gerichtet war. 

Annähernd in derselben Richtung wirkte der Zusammenschub 
während der zweiten gebirgsbildenden Phase, d. h. 
während der jüngeren Steinkohlen- und durch die ganze Dyaszeit hin- 
durch. Dies zeigt z. B. das Steinkohlenflöz von Berghaupte n, das 
zusammen mit dem darunter lagernden Grundgebirge in eine steile Falte 
zusammengepresst ist, die also erst nach Ablagerung der Kohle ent- 
standen sein kann. Während dieser Zeit und zwar zuerst während des 
Karbon drangen die Granite, sodann während des Rotliegen- 
den die Quarzporphyre des Schw arzwalds hervor. 

Die nächste Periode war für den Schwarzwald eine Peri- 
ode der Ruhe, während welcher das Gebirge durch Erosion wieder 
so weit abgetragen wurde, dass das mehr oder weniger eben gewordene 
Land wieder vom Meer überflutet werden konnte. Dies geschah wäh- 
rend der Trias- und J u r a z e i t , denn es scheint ausser Zweifel, 
dass nicht bloss die Gesteine der ersteren (Buntsandslein, Muschelkalk 
und Keuper) einst eine zusammenhängende Decke über 
dem ganzen Schwarzwald gebildet, sondern dass selbst das Jurameer 
von der heutigen Alb her bis nach Elsass-Lothringen hinein einen 
Ozean dai'goslollt habe, aus dem höchstens einige ..Horste** des Schwarz- 
walds als Inseln hervorschauten. Dies scheint auf Grund von Jura- 
gesteinen angenommen werden zu dürfen, die man in einem alten Krater 
bei Alpersbach im Divisamtal gefunden hat. 

Die dritte j?ebirfirsbilden de Phase, für uns die wich- 
tißste, weil sie dem Schwarzwald mehr oder weni^^r sein heutiires Aus- 
sehen gi»gi4^en hat. scheint dann erst in der jungtertiärenZeit 
eini^^trt^ten zu sein, da die oHgooänen Schichten am Westrand des Ge- 
bii*gs nooh mit von der Faltung getroffen und emporgt»riohtet worden 
>ind. wahrend die jüngeren (miooänen) normal und horizontal liegen. 
Narhdom diese wahrscheinlich im Zusammenhang mit der Aufstauung 
der Alpen erfolgte letzte Faltung des Schwarzwalds ihre Auslösung ge- 
funden hatte, erfoliite ein allgemeiner Zusammenbruch 
der um das Sohwarzwaldj^. biot her c» la^rerten Sedimentgesteine. In 
itiaihtipMi S\h«^Uoa ruls'hton die Triasirestfiiie antinander ab. so 
dass jot::t Keui^^r und Maschtikalk tief unter dorn Biintsandstein zu 
h»'iMi >• iv ii'.'-n. Glti« h/'-itiiT bravhi n «lie sr:«»s>t n Spalte n des heutigen 
H h ein- u:.d D o n a u t a 1 > - in. wobei in>bt^i»r.d' iv ir.ft.'lire dt^r 
0!ar-;r.\> r^';:.k::!.;j di-r •> ;:tic* n Hi> i!',- b^iu^ »iie W rw» rfuni^Hnien 



!.:>ta\ i-;:). d.e wir j':t::t n.« h b»;v^: a- hlt n. 
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Sollen wir im Anschluss hieran noch ein paar Worte über die 
Tektonik des Schwarzwalds sagen, so möge es genügen, wenn wir 
darauf hinweisen, dass sich 

1. d a s Vorhandensein von mehr oder weniger steil gestellten 
Falten schon im Gneisgebiete nachweisen lässt, dass sodann 

2. das Streichen derselben mit demjenigen des Granits 
und zwar der Granitstöcke sowohl als der Granitgänge in Überein- 
slinnraung steht, nämlich insofern, als dieses Streichen 

3. imganzen mittleren Schwarzwald hauptsächlich die Richtung 
von Südwest nach Nordost beibehält. 

Unter den verschiedenen Scholleneinbrüchen und Verwerfungs- 
spallen erinnern wir, um nur ein paar der wichtigsten herauszuheben, 
an das Versenkungsgebiet des Glatttals (zwischen 
Freudenstadt und Dornstetten), an die Bruchlinie im Forbachtal 
(zwischen Christophstal und Friedrichstal) sowie an das Bruchgebiet 
an der Eckhalde bei Schopfloch. Vortrefflich zeigen sich die Fol- 
gen solcher Verwerfungen z. B. in dem grossen Buntsandsteinbruch 
von Freudenstadt hinter dem Hotel Waldeck oder am sogen. 
, j o t e n W e g" zum Lauterbad. Zugleich weisen wir nochmals 
darauf hin, dass an Stellen, wo mehrere solche Verwerfungsspalten 
und Einbrüche zusammentreffen, später sich gerne Erzgänge gebildet 
haben und heisse Quellen zu Tag treten (Badenweiler, Baden-Baden). 

Doch kehren wir zu unseren Eruptiv- oder Massen- 
gesteinen zurück und fügen nun den älteren Vertretern der (vulka- 
nischen oder) Ergussgesteine, den (Quarz-) Porphyren deren 

2. jüngere Vertreter, 

die Basalte, Phonolite etc. hinzu, so müssen wir hier, geologisch betrachtet 
einen langen Zeitraum überspringen. Denn seit Ende der Dyaszeit, 
also während der ganzen mesozoischen Periode (Trias, Jura und Kreide), 
hat die vulkanische Tätigkeit im Gebiete des heutigen Württembergs 
geruht; besitzen wir doch in unserem Land weder triasische Melaphyre, 
wie in Stidtirol, noch jurassische Pikrite oder Granite wie anderwärts, 
überhaupt nicht die Spur von eruptiven Gesteinen dieser Zeitalter. 
Erst mit dem Dämmern der „neuen Morgenröte" (Eocän), mit dem Be- 
ginn des Tertiärs und am stärksten wohl während dessen Blüte (zur mitt- 
leren und oberen Miocänzeit) hat sich bei uns die alternde Erde noch 
einmal zu solcher Tätigkeit aufgerrafft, und ist seitdem nicht mehr zum 
Schweigen gekommen. Aber diese „vulkanischen" Gebilde sind in ihrem 
gegenwärtigen Aussehen ziemlich verschieden von den alten „pluto- 
nischen", ob man nun dabei an die Produkte unserer heute noch tätigen 
Vulkane, die eigentlichen Laven, denken mag oder an diejenigen aus der 
Tertiärzeit, mit denen wir es im folgenden zu tun haben, die sogen. 



22 Ba'^alt. 

Phonolite', Trachyle und Basalte. Beginnen wir gleich 
mit dem letzteren, 

1. dem Basalt*) (heisst eigentlich bei Plinius „Basanites", d. h. 
der Stein von Basan in Syrien, ist aber infolge eines Schreibfehlers in 
die Wissenschaft als „Basaltes" übergegangen), so weiss heute näch- 
stens jedes Kind, dass die bekannten Kegelberge, die zwischen BoU und 
Reutlingen der Alb vorliegen (z. B. die Limburg bei Weilheim, der 
Florian bei Metzingen, der Georgenberg bei Reutlingen), basal- 
tischen Ursprungs sind. In der Tat ist das genannte Gebiet, 
so ziemlich in der Mitte der schwäbischen Alb gelegen, 
das Hauptausbruchsfeld dieser tertiären Lava, wie wir füglich den Basalt 
heissen können, sofern erst wieder an ^en beiden Enden derselben, 
sowohl im Ries (bei Nördlingen) als im Hegau (am Bodensee) ähn- 
liche Erscheinungen vorkommen. Nur ist es dort eine trachyt- 
artige Masse, die den Basalt zu ersetzen, hier dagegen der Phonolit, 
der wenigstens in Gemeinschaft mit ihm zu treten hat. Ausserdem zeigt 
sich an den beiden letztgenannten Punkten der vulkanische Charakter 
des Landes durchaus verschieden von demjenigen im Zentrum der Alb. 
Dort nämlich haben wir es jeweils mit zwei grossen Einbruchs- 
feldern zu tun, aus denen dann die Eruptionen sich entwickelten 
und längere Zeit hindurch tätig bheben, in der Gegend um Urach 
dagegen handelt es sich nach der neueren ausführlichen Untersuchung 
Brancos**) nur um Durchbohrung der Erdkruste seitens der vul- 
kanischen Massen, mit bloss einmaligem Ausbruch und ohne dass 
dabei die bestehenden (Jura-)Schichten irgendwie gestört worden oder 
Lavamassen ausgeflossen wären. Wir haben es demnach in der Mitte 
der Alb nur mit Anfängen vulkanischer Tätigkeit zu tun, mit sog. 
Maarbildungen, wie deshalb Branco stets von ,, Vulkanembryonen" 
redet, wogegen es im Hegau zum Ausbruch von starken Schmelz- 
flüssen kam, und im Ries, wie es scheint, hauptsächhch um gewaltige 
Schlacken- und Aschenmassen sich handelt, die ausgestossen wurden. 

Diese Anschauung und Erklärung unseres Basaltvorkommens 
im Zentrum der Schwabenalb lässt sich kurz etwa so wiedergeben: 
die sämtlichen Punkte, an denen wir heute in diesem Gebiet Basalt 

*) Eugen Gaiser, Basalte u. Basalttuffe der schwäbischen Alb; Württ. 
Jahreshefte 1905. S. 41 ff. 

•♦) Vgl. Branco. Schwabens 125 Vulkanembryone und deren tufferfüllte 
Ausbruchsröhren, das grösste Maargebiet der Erde. Stuttgart 1894. 

Derselbe, über die Entstehung der vulkanischen Durchbruchskanäle im 
Gebiet von l'rach; Württ. Jahresh. I.s97. S. 13 ff. 

Derselbe, Neue Beobachtungen über die Natur der vulkanischen Tuff- 
gänge in der schwäb. Alb u. ihrem nördlichen \'orland; \\'ürtt. Jahreshefte 1893, 
S. 1 ff. 

Derselbe, Ein neuer Tertiärvulkan nahe bei Stuttgart, zugleich ein Beweis, 
dass sich die Alb einst bis zur Landeshauptstadt hin ausdehnte, l'niversitäts- 
programm zur Geburtstagsfeier König Wilhelms II., Tübingen, 25. Febr. 1892. 
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oder auch nur Basalttuff finden, bezeichnen selbständige 
Ausbruchskanäle, durch welche zur Obermiocänzeit die 
vulkanische Masse an die Erdoberfläche gebracht ward. Nur darf man 
dabei nicht an eine langandauernde Tätigkeit denken; ist es ja doch 
nirgends auch nur zur Aufschüttung eines Vulkan„bergs" gekommen. 
Vielmehr scheint gleich mit der ersten Explosion, die eine gewaltige 
Aschenmasse ausstiess, während die feurige Lava (der Basalt) meist in 
grösserer Tiefe zurückblieb und später in der Röhre erstarrte, die ganze 
Katastrophe zu Ende gegangen, sozusagen also im Keime erstickt zu 
sein. Auf diese Weise bildeten sich eben nur „Maare", d. h. Trichter an 
der Ausbruchstelle, die sich dann später öfters mit Wasser füllten, wie 
wir dies heute noch in der Eifel beobachten, von wo bekanntlich auch 
der Ausdruck „Maar" (Kratersee) stammt. In unserem ganzen Gebiet 
haben wir es also nur mit solchen Maaren zu tun, und zwar überall da, 
wo uns Basalt oder Basalttuff begegnet, auch wenn jetzt an den 
betreffenden Stellen keine Spur von einem „Maar", d. h. Trichter oder 
Kessel mehr zu sehen ist. Letztere Gestalt, d. h. die eigentliche Maar- 
form, zeigen in der Tat heute nur noch sehr wenige dieser alten Feuer- 
schl^nde, am besten vielleicht das Randecker Maar bei Hepsisau 
und der Dietenbühlbei Gruorn. Die meisten andern sehen wir nur 
noch als elende Ruinen vor uns, und selbst die genannten beiden haben 
die volle Kreisform eingebüsst, weil das Wasser sich einen Abfluss ge- 
bahnt, den Kraterrand durchbrochen und einen Teil davon zu Tal ge- 
führt hat. Dazu kommt die fortwährende Abtragung der Alb selbst 
und ihres nordwestlichen Steilabfalls, d. h. das fortwährende Zurück- 
weichen des Albkörpers gegen Südosten infolge von Erosion, ein Vor- 
gang, bei welchem alsdann die betreffenden Basalt- und Basalttuffgänge 
entblösst und natürlich ebenfalls mit denudiert werden. Auf diese Weise 
erklärt sich z. B. die Tatsache selbst, dass unsere Basaltkuppen, 
je näher dem Albrand, um so höher erscheinen, je w^eiter davon entfernt, 
desto kleinere Hügel bilden (dort Limburg, Georgenberg etc., hier die 
verschiedenen „Bolle" und „Bühle", z. B. bei Bempflingen, Nürtingen 
etc.), bis sie zuletzt förmlich eingeebnet erscheinen, so dass der betref- 
fende ,, Vulkan" sich gar nicht mehr über die Oberfläche des Bodens er- 
hebt, sondern als solcher nur durch seine Gesteinsmasse sich kennzeich- 
net {Basalttuff bei Scharnhausen). Wenn aber jenen vulkanischen Massen, 
soweit sie jetzt ausserhalb des eigentlichen Albkörpers sich uns zeigen, 
überhaupt als Erhöhungen, und dazu meist sogar in der Gestalt von 
„Kegeln", uns vor Augen treten, so rührt dies einerseits daher, dass der 
Basalttuff, wenn von atmosphärischem Wasser getränkt, zu einer festen 
Zementmasse wird, die der Abwaschung bedeutenden W^iderstand leistet, 
und andererseits ist darauf zu verweisen, dass die meisten dieser „Kegel- 
berge" auf ihrer Spitze eine Decke von Weissjuragestein tragen, das 
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5„«.>il sif 'Ji'^'j''«^ b *■ n e n . m't Basalttuff erfüHten Kanüle zu be- 
* ' !l,tc'n"a'JiI welchen seiner Zeil die Explosionen erfolgten, während das 
"*' ünirliehe -Maar, in das auch sie einst an der Oberfläche ausUeten, 
i"*!st flb^trapen ist; die Birne, wenn wir ein Bild gebrauchen dürten, 
aV der Maarkessel, ist fort, der Birnenstiel (der Tuffgang) ist stehen 
-pbliPfien und erscheint uns jetzt als ein (durch Erosion so gewordener) 
cpirfl. Auf der Hochfläche der Alb dagegen finden sich noch einielne 
mehr oder weniger vollständig erhaltene derartige Kessel, und nur hier 
iiatürlich können sie sich finden. Auch die kühnen Phonolit- und 
Basaltkegel im Hegau sind lediglich die stehen gebliebenen, mit dem 
Ergussmaterial angefüllten Kanäle jener einstigen Feuerberge. Weil 
die Laven, die in den Röhren erstarrten, viel härter sind als das umlie- 
gende, von ihnen durchbrochene (Sediment-) Gestein und auch als die 
ausgeworfenen Aschenmassen (Tuffe), so wurden letztere durch Erosion 
wieder weggeführt, die erstarrten Massen aber bUeben stehen und ragen 
jetzt wie Riesentürme gen Himmel. 

Als Beweis für die Richtigkeit dieser Anschauung, die am besten durch 
untenstehenden idealen Querschnitt des Albkörpers vorstellig gemacht 
wird, führt Branco unter anderem folgende Tatsachen an: 1. Bei 
denjenigen Basalttuffen, die wir am heutigen Rand der Alb angeschnit- 



IVulKanischeTufj'e SudrandiierAlb 

Nord ran if cter _,.^*, S ( 

'■", - - ^jrfjjl t^ ^ 



(nach BRAKCO). 



SOd, von Stulleuri 



ten treffen, lehrt der Augenschein, dass es Tuffgänge sind, die bis in 
unbekannte Tiefen hinabsetzen. 2. An vielen Stellen findet sich aber 
neben Basalttuff auch Basalt selbst, der immer nur da als feurige 
Masse kann emporgedrungen sein, wo wir ihn heute sehen. Es liegt 
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daher die V'ermutung sehr nahe, dass überall da, wo wir in unserem Ge- 
biet Basalttuff haben, in der Tiefe auch Basalt selbst versteckt liege, 
wie dieses wenigstens an einigen dieser Plätze tatsächlich durch Grabung 
erwiesen wurde. 3. Für den Ausbruch der vulkanischen Massen an Ort 
und Stelle, wo sie jetzt liegen, spricht weiter auch das Hinabreichen 
dieser Tuffmassen bis auf die heutigeTalsohle, die ja doch zur 
Zeit des Ausbruchs unmöglich schon so tief ausgewaschen sein konnte, 
wie gegenwärtig. Endlich sind 4. an gar manchen dieser Basaltstellen 
sogen. Kontaktmetamorphosen nachzuweisen, d. h. Ver- 
änderungen des umgebenden Gesteins durch Einwirkung der Hitze, 
die sich beim Ausbruch entwickelte. So zeigt sich da und dort der weisse 
Jurakalk rot oder rauchgrau gefärbt, z. B. an der Strasse von Urach 
nach Hengen (unterer Tuffgang) und am Scheuerlesbach 
bei Ohmenhausen. Wir selbst besitzen ein tiefdunkelgefärbtes Stück 
Weissen Juras, vollsteckend von silberglänzenden Schalen von Tere- 
bratula lacunosa und bisuffarcinata (also W. Jura y oder 5), das wir einst 
an dem (vulkanischen) Bürzelesberg bei Eningen abschlugen. Ähnliches 
findet man jederzeit am Hochbohl, dem westlichen Vorberg der Teck; 
desgleichen kann man grau und rötlich gefärbte Brocken von Weiss- 
Juragestein an der Strasse von Metzingen nach Kohlberg 10 Minuten 
vor letzterem Dorf am Abhang des Jusibergs im Basalttuff 
auflesen. 

Die Entstehung dieser Maare selbst denkt sich Branco als Folge 
von Gasblasen, durch welche die glühenden Massen des Erdinnern 
(Basalt), die vielleicht gerade in unserem Gebiet der Oberfläche etwas 
näher kamen als anderwärts (es wird an die un verhältnismässig rasche 
Wärmezunahme im früheren Bohrloch von Neuffen erinnert), so zu sagen 
plötzlich an einer ganzen Anzahl von Stellen mit Gewalt herausgestossen 
wurden. Unsere sämtlichen 125*) Basalt- und Basalttuffplätze wären 
darnach nichts anderes als ebenso viele Schusslöcher od er Kanäle, 
in welchen hier die Erdoberfläche siebartig durchbohrt wurde, wie 
von Kugeln, die durch ein Brett geschossen, oder vom Locheisen, das 
vom Sattler durch das Leder gestossen wird. Branco weist zur Be- 
gründung solcher Vorgänge nicht nur auf die künstlichen Versuche 
hin, bei denen es dem französischen Geologen DRAUBRfiE gelang, in 
seinem Laboratorium mit komprimierten Gasen in der Tat harte Gesteine 
in dieser Weise lochartig durchschlagen zu lassen, sondern er erinnert 
auch daran, dass die Natur selbst in ihrem eigenen Laboratorium ähn- 
Uches aufzuzeigen schon so freundlich war. So bildeten sich im Jahr 
1887 und 1888 in zwei scheinbar erloschenen Vulkanen Japans bei einem 
gewaltigen, aber nur einmaligen Ausbruch, der sofort wieder aufhörte. 



•) Es sind in den letzten Jahren noch einige weitere entdeckt worden, so dass 
man mindestens 130 zählen kann. 
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regelrechte Maare oder Trichterkessel wie in der Eifel oder in 
unserem Uracher Gebiet. 

Sehen wir uns dieses Gebiet jetzt etwas näher an, so zeigt es in der 
Tat des Interessanten ausserordentlich viel, schon darum, weil nir- 
gends Schichtenstörungen oder Verwerfungs- 
spalten im umliegenden Jura beobachtet w^ erden. 
Die feurigen Massen müssen also plötzlich und wie aus einer Pistole durch 
die Juradecke getrieben worden sein. Darauf deutet auch die gewaltige 
Aschenmenge (Basalt t u'f f , der ja überall den Basalt weit überwiegt), 
die ausgeblasen wurde, und deren Material, teils von dem in Atome 
zersprengten Mantel herrührt, den der Basalt auf seinem Weg durch- 
brach, teils aber auch Basaltmasse selbst ist, die ebenfalls infolge der 
furchtbaren Gewalt in kleinste Teilchen zerrissen ward und dann als 
Asche wieder niederfiel. Und dies geschah auf dem verhältnissmässig 
doch recht kleinen Gebiet von nur 20 Quadratmeilen an 
mindestens 130 Punkten. 

Denn so viele Stellen ungefähr sind bis jetzt bekannt, an welchen 
heute Basalt oder Basalttuff in der Umgebung von Urach nachgewiesen 
wurde, d. h. wieder in der weiteren Umgebung; denn diese schwäbische 
.Maargegend reicht von Scharnhausen bis jenseits Münsingen 
(Sternenberg bei Gomadingen) und wieder von B o 1 1 (Aichelberg) 
bis ReutHngen (Georgenberg), wo jeweils die äussersten dieser ,, Vulkane" 
zu finden sind. Für solche, die einen besonderen Gang durch dieses 
merkwürdige Gebiet machen wollen, dürfte es daher zweckmässig sein, 
eine kurze, etw-a dreitägige Reiseroute (an der Hand der BRANCoschen 
Karte) hier beizufügen. Wir tun dies in folgendem: 

Erster Tag: Egelsberg bei Weilheim^ (Basalttuff), 
Limburg (Basalttuff mit Weissjuradecke), H e p s i s a u und auf 
der neuen Strasse durch das Randecker Maa r;*) über Schopf- 
loch nach G u t e n b e r g , wo die hinabführende Poststrasse 4 Tuff- 
gänge anschneidet; talabwärts an der steilen Basalttuffnadel des Kon- 
radfelsen und an dem Tuffgang der Sulzburg (Unterlenningen) vor- 
bei nach Owen, wo (1 km entfernt) oberhalb des Städtchens am Fuss des 
herrlichen Bruckener Felsen das Owener Bolle besucht werden 
kann, das früher schöne Kristalle von Kalkspat, Aragonit, Zeolit etc. 
lieferte (vgl. L e u z e , Über die Kalkspäte des Basalttufs vom Owener 
Bolle, württ. Jahresh. 1880, S. 74 ff.). 

Zweiter Tag: Auf den Götzenbühl bei Owen (Basalt, 
der für die Stadt Kirchheim zu Strassenbeschlag abgebaut wurde), 
nach Owen zurück und von da nach Erkenbrechtsw eiler ; 
auf diesem Weg schneidet man zwei Tuff gänge, und im Dorf Erkenbrechts- 



•) Vgl. Dr. K. Endriss, Geologie des Randecker Maars und des Schopf- 
locher Riedes; Zeitschrift der deutschen geolog. Gesellschaft, Bd. XLI, 1889, S- 83 ff. 
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Weiler selbst befinden sich zwei Maare. Von hier über die Hochfläche 
zum Burrenhof und auf der Steige nach Neuffen, die wieder zwei 
Tuffgänge entblösst hat. Von Neuffen über K o h 1 b e r g durch das 
Raupental auf die Höhe des Jusi (altes Maar mit geschichtetem 
Tuff, dann oberhalb Kappishäusern ein paar Basaltgänge mitten im 
Tuffmantel) und über den Dachsbühl (von der Strasse durch- 
schnittener Basaltluffgang) nach Metzingen hinunter (vielleicht 
auch noch Besteigung des Florian mit seinen Auswürflingen). 

DritterTag : Von Urach nach Hengen. Etwa 6 — 800 m 
oberhalb der Stelle, wo die Grabenstetter von der Ulmer Strasse ab- 
zweigt, wird durch die letztere ein Tuffgang mit schöner Kontaktmeta- 
morphose angeschnitten. Etwa ^/^ km weiter östlich führt die Strasse 
in starken Windungen mitten durch die Seele eines alten Tuffmaars; 
Hengen selbst wie auch G r u o r n , wohin man über Aglishardt 
gelangt, liegen in einem alten Maarkessel. Von Gruorn ersteigt man den 
Dietenbühl, ein reines Basaltmaar, dessen Kesselwand im Osten 
und Süden noch erhalten ist (wie das Randecker). Von hier südlich zu 
dem Maar, in welchem der Hofbrunnen entspringt, w^ohl dem 
schönsten Maartrichter der Alb, der aber seine heutige Ausrundung z. T. 
späterer Erosion verdankt. Weiter über den U h e n h o f nach See- 
burg hinab, auf der anderen Talseite zum Eisenrüttel empor, 
wo die grösste zusammenhängende Masse von Basalt in unserem Ge- 
biet liegt (staatliches Basaltwerk), und nach Urach zurück. 

Auch eine Besteigung des Sternenbergs (bei Gomadingen, 
Vj^ Stunden westlich Münsingen) ist zu empfehlen (Basalt und Basalt- 
üj/f, dem auch hier eine jetzt gefasste Quelle entströmt) oder ein Gang 
in die Reutlinger-Eninger Gegend (Bürzelesberg, Georgen- 
berg, Rangenbergle, Gaisbühl). Desgleichen bietet der Karpfen- 
(d. h. ursprünglich Calvarien-) Bühl bei D e 1 1 i n g e n a. E r m s 
unterhalb des Sonnenfelsen, die Umgebung von B e u r e n (bei Neuffen) 
mit den beiden Kegeln des Altenbergs und Engelbergs 
nördlich, der aus Weissjuraschutt bestehenden Kuppe südlich des 
Dorfs, sowie dem an der Strasse Beuren-Erkenbrechtsweiler an der ersten 
Kehre angeschnittenen „Alten Reuter" manches Interessante. 
Auch der Aichelberg (mit dem dahinter liegenden höheren T u r n - 
berg) bei Bad Boll bietel vorzügliche Aufschlüsse für Basalttuff, in 
den die Keller des Dorfs Aichelberg vielfach eingegraben sind. 

Schon die angeführten Namen, die unser Volk diesen alten Vulkan- 
bergen beilegte (Bühl, BöUe, Bürzel u. dergl.), deuten trefflich die F o r m 
an, in welcher die Mehrzahl derselben sich unseren Augen heute dar- 
stellt; sind es doch fast lauter Kegelberge, manche davon wie auf der 
Töpferscheibe abgedreht. Die grösseren haben daher im Mittelalter 
oft genug Burgen getragen (Limburg, Sulzburg, Aichelberg etc.); die 
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kleineren aber sehen wie mächtige Maulwurfshaufen oder auch wie die 
alten praehistorischen Grabhügel aus, die hin und wieder in Schwaben 
zerstreut liegen. Man sehe sich in dieser Beziehung einmal die Kuppen 
bei Gross- und Kleinbettlingen an (von der Bahn zwischen Neckar- 
tailfingen und Bempflingen aus gut zu beobachten), die den Namen 
„Ameisenbühl", „Geigersbühl" u.s. f. tragen, oder diejenigen, die 
in der Gegend von Kirchheim liegen (Engel berg beiBeuren etc.). Ganz 
anders freilich ist dies auf der Hochfläche der Alb oder umgekehrt jenseits 
des Neckars. Hier, im Keuperland (Scharnhausen), ist alles schon so 
völlig eingeebnet, dass die Tuffmassen gar nicht mehr über das übrige 
Land hervorragen und nur durch ihr Gestein als vulkanisch sich aus- 
weisen; und dort bilden sie meist noch Maare und Mulden, in denen 
sich mit Vorliebe die Ortschaften angesiedelt haben. Aus gutem Grund ; 
denn der Basalttuff ist wasserhaltend, und so haben 
seit alters die Bewohner der sonst so wasserlosen Alb stets die Flecke 
herauszufinden verstanden, die ihnen Brunnen und Quellen boten. 
Dies gilt z. B. von den meisten Dörfern auf der Urach-Münsinger Alb 
(Hengen, Gruorn, Dottingen, Böttingen, Hülben, Grabenstetten, 
Engstingen, WittHngen, Böhringen etc.); ja, an einem Platz hat es 
dieser Basalttuff sogar fertig gebracht, dass hoch oben auf Weissem 
Jura sich ein kleines Torfmoor ausbilden konnte, das Jahrhunderte 
hindurch abgebaut wurde (Torfgrube bei Schopfloch nächst 
dem Randecker Maar). Ebenso entspringt am Fusse des Sternenbergs 
eine Quelle, und Grossengstingen (oberhalb dem Lichtenstein) hat 
sogar einen Eisensäuerling, das einzige derartige Vorkommen 
auf der ganzen Alb, das wohl auch mit den Basalten in Beziehung 
zu setzen ist. Es dürfte übrigens kaum einem Zweifel unterliegen, 
dass auch unsere sämtlichen übrigen Kohlensäuerlinge des Landes, 
soweit sie sich in der Nähe der Alb befinden, also die Quellen des unteren 
(Göppingen, Jebenhausen, Faurndau, Hattenhofen) wie des oberen 
Filstals (Überkingen und Ditzenbach) und nicht minder die Kohlen- 
säureexhalationen am oberen Neckar (Niedernau, Imnau, Eyachsprudel 
bei Börstingen) auf diese vulkanischen Vorgänge aus der Tertiärzeit 
zurückzuführen und als deren letzte Erzeugnisse zu betrachten sind. 
Höchst interessant ist es natüriich auch, die Auswürflinge 
dieser alten Vulkanembryone genauer zu beobachten.*) Es liegt in 
der Natur der Sache, dass Stücke von sämtlichen in unserem Land 
anstehend vorkommenden Gesteinsformationen von dem durch sie 
emporgepressten Magma mit heraufgerissen und in die „Tuffe" ein- 
gebettet wurden. In der Tat finden wir in den letzteren zerstreut 



♦) Vgl. Hugo Schwarz, Über die Auswürflinge von kristallinen Scbieferö 
und Tiefengesteinen in den Vulkanembrvonen der schwäbischen Alb; Württ. 
Jahresh. 1905, S. 227 ff. 
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zunächst Brocken aller unserer Sedimentgesteine von der Trias bis 
zum Weissjura, so zwar, dass letzterer weitaus die Hauptmasse bildet. 
Aber auch das Grundgebirge hat seinen Tribut geliefert in Gestalt 
von Gneis- und Granitfetzen; und diese erscheinen dazu von beson- 
derem Interesse, weil sie bestätigen, dass ehedem ein gleichmässiges 
Gebirge aus Urgestein vom Schwarzwald bis zum bairischen Wald 
sich hinzog (das sogen, vindelizische Gebirge). 

Aus der reichhaltigen Serie der diesen Tiefengesteinen entstam- 
menden Auswürflinge seien als die wichtigsten folgende genannt : 

1. Gneise 
Graphitgneis (Rangenberg), 

Granatreicher Cordieritgneis (Florian, Geigersbühl). 

2. Granite 
Pinitgranit („Florianit"); Florian, 
Miarolitgranit (Grafenberg, Geigersbühl, Engelberg), 
Granitit (Florian, Rangenberg). 

3. Ganggesteine der Granite 
Aplit (Florian, Grafenberg), 
Kersantit (Rangenberg, Metzinger Weinberg). 

4. D i o r i t e (Amphiboldiorit) ; Aichelberg. 
5. G a b b r o ; Rangenberg. 
Wenn Branco aus dem Fehlen von karbonischen und überhaupt 
palaeozoischen sowie von kretazeischen Gesteinen unter diesen Aus- 
würfUngen den Schluss zieht, es seien in unserem Lande jene Forma- 
lionen überhaupt nie und nirgends abgelagert worden, so ist dies mit 
Sicherheit natürlich nur für dasjenige Gebiet zu konstatieren, in welchem 
wir überhaupt solche vulkanischen Gebilde treffen (Gebiet der mitt- 
leren AJb). 

Die wichtigsten Fundstellen für unsere Auswürflinge sind (der Reich- 
haltigkeit nach geordnet): 

1. Der Florian | 

2. Der Jusiberg bei Metzingen, 

3. Der Grafenberg j 

4. Der Rangenberg bei Eningen, 

5. Der Hofbühl bei Metzingen, 

6. Die Sonnenhalde bei Weilheim, 

7. Der Metzinger Weinberg, 

8. Der Höslinsbühl bei Nürtingen. 

Was sodann die so häufig vorkommende Erscheinung betrifft, 
dass Weissjura-Brocken deckenartig auf diesen Basalttuff- 
kuppen liegen, so ist dies einfach damit zu erklären, dass die vulkanischen 
Massen zu einer Zeit ausbrachen, da die Alb (der obere Weisse Jura) 
noch weit über das heutige Vorland gegen Nordwesten herging (s. den 
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„schematischen Durchschnitt"). So fielen also die umgebenden Jura- 
gesteine (W. Jura 8 und £ ) in den Maarkessel hinein und blieben — dazu 
noch als Schutzdach — bis heute darauf liegen, nachdem jetzt längst 
aus dem „Maar" ein „Bühl" oder BöUe geworden. Aus diesem Grunde 
finden wir also jetzt Schichten des oberen W. Jura scheinbar im 
Niveau des mittleren Er. Jura gelagert (z. B. Florian, Limburg, Geigers- 
bühl, Aichelberg etc.)*); allein die ganze Art und Weise ihres Vorkom- 
mens zeigt, dass es sich hier nicht um ursprüngliche Lagerung handelt, da 
jene Weissjuraf eisen meist regellos durcheinander geworfen und zer- 
trümmert oder auch in grossen und kleinen Stücken in den Basalttuff 
eingewickelt sind. 

Endlich wollen wir auch hier schon daran erinnern, dass ein Teil 
dieser alten Maare früher eine Zeit lang die Rolle von wirklichen 
Maaren gespielt haben, d. h. dass diese Kesseltrichter nach Erlöschen 
der Eruption sich mit Wasser füllten und Kraterseen bildeten, ganz wie 
gewisse Maare in der Eifel es heute noch zeigen. Im Schlammgrund 
dieser Seen haben sich dann manchmal Pflanzen- und Tierreste aus der 
mittleren Tertiärzeit abgelagert, die wir heute als Versteinerungen 
(Schnecken und Blätter) wieder herausholen. Am bekanntesten in dieser 
Hinsicht ist das Randecker Maar, auf dessen Boden sich sogar 
eine Art tertiärer Kohle (Dysodil) abgelagert hat; aber auch bei B ö t- 
t i n g e n (eine Stunde östlich von Münsingen) finden sich im Basalt- 
tuff Süsswasserschnecken; ebenso hat das Maar zwischen Mengen 
und S e e b u r g tertiäre Schnecken geliefert, und der Tuff des J u s i - 
b e r g s zeigt oben wenigstens noch geschichtete, also in Wasser abge- 
setzte Lager und Bänkchen. 

Der Basalttuff unserer mittleren Alb enthält allerhand 
Fremdgesteine : eckige, aus tieferen (Granit, Gneis, Trias 
etc.) und höheren Formationen (Weiss Jura) abgerissene, bezw. mit 
heraufgebrachte Brocken. Diese Fremdgesteine kann man mit dem 
gemeinsamen Namen „Ejektionsmassen" bezeichnen (Ejek- 
tions s a n d e und Ejektions b r e c c i e n, je nachdem sie lose oder 
verfestigt sind). Ejektionsmassen weisen immer auf 
eine gewaltige Explosionskraft hin, Basalttuffe nur dann, wenn 
sie mit solchen Ejektionssanden oder -Breccien zusammen vorkommen. 
Diese entstehen durch Zerstäubung des feuerflüssigen Magmas (hier 
des Basalts) selbst, jene dagegen durch Zertrümmerung der aus dem 
Nebengestein mit heraufgerissenen Stücke. 

Die Ejektionssande und -Breccien unseres Gebiets sind, wie der 
Basalt selbst, vorwiegend melilitbasaltisch. Man unter- 



♦) Anders dagegen ist dieselbe Erscheinung auf der „Spielburg** am Süd- 
westabhang des Hohenstaufen zu erklären, da hier keinerlei vulkanische Er- 
scheinungen beobachtet werden. 
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scheidet nämlich unter unseren schwäbischen Basalten hauptsächlich 
die beiden Arten : Melilit- und Nephelinbasalt, wobei 
aber der letztere der seltenere ist. 

Massenvorkommen von Melilitbasalt, und zwar als Spalt- 
ausfüllung innerhalb des eruptiven Trümmergesteins (des Basalt- 
tuffs, also etwas jünger als dieser) zeigen: der Jusiberg (bei 
Metzingen), der Hochbohl (am Fuss der Teck), das Bolle (bei 
Owen) ; desgleichen findet sich solcher am E s e 1 s t e i g bei Gutenberg, 
sowie in der Sandgrube „im Bettenhard" bei L i n s e n h o f e n. Eben- 
falls Melilitbasalt, nur ein etwas anderes Gepräge tragend, haben der 
Sternenberg und der Dietenbühl. 

Ein Massenvorkommen eigentümlichster Art bietet der Eisen- 
r ü 1 1 e 1 ; denn hier haben wir es mit Nephelinbasalt zu tun. 

Der einzige Basaltgang, der den Durchbruch durch das 
anstehende Sedimentgebirge (hier Weisser Jura 5) deutlich beobachten 
lässt und auch Kontakterscheinungen zeigt, ist „am Wähle r" bei 
Grabenstetten (Melilitbasalt). 

Der Basalt selbst ist ein sehr hartes und schweres, dunkelfarbiges 
oft schwarzes Gestein, das gewöhnlich grüngelbe Kristalle von 1 i v i n 
eingesprengt enthält, sonst aber aus gleichmässiger, feinkörniger Grund- 
masse besteht, also in dieser Hinsicht an Porphyr erinnert. Auch andere, 
aber sekundäre Mineralien, namentlich schöne Kalkspäte und Zeolite 
kommen manchmal darin vor, jene auf der Innenseite von Drusen 
(Hohlräumen) angeschossen in der Kirchheimer (Bolle bei Owen), 
diese, eine Art Bänder bildend, in der Metzinger Gegend (Jusiberg). 
Der seltene schwarze Glimmer ist dagegen an den Basalt t u f f gebunden 
und zeigt sich am schönsten am Bürzelesberg hinter E n i n g e n (u. 
Achalm). Dort fanden wir, wie gesagt, auch einmal ein Stück Jurakalk 
(W eisser Jura y od. 5) voll Terebrateln, das völHg dunkel gefärbt war (wohl 
infolge der heissen Dämpfe zur Zeit des Basaltausbruchs), so dass sich 
die schneeweiss gebliebenen Muschelschalen doppelt schön von ihrem 
Untergrund abhoben. Derartige Dinge lassen somit gar keinen Zweifel 
darüber, dass der Basalt ein Eruptivgestein ist und die Sedimentbil- 
dungen durchbrochen hat; zeigen sich doch ähnliche Erscheinungen 
überall, wo wir Basalt in der Welt treffen, und das ist an zahllosen 
Punkten der Fall. So ist z. B. der ganze Buntsandstein des hessischen 
Odenwalds und Vogelsbergs wie ein Sieb von Basalt durchlöchert, 
und deutlich zeigen die Berührungsstellen beider Gesteine noch die 
Einwirkung des Feuers. So sind in ganz Mitteldeutschland, am Rhein, 
in Irland und anderwärts die herrlichsten Kuppenberge entstanden 
und hat sich vielfach der Basalt infolge von rascher Abkühlung bei 
seiner Erstarrung in Säulen abgesondert, deren wunderbare Regel- 
mässigkeit wir z. B. bei Unkel am Rhein und in der Fingalshöhle von 
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Staffa anstaunen. Bei uns kommen solche Säulenbildungen, soweit 
uns bekannt, nur am VV a r t e n b e r g bei Geisingen a. D. und am 
Hohenstoffeln (Hegau) vor; dass aber auch dort so gut wie 
im Zentrum der Alb und im Ries die Ausbrüche zur mittleren Tertiär- 
zeit stattgefunden haben, zeigen zur Genüge die auch an diesen beiden 
Lokalitäten gefundenen Versteinerungen (Schnecken und Muscheln 
aus der Miocänzeit). Gehen wir nun zum 

2. Phonolit*) oder Klingstein über, der oft genug den Basalt 
vertreten muss. Bei uns ist dies vorzugsweise im Hegau der Fall, wo 
zwar beide noch nebeneinander vorkommen (Hohenhöwen, Hohen- 
stoffeln und Wartenberg an der oberen Donau ist Basalt**), Hohenkrähen, 
Hohentwiel, Mägdeberg und Staufen Phonoht; der letztere entwickelt 
meist viel jähere und kühnere Forn^en als jener), aber der Klingstein 
unbestritten vorherrscht. Derselbe hat mit dem Basalt Struktur und 
Entstehungsweise gemein, sofern auch er eine homogene, also por- 
phyrartige Grundmasse bildet, worin Feldspatkristalle (aber nie, wie 
dort OHvin) eingesprengt sind, unterscheidet sich aber von demselben 
durch seine lichtere Farbe (hell- bis dunkelgrau, aber nie schwarz) 
und geringere Schwere. Als ein Begleiter des Phonolits und auf Klüften 
desselben zur Ausscheidung gelangt ist insbesondere noch der bekannte 
isabellgelbe N a t r o 1 i t erwähnenswert, der aus haarfeinen Fasern 
besteht und konzentrische Scheiben bildet, die sich geschliffen recht 
hübsch machen und z. B. im Stuttgarter Schloss und auf der Solitude 
vielfach verwendet sind. Er kommt in Württemberg einzig auf dem 
Hohentwiel (1 km oberhalb der Domäne im Wald) vor und ver- 
dankt sein Dasein wohl einer Zersetzung des Muttergesteins, in welchem 
er ein ganzes Netzwerk von (0,5 — 1 cm dicken) Adern und Gängen 
bildet. Äusserlich angesehen besitzt er eine gewisse entfernte Ähnlich- 
keit mit f a s r i g e m oder strahligem Aragonit, einer be- 
sonderen Art von kohlensaurem Kalk, der ganz ähnliche Scheibchen 
bildet und unseres Wissens am schönsten im Süsswasserkalk von Stein- 
heim (in den Steinbrüchen oberhalb der Schneckensandgrube), wohl 
als das Produkt heisser Quellen, gefunden wird. Dass auch die Phono- 
litberge gewöhnlich mit einem mächtigen Tuffmantel umgeben sind 
und ehedem dies noch viel mehr waren, haben wir schon angegeben, 
zusammen mit der mutmasslichen Entstehungsweise von beiden. Die 
Kegelberge des Hegau liefern dafür treffliche Beispiele und zeigen 
zugleich, dass auch dieses Gestein ungefähr zur selben Zeit dem Erd- 
innern entstiegen sein muss, wie der Basalt; Zeugen dafür sind die 

♦) C u s h i n g und Weinschenk, Phonolite des Hegaus. Tschermak s 
mineral. u. petrogr. Mitteil. N. F. XIII, 1893, S. 18 ff. u. S. 170 ff. 

Föhr, Die Phonolite des Hegaus. Inaug.-Diss. Würzburg 1883. 

♦♦) Grube mann, N., Die Basalte des Hegaus. Inaug.-Diss. (Zürich); 
Frauenfeld 1886. 
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organischen Einschlüsse, die in den Tuffen sich finden und denen aus 
den Basalttuffen vollkommen gleichen. Etwas anders erscheint 

3. der Ries-Taff, der dritte Bruder dieser vulkanischen Bildungen, 
den man am besten am andern, dem nordöstlichen Ende des schwä- 
bischen Jura, in dem etwa 25 km im Durchmesser haltenden Ein- 
bruchkessel des Ries studieren kann. Das Gestein ist häufig nicht 
mehr wie bei den beiden ersten kompakt, sondern rauh und oft völlig 
porös. Da es trotzdem sehr hart ist und gleich dem ähnlich gestalteten 
Kalktuff sehr gut an der Luft trocknet, wird es auch als Baustein ver- 
wendet (Kirche von Nördlingen). Dass auch dieser Tuff als 
ein echtes vulkanisches Gestein aus dem Erdinnern hervordrang, be- 
ziehungsweise wie eben im Ries als Asche emporgeschleudert wurde, 
darüber ist gar kein Zweifel, und es gibt gerade die Riesgegend hiefür 
die bestimmtesten Belege. Dort begegnet man nämlich oft genug 
förmlichen Fladen, deren ganzer Habitus sowie ihre Ähnlichkeit mit 
der heutigen Lava zeigt, dass die Masde als glühender Brei in die Luft 
geschleudert worden sein muss. Die beste Stelle, um dies zu be- 
obachten, sind die Felder um den H e e r h o f auf dem Weg nach 
Kirchheim im Ries (6 km nordöstlich von Bopfingen), auf denen man 
leicht eine Menge solcher „Fladen" sammeln kann. Die Fladen, Bomben, 
Schlacken und Lapilli sind relativ sauer. Das Riesmagma, wie es 
sich jetzt darbietet, ist nicht das ursprüngliche: Wahrscheinlich lag 
ein basaltisches Magma vor, das durch Resorption von kristallinen 
Gesteinen beträchtlich saurer wurde (Untersuchungen von Sauer und 
Oberdorfer ). 

Bemerkenswert sind gewisse Einschlüsse in den Fladen in diesem 
Gebiete, nämlich eckige Bruchstücke von allerlei älteren Sediment- 
gesteinen, welche die Eruptivmasse offenbar bei ihrem Aufsteigen mit 
aus der Tiefe genommen und sich einverleibt hat. Lehrreich ist in 
dieser Beziehung auf württembergischen Boden wieder der Kessel 
von Steinheim, wo man (am Klosterberg) fast alle Glieder des 
Jura (Braun Jura ß bis zum Impressaton) findet, während doch die 
Gegend selbst im oberen Weissen Jura liegt. Auch zwei andere eigen- 
tümliche Erscheinungen sind dort zu beobachten, die sich freilich im 
Ries selbst viel grossartiger und zahlreicher wiederholen, nämlich einmal 
die seltsamen B r e c c i e n oder „G r i e s e", eckige Gesteinsstückchen 
des Weissen Jura, die offenbar durch die unterirdischen Gewalten 
gänzUch zertrümmert und nachher wieder zusammengebacken wurden 
und dann die charakteristischen Sprudel- und Tuffkalke, 
die wahrscheinlich heissen Quellen ihre Entstehung verdanken, worauf 
schon der Aragonit hinzuweisen scheint (s. oben). Jene finden sich 
z. B. bei Steinheim am ganzen Rande des Beckens, im Ries und „Vorries" 
aber bilden sie einzelne Buckel und Kuppen, wie z. B. das Schloss Taxis 

ENGEL, Wegweiser. 3. Aufltge. 3 
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bei Dischingen (OA. Neresheim) auf einer solchen erbaut ist^ Diese 
dagegen stellen sich meist als mächtige Felsen dar, deren organische 
Einschlüsse (Süsswasserschnecken) u. dergl. auch hier wieder auf das 
mittlere Tertiär als ihre Entstehungszeit hinweisen; wir erinnern nur 
an den Felsen von Wallerstein (bei Nördlingen) und den schon öfters 
genannten Klosterberg von Steinheim. Die Neigung , Kessel und 
Maare zu bilden, haben jene Eruptionen ebenfalls mit dem heutigen 
Vulkanismus gemein; man denke nur an den kreisrunden Laacher See 
und seine Kameraden in der Eifel, die denen des vulkanischen Mittel- 
italiens, davon der Trasimener See der bekannteste ist, vollständig 
gleichen. 

Da in den letzten Jahren das Riesproblem und was damit zu- 
sammenhängt (die Gebilde im sogen. „Vorries'' und das Becken von 
Steinheim) von geologischen Fachmännern sehr genau untersucht worden 
ist, so halten wir es für angezeigt, die Ergebnisse dieser Untersuchungen 
hier kurz zusammenzustellen. Für diejenigen aber, die sich mit der 
Sache eingehender beschäftigen wollen, dürfte es von Interesse sein, 
die darauf bezügliche Literatur sich zu beschaffen. Es sind dies die 

folgenden Werke: 

Branco u. E. Fraas, das vulkanische Ries bei Nördlingen in seiner Bedeutung 

für Fragen der allgemeinen Geologie. Abhandl. der K. preuss. Akademie der 

Wissensch., Berlin 1901. 
Dieselben, Beweis für die Richtigkeit unserer Erkl&ning des vulkanischen Ries 

bei Nördlingen; Sitzungsberichte der K. preuss. Akademie der Wissensch. 1901, 

S. 501 ff. 
D e f f n e r, der Buchberg bei Bopfhigen, Württ. Jahresh. 1870. S. 95 ff. 
Deffner und O. Fraas. Begleitworte zum Atlasblatt Bopfingen 1877. 
E. Fraas, Die geologischen Verhältnisse im Ries; Berichte des oberrhein.-geolog. 

Vereins, 36. Vers. 1903. 
G ü m b e 1, über den Riesvulkan und über vulkanische Erscheinungen im Rieskessel; 

Sitzg. der K. bayr. Akademie der Wissensch., München 1870. 
D e r s., Erläuterungen zum Blatt Nördhngen der geognost. Karte Bayerns, 1889. 
V. Knebel, Beiträge zur Kenntnis der Überschiebungen am vulkanischen Ries 

bei Nördlingen; Zeitschr. der deutsch. -geolog. Gesellsch. Band 54, 1902, S. 56 ff. 
D e r s.. Weitere geologische Beobachtungen am vulkanischen Ries bei Nördlingen ; 

Zeitschr. der deutsch. -geolog. Gesellsch., Band 55, 1903, S. 23 ff. 
Ders., Studium über die vulkanischen Phänomene im Nördlinger Ries; Zeitschr. 

der deutsch. -geolog. Gesellsch., Bd. 55, 1903. S. 236 ff. 
Ders., Die vulkanischen Überschiebungen bei Wemding am Riesrand; Zeitschr. der 

deutsch-geolog. Gesellsch., Bd. 55, 1903, S. 439 ff. 
Koken, geologische Studien im fränkischen Ries; Neues Jahrbuch, Beilageband XII., 

1899, S. 477 ff. 
Ders., Beiträge zur Kenntnis des schwäb. Diluviums ; Neues Jahrb., Beilageband XIV. 

1901, S. 120 ff. 
Ders., Die Schlifflächen und das geologische Problem im Ries; Neues Jahrb., 1901 

Bd. IL, S. 67 ff. 
D ers., eine Nachschrift zu dem Aufsatz: die Schlifflächen und das geologische Problem 

im Ries; Neues Jahrb. 1901, Bd. IL, S. 128 ff. 
Ders., Geologische Studien im fränkischen Ries, zweite Folge; Neues Jahrb., Beilage- 
band XV, 1902, S. 422 ff. 
Oberdorf er, Die vulkanischen Tuffe des Ries bei Nördlingen; Württ. Jahresh. 

1905, S. 1 ff.. 

Dazu fürs Vorries u. Steinheim noch folgende Schriften: 
Branco, das vulkanische Vorries und seine Beziehungen zum vulkanischen Ries 

bei Nördlingen. 
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B r a n c o, Die Griesbreccien des Vorries als von Spalten unabhängige, früheste 

Stadien embryonaler Vulkanbildung; Sitzungsberichte der K. preuss. Akademie 

der Wissensch., Berlin 1903. S. 748. 
Brancou. E. Fraas, Das kryptovulkanische Becken von Steinheim; Abhandl. 

der K. preuss. Akademie der Wissensch., Berlin 1905. 
Fraas, E., Der geologische Aufbau des Steinheimer Beckens. Württ. Jahresh. 

56. Bd., 1900, S. 47 ff. 
Fraas, E., Das kryptovulkanische Becken von Steinheim; württ Jahresh. 1906. S. 

LXVIII. ff. 

Was nun 

a) das Ries betrifft, so bildet dasselbe einen nahezu 
kreisrunden Kessel von 25 km Durchmesser, dessen Inneres mit grani- 
tischen Explosionsprodukten und Reibungsbreccien (sogen. ,,gra- 
nitische Brecci e") angefüllt ist. Diese Breccien sind durch- 
setzt von vulkanischen Tuffen und überlagert von S ü s s- 
Wasser- und Sprudelkalken, welch letztere jetzt als stehen- 
gebliebene Felsen sich darstellen (Wallerstein, Goldberg). Neben 
jener ,,granitischen'' findet sich aber im Rieskessel auch noch die sogen. 
,J)unte Brecci e" Gümbels, d. h. Stücke von Trias (Keuper) und 
Jura, die aber aufs ärgste durcheinander gewurstelt und „gequält'S 
auch vielfach über andere Schichten hinweggeschoben sind. Dasselbe 
ist der Fall bei den vielen da und dort anzutreffenden Fetzen von Weiss- 
juragestein, die als stfgen. „K 1 i p p e n" über andere Formationen 
fortgeglitten sind und jetzt ganz wo anders stehen, als wo sie eigentlich 
hingehören. Dies gilt auch von den sogen. „Buchberggerölle n*', 
die bei Herdtfeldhausen und am Lauchheimer Tunnel, am schönsten 
aber am Buchberg bei Bopfingen angetroffen werden. An ihrer Basis 
erscheint dort das anstehende Juragestein (Weiss. Jura ß) prächtig 
geschrammt und geglättet, so dass man auf den ersten Anblick an 
Gletscherschliffe denken möchte. Endlich muss der merkwürdigen 
.,Ve r gr i e s u ng" gedacht werden, die allerdings nicht sowohl im 
Ries selbst als vielmehr in dem südlich davon gelegenen Gebiet, dem 
sogen. „Vorries" (Dischingen a. Ege etc.) und in der Randzone des 
Steinheimer Beckens sich einstellt. Die Weissjurafelsen sind in lauter 
eckige Bruchstücke zertrümmert, dann wieder breccienartig verkittet 
oder zu „G r i e s e n" geworden. An der Randzone des Ries 
treten an verschiedenen Punkten Tuffröhren zu Tag, die 
Bomben und Fladen ausgeworfen haben, wie man sie jetzt unter 
andern auf den Feldern um den Heerhof bei Bopfingen auflesen 
kann. 

So tritt das Ries heutzutage dem Geologen entgegen. Fragt dieser 
aber nach der Zeit und Ursache der Entstehung dieses in den Weiss- 
jura eingesenkten Riesenkraters sowie nach dem Verlauf des geolo- 
gischen Prozesses, der dabei stattgefunden hat, so erklärt die heutige 
Wissenschaft die Sache einstimmig als das Erzeugnis vulka- 
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nischer Kräfte und Vorgänge, die sich in der Zeit des 
oberen Mittelmiocäns hier abgespielt haben. Nicht aber handelt sich's 
um tektonische oder Spaltenvulkane, sondern das Magma (die feuer- 
flüssige Masse im Erdinnern) ist von unten in das Grundgebirge ein- 
gepresst worden und hat als Lakkolit dieses bis zum Niveau des 
Weissjura emporgedrückt mit allen darauf gelagerten Sekundärschichten 
(Trias und Jura). So entstand zunächst an der Stelle des heutigen 
Ries ein (Vulkan-) Berg, der aber weder Laven noch Asche auswart, 
sondern bald wieder in sich zusammensank und eine kraterartige Mulde 
hinterliess. Bei dem Zusammenbruch gUtten Schollen des aufgetrie- 
benen Materials an der steilen Böschung herab und wurden nach allen 
Seiten zum Teil sogar über den Rand des heutigen Rieskessels hinaus 
und auf das benachbarte Gelände emporgedrückt. Das sind die jetzt 
als Klippen von Braun- und Weissjura sich darstellenden Überschie- 
bungsfetzen, die auch jene „BuchberggeröUe" mitführten und durch 
ihr Fortgleiten auf den anstehenden Kalkbänken (des Weissjura ß) 
diese letztere ritzten und glätteten, so dass genau dieselbe Wirkung 
•entstand, wie sie sonst die Grundmoräne eines Gletschers hervorruft. 
Nachdem der Berg völHg in sich zusammengesunken war, füllte sich 
der an seiner Stelle entstandene Kessel mit Wasser, in welchem sich 
die Kalke mit den obermiocänen Schnecken ablagerten, die wir jetzt 
an gar manchen Stellen im Ries finden. Zugleich brachen heisse 
Quellen hervor, welche die Sprudelkalke (Felsen von Wallerstein und 
Goldberg) erzeugten. An der Randzone kam es dann gegen Ende 
dieses vulkanischen Prozesses da und dort auch noch zu wirklichen 
Ausbrüchen von Asche , wie wir sie jetzt in den Tuffen , den 
Bomben und Fladen, z. B. am Heerhof sehen. So ungefähr 
stellen sich Branco, Fraas und Knebel den Verlauf dieser vulka- 
nischen Phänomene vor. Koken ist zwar damit im grossen 
und ganzen einverstanden, scheint aber immer noch an seiner 
zuerst aufgestellten Behauptung festzuhalten, dass es sich bei den 
BuchberggeröUen um diluviale Erscheinungen handle, und dass jene 
Glättung und Schrammung des Weiss-Jura ß, wie solche ein im März 
1901 von Branco und Fraas am Buchberg hinabgetriebener, 26 m 
tiefer Schacht deutlich gezeigt hatte, als die Folge eines zur Eiszeit 
hieher geschobenen Gletschers zu betrachten sei. 

Die eigentümliche „V e r g r i e s u n g'' der Weissjuraf eisen , wie 
sie im sogen. V o r r i e s , d. h. in dem südlich vom Ries gelegenen 
Gebiet und ebenso wieder am Rand des Steinheimer Beckens beob- 
achtet wird, ist natürlich ebenfalls mit diesen vulkanischen Prozessen 
in Verbindung zu bringen; nur glaubt Branco in diesem Phänomen 
nicht den Schluss, sondern im Gegenteil den Anfang jenes Prozesses 
erblicken zu sollen. Die Zertrümmerung der Weissjuramassen wäre 
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also das erste Stadium der embryonalen Vulkanbildung und als solches 
zurückzuführen auf Gasexplosionen, die bei der Intrusion des Magmas 
in Form eines Lakkolits in der Tiefe stattfanden. Durch solche ge- 
waltige Erschütterungen wurde der an der Oberfläche anstehende Weiss- 
jura in die Höhe gehoben, zertrümmert und in sogen. „Griese" umge- 
wandelt. Zu einem eigentlichen Ausbruch von vulkanischen Gebilden ist 
es aber hier überhaupt nicht gekommen, wie denn . auch im „Vorries'' 
und bei Steinheim nirgends vulkanische Aschen oder Bomben sich 
finden. 

b) Ein ganz ähnlicher Vorgang muss auch bei der Bildung des 
Steinheimer Beckens stattgefunden haben, das deshalb 
Branco und Fraas „kryptovulkanisch" heissen. Dasselbe ist so 
recht ein Ries im kleinen und stellt sich uns heute als ein ca. 80 m in 
den oberen Weissjura eingebrochenen Kessel von 2,5 km Durchmesser 
(also genau Vio des Rieskessels) dar, an dessen Rändern ringsum die 
anstehenden Jurafelsen in „Griese" verwandelt sind. In der Mitte 
des Kessels liegt der Klosterberg bei Steinheim, dessen Gipfel 
aus (tertiären) Sprudelkalken besteht (ganz ähnlich denjenigen von 
Wallerstein), während an seinem westlichen Fuss die berühmten 
Schneckensande sich angelagert haben. Der Klosterberg selbst zeigt 
unten Weissjura a und ß- Schichten, aber alles „gequält" und durch- 
knetet; gegen oben erscheint der Braune Jura von a bis 5 und e, stets 
die betreffenden Leitfossilien führend. In den Weiss-ß- Kalken sieht 
man vielfach eigentümliche strahlenförmige Absonde- 
rungsflächen („Strahlenkegel") , wie dies schon Hilgendorf 
bei der Untersuchung der Schneckensande beobachtet hatte, als er 
bis zum Liegenden derselben hinunter und gleichfalls auf Weissjura ß 
gestossen war. Die geologische Schichtenfolge des Klosterberges selbst 
aber wurde klar gestellt durch grosse Schlitze, die im Sommer 1904 
E. Fraas an mehreren Stellen aufgraben liess. Die Entstehung des 
Steinheimer Beckens muss daher auf ganz dieselben vulkanischen 
Vorgänge zurückgeführt werden wie diejenige des Rieskessels; nur 
war bei Steinheim die unterirdische Kraftentwicklung erheblich schwächer 
als im Ries; denn während hier ein Riesenpfropfen von 25 km Durch- 
messer durch den Lakkolit etwa 400 m emporgepresst wurde, handelt 
sich's bei Steinheim um nur 150 m. Daher ist hier auch nirgends mehr 
Granit zu beobachten; die Explosion brachte vielmehr nur noch den 
Braunjura bis zur Oberfläche; auch haben niemals bei Steinheim wirk- 
liche Eruptionen (von Tuffen oder Laven) stattgefunden; es ist bloss zur 
„Vergriesung" der Jurafelsen gekommen. Während der Obermiocän- 
zeit aber füllte sich auch dieses Becken mit Wasser und bildete einen 
See, aus dem da und dort warme Quellen hervorbrachen und Sprudel- 
kalk bildeten, ganz wie im Ries. 
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So gut also die drei wichtigsten Glieder dieser Gruppe, Basalt, Kling- 
stein und Ries-Tuff, sich unterscheiden lassen und in unserem 
Lande zumal auch geographisch gar weit von einander liegen (das 
vulkanische Ries am nordöstlichen Ende, das phonolitische Hegau 
am südwestlichen Anfang und das basaltische Gebiet genau in der Mitte 
zwischen beiden, im Zentrum der schwäbischen Alb), so sind sie doch 
mehr oder weniger Geschwister und zugleich aufs innigste verwandt 
mit den Eruptionsprodukten unserer noch tätigen Vulkane : L a v a ^ 
Obsidian und Bimsstein. 

Die dem archaeischen Zeitalter angehörigen Eruptivgesteine, 
vor allem die Granite, sind schon als Tiefengesteine von den 
jüngeren Ausbruchsmassen vollkommen geschieden; sie zeigen alle 
ein kristallines Gefüge. In der ersten Hälfte des palaeozoischen 
Weltalters (während der Silur- und Devonzeit) folgen dann die Grün- 
steine, die aber in Schwaben fehlen, femer die ä 1 1 e r e Stein- 
kohlenperiode mit den Graniten (auch die „G r a n i t p o r- 
p h y r e" des Schwarzwalds gehören dieser Periode an, wie wir oben 
gezeigt). Wieder einen Schritt weiter führt uns das j üngereStein- 
kohlengebirge mit dem darauf folgenden Rotliegenden, 
während deren Bildung die (Quarz-) Porphyre des Schwarzwalds 
dem Erdinnern entquollen. Während der mesozoischen 
Periode (Trias- Kreide) brachen da und dort auf der Erdoberfläche 
jüngere Granite und basische Massen aus, die aber ebenfalls 
in Württemberg gänzlich fehlen. Phonolit, Basalt und 
T r a c h y t nebst ihren Tuffen gehören vorwiegend in die Tertiär- 
zeit. Die heutigen Laven zeigen eine ähnliche Zusammensetzung. 

Damit wären wir mit den Massengesteinen zum Schluss gekommen 
und gehen nun zu der zweiten und so viel wichtigeren Gruppe der 
Flöz- oder Sedimentbildungen, vom Primär- oder Grundgebii^ Schwa- 
bens, dessen Feuerprodukten, den Graniten und Porphyren auch die 
übrigen Eruptionsgesteine gleich anzufügen wir für zweckmässig 
hielten, zu den sekundären Ablagerungen über, die sich sämtlich aus 
dem Wasser abgesetzt haben und daher organische Einschlüsse führen, 
von denen die älteren naturgemäss gleich einem Mantel um das Ur- 
gebirge des Schwarzwaldes herlagern. 

Das beifolgende geognostische Querprofil durch Württemberg gibt 
von all diesen Erscheinungen ein vorzügliches Bild und zeigt sämt- 
liche Formationen in ihrer Aufeinanderfolge ideal angeschnitten. 



B. Die geschichteten oder Flözgesteine 

(Sedimentgesteine). 

Ihrem Alter nach, wie solches teils aus der Aufeinanderlagerung 
(als oberster Grundsatz gilt hier: das Auflagernde ist — Schichten- 
störungen ausgenommen — stets jünger, als was darunter liegt, also 
Keuper z. B. jünger als Muschelkalk, Lias jünger als Keuper u. s. f.) 
der Gesteine, teils und noch mehr fast aus den darin begrabenen or- 
ganischen Resten (Grundsatz : Tiere und Pflanzen haben sich in stufen- 
mässigem Fortschritt vom Niederen zum Höheren auf der Erde ent- 
wickelt und bestimmte Formen und Arten derselben sind daher auch 
an ganz bestimmte Schichten gebunden; ein Encrinit z. B. kann nur 
im Muschelkalk, ein Ammonit in Schwaben nur im Jura, ja, die und 
die bestimmte Ammonitenart nur in der und der Schichte des Jura 
vorkommen) mit Leichtigkeit zu eruieren ist, zerfallen die sämtlichen 
Flözformationen in die drei Hauptgruprpen : die sekundären, 
tertiären und quartären Gebilde. Sie stehen, als mit or- 
ganischen Resten bevölkert, der einen azoischen Primärformation 
gegenüber und repräsentieren selbst wieder die drei eben auf Grund 
der sich nach und nach höher entwickelnden Lebensformen zu unter- 
scheidenden sogenannten Weltalter: die palaeozoische, me- 
sozoische und kaenozoische Zeit, wovon die beiden 
ersten auf das Sekundärgebirge entfallen, während die dritte sich um- 
gekehrt in zwei geologische Perioden, das Tertiär und Quartär zu teilen 
hat, allen dreien aber als Vorläufer ein noch älteres, das sogen, a r- 
chaeische Weltalter vorauszuschicken ist (vergl. unser Schema 
S, 5). 

Wir betrachten also zuerst , 

IL Die Sekundärformationen. 

Diese schliessen in ihren ältesten Gliedern an die versteinerungs- 
leeren kristallinen Schiefer an, die nach ihrer Entstehung echten Sedi- 
menten entsprechen. Die ersten Spuren organischer Überreste trifft 
man in den Phylliten. Unter diesen liegen Glimmerschiefer, darunter 
erst folgen Gneise, von denen nur noch ein Teil sedimentären Ur- 
sprungs ist, ein anderer Teil aber als eigentlicher echter Fundamental- 
oder Eruptivgneis bereits der Erstarrungskruste der Erde angehört. 

Dem archaeischen, oben S. 6 ff. beschriebenen Weltalter folgt 



2. das palaeozoische Weltalter 

(Zeit de& alten Lebens). 

Literatur; 

Eck: Bemerkungen über die geognostischen VerhSiItnisse des Schwarzwalds; Württ. 

Jahresh. XLIII, 1887, S. 322 ff. 
Eck, H., Bemerkungen zu Sandbergers Abhandlung über Steinkohlenformation etc. 

Württ Jahresh. 47. Band., 1891, S. 119 ff. 
Erläu terungen zur geolog. Spezialkarte von Baden (1 : 25 000). 
Blatt Gengenbach, von Sauer, 1894. 
., Oberwolfach-Schenkenzell, von Sauer, 1894. 
., Peterstal-Reichenbach, von Schalch, 1895. 
„ Homberg-Schiltach, von Sauer, 1897. 
,M Zell am Harmersbach. von Thürach, 1897. 
., Königsfeld-Niedereschach, von Schalch, 1897. 
., Villingen, von Schalch, 1899. 
„ Donaueschingen, von Schalch, 1904. 
„ Triberg, von Sauer, 1899. 
., Furtwangen, von Schalch und Sauer, 1903. 
., Neustadt, von Schalch, 1903. 
K e g e 1 m a n n, K., Geologische Untersuchungen im Gebiet der Hornisgründe; Württ, 

Jahresh. 1905, S. LVII. ff. 
Sandberger, F., Flora der Steinkohlenformation im Schwarzwalde. Verh. 

naturw. Ver. zu Karlsruhe Heft 1, 1864, S. 30 ff. 
Sandberge r. Über Steinkohlenformation und Rotliegendes im Schwarzwald und 
deren Floren; Jahrb. der K. K. geolog. Reichs-Anstalt Wien 1890. Bd. 40, S, 
77—102. 
» Derselbe, Nachträge hiezu, Verhandl. k. k. geol. Reichsanstalt. Wien 1891, 
S. 83 ff. 
Sauer, A., Das Steinkohlenvorkommen von Berghaupten-Diersburg im Schwarz- 
wald, Württ. Jahresh. 1902, Bd. 58, S. XCIV. 
Sauer, A., Ausflug in den württemb. Schwarzwald, Zeitschr. der deutsch -geolog. 

Gesellsch. 1905, Band 57. Protokolle p. 369—377. 
Sterzel, Flora des Rotliegenden von Oppenau; Mitteilungen der bad. -geolog. Lan- 
des- Anstalt, 3. Band, 1899, S. 259 ff. 
S t e r z e 1 , J. T., Die Karbon- und Rotliegendflora im Grossherzogtum Baden. 
Mitteil. Bad. geol. Landesanst. V. Band, 2. Heft, 1907. 

Wohl scheinen die darin vorkommenden organischen Reste mit 
ihrer verhältnismässig schon ziemlich hohen Entwicklung darauf hin- 
zuweisen> dass der Anfang des Lebens selbst in noch frühere (d. h. 
eben in die sogen, archaeische) Zeit zu verlegen sei, für uns hat diese 
Frage hier keinen Wert. Mögen also die Gelehrten immerhin es heraus- 
zuklügeln suchen, wo und wann, auf welche Weise und in welcher Er- 
scheinungsform die ersten Organismen aus dem leblosen Stoff sich 
entwickelt haben, mögen sie insbesondere in Nordamerika, wo allem 
nach diese ältesten Schichten am vollständigsten vertreten sind, sich 
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darüber den Kopf zerbrechen, wir gehen nicht nur über diese so über- 
aus schwierigen und wohl überhaupt nie zu ergründenden Fragen, 
sondern ebenso auch über 

1. das gesamte sogenannte Übergangsgebirge 

mit seinen zwei oder drei Haupt formen (Kambrium, Silur 
und Devon) stillschweigend hinweg, da in ganz Württemberg auch 
nicht die Spur davon vorkommt, so interessant und so reich an Ver- 
steinerungen diese Schichten auch anderwärts (Nordamerika, Eng- 
land, Skandinavien und Russland, Böhmen und am Rhein) sein mögen,*) 
und machen uns sofort an die zweite Gruppe dieser alten Weltzeit, die 

2. Steinkohle nnd Dyas, 

wiewohl wir auch von diesen Formationen nur sehr wenig sagen können, 
sofern dieselben ebenfalls in unserem Land gar spärlich und in ge- 
ringen Spuren vertreten sind. Ein paar Andeutungen mögen genügen. 
Wohl wäre es hinsichtlich 

a. der Steinkohle 

von unschätzbarem Wert, wenn wir endlich dieses Material auf eigenem 
Grund und Boden gewinnen könnten, und sicherlich nicht die Geologen 
allein würden sich über die Eröffnung von Kohlengruben im Land 
freuen. Allein so, wie die Sachen liegen, ist nicht nur bis jetzt stets 
vergeblich darnach gesucht worden, sondern auch eben auf Grund 
dieses Suchens die Hoffnung, je irgendwo Steinkohlen zu finden, so 
gut wie entschwunden. Wohl kommt in dem benachbarten Baden 
im mittleren und südlichen Schwarzwald an drei Punkten (B e r g- 
h a u p t e n und Diersburg, westlich Gengenbach, Gerolds- 
eck und Baden-Baden) das Steinkohlengebirge vor, und zwar 
nicht bloss angedeutet durch echte, demselben angehörige Pflanzen, 
sondern selbst in einzelnen bauwürdigen Flözen, die bei Berghaupten, 
zwischen Gneis und Granit eingezwängt, mitunter bis zu einer Mäch- 
tigkeit von 2 — 3 m anschwellen. Diese Berghaup teuer Kohle ist vor- 
wiegend anthrazitisch und gehört den untersten Stufen des Ober- 
karbon, den sogen, „Waldenburger Schichten" an. Die schwachen, 
den Abbau nicht lohnenden Kohlenflözchen von Geroldseck und Baden- 
Baden dagegen sind etwas jünger. 

♦) Nur in der Gegend von Baden-Baden kommen Grauwacken aus dem „Über- 
gangsgebirge" vor, die aber diu'ch das Empordringen des Murgtalgranitmassivs voll- 
ständig metamorphosiert (in Homsteine umgewandelt) sind ; vgl Dr. Herrn. Eis ei e: 
Das ÜbergangsgeDirge bei Baden-Baden, Ebersteinburg, Gaggenau und Sulzbach und 
seine Kontaktmetamorphose durch das Nordschwarzwälder Granitmassiv. Inaugural- 
dissertation, Zeitschr. d. Deutschen geolog. Gesellschaft, Berlin 1907. 
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Diesem selben Lager scheint auch Schramberg anzugehören, 
der einzige Platz, wo in Württemberg überhaupt bis jetzt Spuren 
aus der Steinkohlenzeit gefunden wurden. Die Stelle liegt an der ehe- 
maligen Hammerschmiede, wo weissliche Arkosensand- 
steine und schwarze Schiefertone vorkommen, letztere z. T. Pflanzen- 
reste führend. Auf Grund von diesen glaubte zwar Sandberoer die 
Schichten zum unteren Rotliegenden stellen zu sollen, um so mehr, 
als dieses tatsächlich nicht ferne davon „am T i e r s t e i n" zu Tag 
tritt. Indes spricht die Flora nach Eck doch weit mehr für Zuweisung 
der Al>lagerung zur Steinkohle. Die betreffenden Schichten liegen 
auf Granit (d. h. Granitit des Triberger Massivs) und sind vom unteren 
Rotliegenden (Arkosensandstein mit rotem Schieferletten) bedeckt, 
fallen aber mit 22 — 24 • gegen Südwesten ein. Neuerdings wurde die 
Flora von Schramberg von Prof. Sterzel einer Revision unterzogen. 
Hiernach ist es fraglich, ob Oberkarbon oder UnterroÜiegendes vorliegt, 
da WcUchia piniformis nur in letzterem vorkomme, während die 
übrigen gefundenen Pflanzen beiden Horizonten gemeinsam seien. 

Wir stellen hier die Petrefaktenliste für Schramberg zusammen, 
fügen aber auch diejenigen hinzu, die dem zweifellos echten Karbon 
angehören, und die Fossilien der badischen Kohlengruben 
um eine möglichst vollständige Übersicht zu geben über alles, was 
der gesamte Schwarzwald an Versteinerungen aus der Steinkohlen 
zeit bis jetzt geliefert hat. Die Sachen stammen aus der Gegend 
von B a d e n w e i 1 e r und Lenzkirch, von Offenburg, 
Baden-Baden. Gengenbach und Lahr. 

Wir beginnen mit dem 



Petrefaktenverzeichnis des Karbon. 

1. Badenweiler und Lenzkirch. 
(Echter Culm [Unterkarbon]). 



Pflanzen. 

Farne: 

Adiantites tenuifolius (Qoepp.)Schimp. 

Sphenopteridium dissectum (Goepp.) 
Schimp. 

Gardioptens Hochstetteri (v. Ettingh.) 
Schimp. 

— frondosa (Goepp.) Schimp. 

Sphenophyllacea: 

Sphenophyllum ienerrimum v. Et- 
tingh. ms. 



Calamari en: 

Asterocalamites scrobiculatus Zeiller 
(V. Schloth.) 

Lycopodiales: 
Lepidodendron Veltheimi v. Sternb. 
Ulodendron sp. 

Cordaitaceae: 

Cordaites (?) äff. tenuistriatus Goepp. 
sp. 

Tiere. 

Elonichthys Scheidi K. Gerhardt. 
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2. Die produktive Steinkohlenformation der Gegend 

von Offenburg. 

(Berghaupten, Diersburg, Zunsweier-Hagenbach.) 

[Eine eigentümliche Sudetisch -Saarbrücker Mischflora (unteres bis mittleres 

Oberkarbon)]. 



Pflanzen. 

Farne: 

Rhodea (Diplotmema) dissecta Brongn. 
sp. 

— flabellata (Brgn.) Sterzel (incl. Cy- 
clopteris flabellata Brgn). 

Sphenopteris subelegans Sterzel. 

Palmatopteris fuscata (Brongn) Pot. 

— geniculata (Germar et Kaulfuss) 
Pot. 

Sphenopteris sublanceolata Sterzel. 

— subdivaricata Sterzel. 

— Zunsweierensis Sterzel. 

— typ. tenuifolia v. Outb. (nee Brongn.) 

cf. AUoiopteris Sternbergi (v. Ettingh.) 
Pot. 

Pecopteris (Dactylotheca) aspera 
Brongn. 

— Lamuriana Heer. 

— pennaeformis Brongn. em. Zeiller. 

— (? Ptychocarpus) pseuderosa Sterzel. 
Alethopteris Serli (Brongn.) Ooepp. 

Sphenophyllaceae: 

Sphenophyllum cuneifolium (v. Sternb.) 
Zeiller. var. saxifragaefolium v. 
Sternb. 

— tenerrimum v. Ettingh. ms. 

Sphenasterophyllaceae: 

Sphenasterophylhtes Diersburgensis 
Sterzel. 



Calamariaceae: 

Calamites (Stylocalamites) Sukowi 
Brongn. 

forma Cisti Brongn. 

Calamites (Stylocalamites) Voltzi 
Brongn. 

Asterophyllites equisetiformis (v. Seh.) 
Brongn. 

Asterophyllites grandis (v. Sternb.) H. 
B. C^ein. 

— longifolius (v. Sternb.) Bongn. 
Calamostachys cf. paniculata Weiss. 

Lycopodiales: 

Lycopodites carbonaceus O. Feisttn. 

Sublepidophloios Hagenbachensis Ster- 
zel. 

— lepidodendroides Sterzel. 

Lepidodendron (Bergeria) sp. 

Lepidodendron sp. vel Sublepidophloi- 
os sp. 

Knorria sp. 

Lepidophyllum cf. majus Brongn. 

— (?) dubium Sterzel. 

Sigillaria (Eusigillaria) Schlotheimi 
Brongn. forma communis W. Koehne. 

Sigillaria (Eusigillaria) Voltzi Brongn. 

Sigillaria (Subsigillaria) densifolia 
Brongn. 

Stigmaria ficoides (v. Sternb.) Brongn. 

S e m i n a (Früchte): 
Trigonocarpus subhexagonus Sterzel. 



3. Produktive Steinkohlenformation der Gegend 

von Baden-Baden. 

[Oberes Oberkarbon (Ottweiler Stufe) mit Hinneigung zum mittl. Oberkarbon 

(obere Saarbrücker Stufe)]. 



Pflanzen. 

Farne: 

Sphenopteris sp. 

— nummularia v. Gutb. 
Pecopteris Plukeneti (v. Schi.) Brongn. 

— (Asterotheca) arborescens (v. Schi.) 
Brongn. (mit forma cyathea v.Schl.) 

— CandoUeana Brongn. 

— (Ptychocarpus) unita Brongn. 



Pecopteris plumosa (Artis) Brongn. em. 
Kids ton. 

— (Scolecopteris) polymorpha Brongn. 
em. Zeiller. 

— oreopteridia (v. Schi.) Brongn. ex. p. 
Callipteridium sp. 

— connatum (A. Roemer) Weiss. 
Odontopteris minor Brongn. 

(vel. Od. Reichiana v. Gutb.) 

Aphlebia sub -Germari Sterzel. 



Petrefakten des Karbon. 
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SphenophyUaceae: 

Sphenophyllum oblongifolium (Germar 
et Kaulf.) Ung. 

Calamariaceae: 

Calamites (Stylocalamites) Sukowi 
Brongn. 

Annularia sphenophylloides (Zenker) 
V. Gutb. 

Asterophyllites equisetiformis (v. Schi.) 
Brongn. 

Lycopodiales: 

Lepidostrobus Geinitzi Schimp. 

Sigillaria (Eusigillaria) Boblayi Brongn., 
forma Badensis Sterzel. 

Sigillaria (Eusigillaria) typ. tessellata 
(Steinhauer) Brongn. 



Sigillaria (Eusigillaria) sp. 

Sigillaria (Syringodendron) alternans 
aut 

Gymnospermae: 

CordAites principalis (Germar) H. B. 
Gein. 

Kieselhölzer: 

Dadoxylon sp. 
und unbestimmbare Hölzer. 

Semina (Früchte): 

Cardiocarpus typ. marginatus (Artis) 
H. B. Geinitz. 

Cardiocarpus Cordai H. B. Geinitz. 

Carpolithes crassitestaceus Sterzel. 



4. Produktive Steinkohlenf ormation von Hinter- 

ohlsbach bei Gengenbach. 
[Oberstes Oberkarbon (Oberste Zone der Ottweiler Stufe)J. 



Pflanzen. 

Farne: 

Pecopteris (Asterotheca) arborescens 
(v. Schi.) Brongn. mit forma cyathea 
V. Schi. 

— (Ptychocarpus) unita Brongn. 

— plumosa (Artis) Brongn. em. Kid- 
ston. 

— Bucklandi Brongn. 

— (Scolecopteris) polymorpha Brongn. 
em. Zeiller. 

— cf. crenulata Brongn. 
Odontopteris minor Brongn. 

— subcrenulata (Rost) Zeiller. 
Linopteris Mayeri Sterzel. 
Neuroptens sp. 

SphenophyUaceae: 
Sphenophyllum sp. 

Calamariaceae: 

Calamites (Stylocalamites) Sukowi 
Brongn. u. forma Cisti Brong. 

Calamitina Olsbachensis Sterzel. 

— sp. 

Anoularia sphenophylloides (Zenker) 
V. Gutb. 



AsterophyUites equisetiformis (v. Seh.) 
Brongn. 

— longifolius (v. Sternb.) Brongn. 
Calamostachys sp. 

Lycopodiales: 

Sigillaria (Subsigillaria) Brandi Brongn., 
forma Steinmanni Sterzel. 

Gymnospermae: 

Cordai tes principalis (Germar) H. B. 
Geinitz. 

Semina (Früchte): 

Cardiocarpus sp. 

Trigonocarpus Parkinsoniformis Ster- 
zel. 

— sp. 

Rhabdocarpus ovoides Goepp. et Ber- 
ger var. eüipticus Weiss. 

Jncertae sedis: 

Radicites capillaceus (Lindl. et Hutt.) 
Pot. 

Insecta: 

Sterzelia Steinmanni (Sterzel) Hand- 
hrsch. 



J 
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Dyas (Perm). 



5. Produktive Steinkohle 

geroldseck 

[Oberes Oberkarbon (oberste 
raanzen. 

Farne: 
Pecopteris Plukeneti (v. Schi.) Brongn. 

— (Asterotheca) arborescens (v. Schi.). 
Brongn. mit forma cyathea y. Schi. 

— (Ptychocarpus) unita Brongn. 

— plumosa (Artis) Brongn. em. Kidston 

— Buklandi Brongn. 

— (Scolecopteris) polymorpha Brongn. 
em. Zeiller. 

— cf. integra (Andrae) Schimp. 

Neuropteris rotundifolia Brongn. 

Aphlebia sub-Oermari Sterzel. 

Sphenophyllum emarginatum (Brongn.) 
Br. 



nformation von Hohen- 
bei Lahr. 

Zone der Ottweiler Stufe)]. 

Calamariaceae: 

Equisetites crassinervius (v. Sandbg.) 
Sterzel. 

Calamites (Stylocalamites) Sukowi 
Brongn. u. forma Cisti Brongn. 

Annularia steUata (v. Schi.) Wood jr. 

Asterophyllites longifolius (v. Sternb.) 
Brongn. [incl. Ast. rigidus (v. Sternb.) 
Brongn.] 

S e m i n a (Früchte): 
Rhabdocarpus dyadicus H. B. Oeinitz. 
— Bockschianus Qoepp. et Berger. 
Cyclocarpus (?) tuberosus H. B. Geinitz 



Flora von Schramberg.*) 

Geologisches Alter: Ob die Ablagerung zum Oberkarbon oder zum Unter- 
rotliegenden gehört, bleibt vorläufig fraglich. 



Pflanzen. 

Calamites cf. ramosus Artis. 

Calamites sp. (cf. C. Sukowi Brongn. 
et C. ramosus Artis). 

Calamites cf. Sukowi Brongn., forma 
Cisti Brongn. 

Calamarien-Aehre (cf. Calamostachys). 

Dicranophyllum sp. (ähnlich D. Benec- 
keanum Sterzel). 

Cordaites principalis (Germar) H. B. 
Geinitz. 



Cardiocarpus Ottonis v. Qutb. 

— melonides v. Sandbg. 

Rhabdocarpus (? Triconocarpus) cf. 
dyadicus H. B. Geinitz. 

— — decemcostatus v. Sandbg. 
Pecopteris (Asterotheca) arborescens 

(v. Schi.) Brongn. 

Tiere: 
Blattina sp. 



Die verschiedenen Bohrversuche, die in den letzten Jahrzehnten 
ausser bei Schramberg noch an zahlreichen andern Orten (Ingelfingen, 
Dürrmenz-Mühlacker, Dettingen, Dunningen, Oberndorf, Sulz) vor- 
genommen wurden, haben alle ein negatives Ergebnis gehabt, indem 
fast durchweg das Rotliegende unmittelbar auf dem Grundgebirge 
aufgesetzt sich zeigte, Karbon und Devon also vollständig fehlte**). 
Dass letztere beiden Formationen aber im Osten des Schwarzwalds, 
d. h. auf württembergischem Gebiet, überhaupt nie zur Ablagerung 
gekommen sind, geht nach Branco aus dem Ejektionsmaterial 
unserer Basalttuffe hervor, in denen bis jetzt noch keine Spur von 
Gesteinen aus der Kohlenformation entdeckt werden konnte. Der 



♦) In dieser von Prof. Dr. Sterzel zur Verfügung gestellten Liste sind nur 
die Pflanzen aufgeführt, von denen Sterzel Belegmaterial vorlag. 

♦♦) Spuren von Devon (und Karbon?) kommen ausser bei Baden-Baden noch 
im Traischbachtalbei Gaggenau und nordwestlich von der Eberstein- 
burg in dem dem dortigen Granit auflagernden Lappen vor. 



Rotli^^ndes. 47 

Schwarzwald war demnach während der ganzen Steinkohlenzeit vor- 
wiegend trockenes Land, auf dem sich jener geschätzte mineralische 
Brennstoff nur ganz lokal ablagern konnte. Niemals haben Karbon- 
oder gar Devongebilde das ganze Grundgebirge des Schwarzwalds 
überdeckt. Sie wurden vielmehr von Anfang an nur in einzelnen 
Mulden abgelagert. Dasselbe gilt vom Rotliegenden, das zwar 
viel weiter in unserem Gebiet sich verbreitete, aber ebenfalls zu keiner 
Zeit eine geschlossene Decke des Schwarzwalds bildete. 

Auf das Karbon (die Steinkohlenformation) folgt nun die sogen. 

b. Dyas, 

d, h. „Zweiheit", weil sie sich aus den beiden typischen Gebilden des 
Rotliegenden und des Zechstein zusammensetzt. Die 
beiden letztgenannten Bezeichnungen stammen aus dem M a n s- 
feldischen, wo seit Jahrhunderten in der Gegend von Eisleben 
(schon durch Luther's Geschichte bekannt, dessen Vater dort 
,,Häuer", d. h. Erzhauer war) ein nicht unergiebiger Bergbau in dem 
sogen. Kupferschiefer getrieben wird. Dieser Schiefer ist dort zwischen 
dem Zechstein als dem „Hangenden"*) und dem Rotliegen- 
den, eigentlich dem „roten, toten Liegenden" (rot von der Farbe, 
tot, weil es kein Erz mehr enthält) eingebettet; die Gruben gehen 
natürlich nur bis auf letzteres hinab. Beide Formationen, freilich 
ohne gerade immer Kupfer zu führen, das bei Mansfeld nur lokal ent- 
wkelt ist, kommen auch sonst überall vor, besonders typisch in dem 
rusaschen Gouvernement Perm, weshalb man das Ganze oft auch 
„P e r m f o r m a t i o n" heisst. Wir bleiben aber bei dem einfacheren 
.Vamen D y a s , der sich dann ganz entsprechend von der darauf lagern- 
den Trias („Dreiheit") abhebt, müssen indes gleich beifügen, dass diese 
„Dyas" im Schwarzwald und zumal im württembergischen Teil des- 
selben nur in ihrer ersten und unteren Formation, d. h. als „Rotliegen- 
des" vorkommt, wogegen der „Zechstein" wieder einmal völlig fehlt. 
Die der württembergischen Grenze am nächsten liegende Stelle, wo 
Zechstein, und zwar auf oberem Rotliegenden aufgesetzt> nachgewiesen 
wurde, dürfte Heidelberg sein. Sonst ist derselbe auch im badischen 
Schwarzwald nicht vorhanden. Um so breiter aber macht sich dafür 
dort wie auf der schwäbischen Seite eben 

das Rotliegende, 

dessen Lagerung nebst den darüber und darunter sich findenden Ge- 
steinsformationen das hier beigefügte Profil aus dem Gebiet von Freuden- 
stadt am einfachsten kennzeichnet. 



*) „Hangendes** nennt der Bergmann die Decke, „Liegendes" die Sohle seiner 
Gruben; zwischen beiden Hegen die (Kohlen- oder Erz-) Flöze, die natürlich allein 
abgebaut werden. 
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Profil im Schwi 



KlniiBtil nieb der Höhe bal FVenden 



Was die Art und das Aussehen dieser Gesteinsbildung betrifft, 
so tritt dieselbe überall im Schwarzwald als eine Trümmer- und 
Scbuttmasse uns entgegen und gibt sich ebendamit als das Pro- 
dukt des ersten Anpralls einer Meeresbedeckung zu erkennen, 
deren Wogen das bis dahin trockene Grundgebirge in Stücke 
schlugen, die dann wieder zu Breccien, Konglomeraten 
oder A r k o s e n zusammengebacken oder auch in grobe Sand- 
steine und sandige Schieferletten umgewandelt wurden*). Zu- 
gleich darf nicht vei^ssen werden, dass dem RotUegenden In unserem 
Gebiet und zwar meist in seinen mittleren, bei Baden-Baden 
auch in seinen oberen Teilen mächtige, deckenförmig« 
Porphyrlager eingegliedert sind. Denn die Ausbrüche des 
(Quarz- oder jüngeren) Porphyrs fanden wohl samt und sonders während 
der Bildung dieses Sedimentgesteins statt, und zwar die meisten zur 
Zeit des unteren und mittleren, einzelne auch noch zur Zeit des oberen 
Rötliegenden. Nach dem letzteren traten im Schwarzwald vulka- 
nische Eruptionen überhaupt nicht mehr auf (abgesehen etwa vom 
Kaiserstuhl, der aber ja nicht mehr zum Schwarzwald gehört, sondern 
zwischen diesem und den Vogesen in der Rheintalspalte, und wahr- 
scheinlich eben infolge dieses Einbruchs zur Tertiärzeit hervorstieg). 

Wir haben damit bereits die Einteilung unseres Rotliegenden 
in ein unteres, mittleres und oberes angedeutet, drei Lager, 
die man im allgemeinen als arkosenartige Sandsteine. 
als mächtige Quarzporphyre und endlich als Porphyr- 
breccien und rote Sandsteintone auseinander halten 
kann, mit dem Beifügen, dass am Schluss nach oben d o I o m i t i - 
sehe, mit Karneolschnüren durchzogene Sandsteine sich 



*) B r e c c i e heisst man ein Gestein, in welchem eckige Stücke, K o n - 

51 o m e r a t dagegen ein solches, in welchem gerollte und gerundete Brocken 
urch ein Bindemittel zusammenffeschweisst sind. Mit der V e r f e i n e r u n g der 
Stücke gehen beide, Breccien und Konglomerate, in sogen. A r k o s e n über, wenn 
gleichzeitig reichlich Feldspat hiniulritt, in grobe Sandsteine, wenn jene 
Feldspatstücke zurücktreten, und endlich in sandige Letten, wenn rolge- 
ftrbte Tonsubstanz das Übergewicht erhalt 



Petrefakten des unteren Rotliegenden. 4d 

einstellen, die dann den tatsächlichen Übergang zum Buntsandstein 
bilden. Gehen wir diese drei Glieder noch etwas genauer durch, so 
setzt sich "-^ 

1. das untere Rotliegende 

wesentlich aus Konglomeraten und A r k o s e n zusammen. 
Die Arkosensandsteine schliessen lokal rote und grüne, mit- 
unter auch graue Schiefertone in sich. 

Dem unteren Rotliegenden gehört wahrscheinlich der Porphyr 
von Gallenbach an. Im südlichen Schwarzwald 
(sudlich der beiden Granitmassive des Blauen und Schluchsee) herrschen 
Konglomerate vor und bilden dort sozusagen ausschliesslich 
die untersten Lager des Rotliegenden. Hier führen diese Schichten 
auch vielfach Kohlenschmitzen zum Beweis, dass sie sich daselbst 
(in Mulden und Wasserlachen) früher bildeten, so bei p p e n a u 
und Schramberg. Letztere Stelle ist überhaupt unseres Wisseas 
die einzige, wo auf württembergischem Grund und Boden das untere 

Rotliegende zu Tag tritt. 

Als wichtige Petrefakteneinschlüsse dieser Schichten 

nennen wir: 

.\raucarites Schrollianus Oöpp. Noeggerathia palmaeformis Oöpp. 

Calamites infractus Gutb. Neuropteris cordata Brongn. 

Cardiocarpum reniforme Gein. Odontopteris obtusilpba Naum. 

Gordaites Roesslerianus Gein. Pterophyllum blechnoides Sandbg. 

— Ottonis Gein. Trigonocarpum postcarbonicum Gttmb. 
OiDgkophyllum minus Gein. 

Am Flachenberg zwischen E 1 z a c h und Haslach im 
hinteren Durbach und bei Oppenau kommen im unteren Rotliegenden 
auch Kieselhölzer (Dadoxylon) vor. Bei St. Peter liegt diese Schichte 
unmittelbar auf Gneis und führt Stammstücke von Araucarites Schrol- 
lianus, 

Wie man sieht, sind es lediglich Pflanzen (und Früchte), um die 
es sich handelt und zwar mehr oder weniger Vertreter der Steinkohlen- 
flora, jedenfalls dieser noch sehr ähnlich. Die Fundstellen für die- 
selben finden sich übrigens nur auf badischem Gebiet (Holzplatz im 
Lierbach bei Oppenau, Hinterohlsbach. Heidenknie bei Durbach, 
Bottenau, St. Peter und Mellengrund); Württemberg hat bis jetzt 
nur in Schramberg bei der einstigen Bohrung nach Kohlen (jetzt 
längst nichts mehr zu finden) derartiges geliefert. Eine Liste über 
die seiner Zeit dort gefundenen Pflanzen haben wir oben schon ge- 
geben, mit dem Beifügen, dass zurzeit die Frage, ob Schramberg ins 
obere Karbon oder ins untere Rotliegende gehöre, noch umstritten 
sei. Wir lassen nun hier die Petrefaktenverzeichnisse von b a d i- 
sehen Lokalitäten folgen, um abermals die Vorkommnisse dos ge- 
samten Schwarzwalds beieinander zu haben. Wir geben also das 

Engel, Wegiveuer. 3. AuHa^e. 4 
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Petrefakten des RoÜiegenden. 



Petrefaktenverzeichnis des RoÜiegenden. 

1. Das Rotliegende von Oppenau. 
[Unter Rotliegendes (Cuseler Stufe).] [Hp =: Holzplatz, Hk = Hauskopf.] 



Pflanzen. 

Algae: 
Rosenbuschia Schadchi Sterzel (Hp.). 



. t 



Farne: 



Sphenopteris typ. formosa v. Gutb. (Hk.) 

Pecopteris (Asterotheca) arborescens 
(V. Schl.)Brongn. mit forma Cyathea 
V. Schi. (Hp.). 

— Candolleana Brongn. (Hp,). 

-;- (Ptychocarpus) unita Brongn (Hp.) 

— plumosa (Artis) Brongn. em, Kid- 
ston. 

Callipteridium gigas (v. Gutb.) Weiss 

(Hp., Hk.). 
Odontopteris cf. Reichiana v. Gutb. 

(Hk.). 

— Duponti Zeiller (Hk.). 

Neurocallipteris gleichenoides (Stur) 
Sterzel. (Hp., Hk.). 

Linopteris typ. neuropteroides (v.Gutb.) 
Pot (Hk.). 

— minima Sterzel (Hk.). 

Sphenophyllaceae: 

Sphenophyllum oblongifolium (Germar 
et Kaulf.) Unger (Hp., Hk.). 

— Thoni Mahr, var. minor Sterzel (Hk.) 

Calamariaceae: 

Calamites (Stylocalamites) Sukowi 
Brongn« forma Cisti Brongn. (Hp.). 

Calamites sp. (Hp., Hk.). 
Calamitina sp. (Hk.). 
Annularia stellata (v. Schi.) Wood jr. 
(Hp.). 

Annularia sphenophyUoides (Zenk.) v. 
Gutb. (Hk.). 

Asterophyllites equisetiformis (v. Schi.) 
Brongn.(Hp.). 

— longifolius (v. Sternb.) Brngn. (Hk.). 

Gynnospermae: 

Dolecopteris cf. pseudopellata Grand*- 
Eury (Hp.). 

Cordaites principalis (Germar) H. B. 
Geinilz (Hp., Hk.). 



Cy cad eae: 

Pterophyllum blechnoides v. Sandbg. 
(Hp.). 

Con i f er e n: 

Dicranophyllum Beneckeanum Sterzel 
(Hp.). 

— latifolium Sterzel (Hp.). 

(?) Walchia piniformis (v. Sdü.) v. 
Sternb. (Hp., Hk.). 

Walchia piniformis vel Ulmannia sp. 
(Hp.). 

Kieselhölzer: 
Dadoxylon sp. (Hk.) und andere. 

Sem i na (Früchte): 
Gardiocarpus Carolae Sterzel (Hp.). 

Cardiocarpus acroreniformis Sterzel 
(Hp.). 

— dubius Sterzel (Hp.). 

— pachydermus Sterzel (Hp.). 

— sub-Ottonis Sterzel (Hp.). 

— ellipticus Renault (Hp.). 

Trigonocarpus Naumburgensis Sterzel 
(Hp.). 

— Parkinsoniformis Sterzel (Hp.). 

Rhabdocarpus mucronatus Renault 
(Hp.). 

— ovoides Cioepp. et Berger var. ellip- 
ticus Weiss (Hp.). 

— dyadicus H. B. Geinitz (Hp.). 

— Oppenauensis Sterzel (Hp.). 

— minimus Sterzel (Hp.). 

Samaropsis cf. orbicularis (v. Ettingh.) 
Pot (Hp.). 

cf. — subacuta Grand^Eury (Hp.). 

— sp. (Hp.). 

Pachytesta attenuata Sterzel (Hp.). 
CarpoUthes sp. (Hp.). 



Tiere. 

Spirorbis (Microconchus) 
Binney (Hp.). 



carbonahus 



Mittleres RoUiegendes. 
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2. Das Rotliegende der Gegend von Hinterohlsbach 
(Heidenknie) und Durbach (Wäldental, Bottenau und 

Mehlengrund.) 
[Unter RoUiegendes (Cuseler Stufe).] 

Pflanzen. 



Farne: 

Pecopteris sp. 

Pecoptens (Ptychocarpus) unita Brongn. 

— cf. pinnatifida v. Gutb. 

Odontopteris subcrenulata (Rost) Zeiller 

Neurocallipteris gleichenoides (Stur) 
Sterzel. 

Neuropteris Planchaudi Zeiller. 

Cydopteris sp. (höchst wahrscheinlich 
zur vorhergehend. Art gehörig). 

Ca lamariaceae: 

(lalamites (Stylocalamites) Sukowi 

Brongn. forma Cisti Brongn. 

Calamites leioderma v. Gutb. 

Anoulaha sphenophyUoides (Zenker) 
V. Gutb. 



Palaeostachya paucibracteata v.Sandbg. 

Gordaitaceae: 

Gordaites principalis (Germar) H. B. 
Geinitz. 

Artisia sp. 

Coniferen: 
Dicranophyllum Beneckeanum Sterzel. 
Walchia piniformis (v. SchL) v. Sternb. 

Kieselhölzer: 
Dadoxylon sp. u. andere. 

Früchte: 
Gardiocarpus acroreniformis Sterzel. 
— renifomiis H. B. Geinitz. 



Trigonocarpus Naumburgensis Sterzel. 

3. Das Rotliegende von Baden-Baden. 

fMittel-RoÜieg. (I^ebacher Stufe): Mittl. u. oberes Rotlieg, nach v. Eck (Gallen- 
bach, Murgtal, Sulzbach, H essigbach talchen ) ; Unt. RotUegende (Cuseler Stufe), 

vielleicht das Unt Rotliegende nach v. Eck.] 



Pflanzen. 

Farne: 
Callipteris conferta (v. Sternb.) Brong^. 
Taeniopteris sp. 

Calamarien: 

Calamites (Eucalamites) cruciatus v. 
Sternb., forma infractus v. Gutb. 

Coni f ere n: 
Walchia piniformis (v. Schi.) v. Sternb. 

Kieselhölzer: 
Dadoxylon sp. u. andere. 



Semina (Früchte): 

Cardiocarpus typ. marginatus (Artis) 
H. B. Geinitz. 

— sp. 

Trigonocarpus sp. 

Rhabdocarpus sp. 

Here. 

Gampsonyx fimbriatus Jordan. 
Estheria tenella Jordan sp. 



2. Das mittlere Rotliegende 

besteht als solches aus roten, lokal auch grünlichen Schiefer- 
tonen mit besonderen Lagen oder auch nur einzeln vorkommenden 
kugelförmigen Stücken von Dolomit. Immittleren Schwarz- 
wald stellen sich darin auch hin und wieder Tonsteine ein. 
Das mittlere Rothegende lagert bei Schwarzenberg unweit Schön- 
münzach direkt auf Gneis und ist dort selbst wieder von Tonsteinen 
(Porphyrtuffen) überdeckt , die bei O b e r t a 1 unbestimmbare 
Kalamitenreste einschliessen. 

4* 
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Weitaus überwogen wird aber das Sedimentgestein hier durch 
gewaltige Decken von Porphyr und Porphyrtuff (Quarz- 
porphyr), der hauptsächlich während der Bildungszeit dieses mitt- 
leren Rotliegenden ausgebrochen zu sein scheint. Dieser Zeit gehört 
z. B. der Porphyr am Hauskopf bei O p p e n a u an, der be- 
kanntlich nicht selten Achatkugeln in sich schliesst, die manch- 
mal innen noch hohl und mit Quarzkristallen austapeziert sind. Auch 
die Porphyre der Durbacher Gegend, diejenigen bei 1 1 e n- 
h ö f e n am Mooswald, bei Hohengeroldseck und am Steinfirst, 
bei Rotenbach, im Rotmurgtal, bei Schweig- 
hausen, zu beiden Seiten des Murgtals selbst, bei Reichen- 
bach und am Kesselberg, sowie bei Gaggenau und Roten- 
f e 1 s sind hieher zu stellen. 

Von Aufschlüssen in den tonigen Sedimenten unseres 
mittleren Rotliegenden sind uns aus Württemberg nur bekannt ge- 
worden etliche Stellen im Murgtal, so bei Schwarzenberg 
und b e r t a 1 , sowie im Rechtmurg- und Buhlbachtal. 
An allen diesen Plätzen herrscht T o n s t e i n , und hin und wieder 
zeigen sich darin Reste von Pflanzen ( Kaiami ten, z. B. bei O b e r t a 1). 
Ausserdem haben sich (bei Sulzbach im Murgtal) gefunden: 
Wakhia piniformis Schloth., Esiheria teneUa Jord.. Gampsonyt 
fimbriatus Jord. 

Weitaus tiberwiegt auf der württembergischen Seite des Schwarz- 
walds 

3. das obere Rotliegende, 

das, wie wir schon hörten, vorzugsweise aus Schiefertonen 
von meist roter Farbe, sodann aus Sandsteinen, bezw. S a n d e n 
und Konglomeraten sich zusammensetzt. In der Nähe von 
Porphyrdecken, die zur Zeit des mittleren Rotliegenden sich bildeten, 
zeigen sich im oberen auch sogen. Porphyragglomerate, 
lokal (im Badener Gebiet) Tonsteine. Ganz nach oben stellen 
sich dann rote tonige Gesteinsgrusmassen oder konglomeratische 
Bildungen ein mit Knollen von körnigem, mit Karneolschnüren 
durchzogenem Dolomit. Diese Dolomit- und Karneol- 
(K i e s e 1 -) B a n k ist charakteristisch für die Grenze des Rotliegenden 
und Buntsandsteins und namentlich auf württembergischem Gebiet 
fast überall aufzufinden. Dabei ist übrigens zu beachten, dass der 
Karneol erst eine sekundäre Bildung ist, indem der ursprüngliche Dolomit 
später streckenw^eise durch Kiesel verdrängt wurde. 

Der Zeit des oberen Rotliegenden gehören die grossen Porphyr- 
massen südlich von Baden-Baden an, deren Ausbruch aber 
schon gegen Ende des mittleren Rotliegenden begonnen haben mag. 
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Von Petrefakteneinschlüssen nennen wir für diese 
Schichten: Odontopteris obtusiloba Naum., Pterophyllum CoUaeanum 
GüTB., Walchia piniformis Sohl. Dazu kommen noch verkieselte 
Hölzer (Araucarienstämme), wie sie z. B. in den obersten kiesel- 
reichen Dolomitbänken in der B e r n e c k (oberes Tal von Reinerzau, 
nicht zu verwechseln mit dem Bernecktal bei Schramberg) und ebenso 
in einem schönen Exemplar beim Bahnbau zwischen Alpirsbach und 
Schiltach (in denselben Schichten*) gefunden wurden. 

Was die Verbreitung des oberen Rotliegenden 
betrifft, so ist dieselbe, wie gesagt, auch auf dem Ostabhang des 
Schwarzwalds (auf württembergischem Boden) sehr gross. Die For- 
mation erreicht z. B. im Kinziggebiet eine weite Ausdehnung 
und bei Schramberg, dessen „ Rotliegendes'' fast ausschliesslich 
hieher gehört, eine mächtige Entwicklung. An der Kinzig herrschen 
übrigens die Dolomit- und Karneolbänke, d. h. die oberen 
Lagen. Auch in Sulz bei Schapbach, südlich von Wittichen und 
bei Ehlenbogen, oberhalb Alpirsbach, ebenso am östlichen 
Gehäng der Schiltach und im Kirnbachtal tritt oberes 
Rotliegendes zu Tag. 

Sollen wir auch für diese Gesteine noch besondere Aufschluss- 
iokalitäten nennen, so wären es etwa folgende : 

Im Enztal bei Wildbad, Galmbach und Höfen; 
im Albtal bei Herrenalb, wo dieses obere Rotliegende sogar 
einige Felsen, die sogen. „F a 1 k e n s t e i n e'' bildet. 

Weiter findet es sich beim Zusammentritt des Langenbach- 
und Schönmünzachtals, dann bei Schwarzenberg 
und H e s s e 1 b a c h , sowie bei Schönegründ im mittleren, 
desgleichen bei M i 1 1 e 1 1 a 1 im oberen Murggebiet, sowie 
bei Kohlwald — Eichberg im Tonbachtal. Auch die Quellen- 
gegenden der Murg bei b e r t a 1 lassen überall diese Schichten 
hervortreten, nicht minder das Forbachtal bei Friedrichs- 
tal. Die Berneck im oberen Reinerzautal haben wir früher 
schon genannt ; dazu fügen wir das K i n z i g t a 1 zwischen Ehlen- 
bogen und Rötenbach, endlich die Gegend von Aich- 
halden und Schramberg. 

Für die Umgebung von Freudenstadt seien noch 
besonders angeführt: 1. der Schwabenhof auf der rechten Seite 
des Ehlenbogentals (rote Arkosen mit schönen Karneolen); 2. der 
Weg von der Farbmühle bei Alpirsbach, dem nördlichen 
Gehänge des Aischbachtals entlang; 3. der Weg von Alpirsbach 
zum Glaswald an der sogen. Burghalde (neue Weganlage) ; 
4. unterhalb der Dieboldsburg, am nördlichen Gehänge des 
Rötenbachtals (früher an dieser Stelle ein geradezu musterhaftes 
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Profil) ; 5. in der Berneck im Bachbett der kleinen Kinzig, wo sich 
die Karneolschnüre in allen Stadien ihrer Ausbildung in den dolomi- 
tischen Sandsteinen auf eine Strecke von 3 km beobachten lassen. 
Interessant ist aber, dass im Murgtal selbst, von Baiersbronn 
an abwärts das Rotliegende nirgends mehr erscheint. Hier liegt 
vielmehr überall der Buntsandstein unmittelbar auf dem Grundgebirge. 
Dies mag uns Veranlassung geben, die vier wichtigsten Ver- 
breitungsbezirke des Rotliegenden im Schwarzwald 
noch anzuführen, dessen Gesamtmächtigkeit immerhin auf 150 — 200 m 
angeschlagen werden darf. Es sind dies: 

1. der nördliche Verbreitungsbezirk (nördlich 
des nördlichen Granitmassivs, Gegend von Baden-Baden); 

2. der Verbreitungsbezirk südlich vom Kamme 
dieses nördlichen Massivs, welcher bis zu einer Gneiszone „Kandel— 
Baiersbronn" (Eck) reicht. Dieser Bezirk zerfällt in drei von Südwest 
nach Nordwest streichende Mulden (Gengenbach, Hohengeroldseck— 
Schwarzenberg, Schönegründ). Die Kammlinie selbst (Hornisgründe— 
Liebenzeil) ist vollständig frei von Rotliegendem; 

3. der Verbreitungsbezirk südlich der vom Rot- 
liegenden freien Gneiszone Kandel — Baiersbronn bis zu einer Gneis- 
zone gegen Königsfeld; von hier an fehlt das Rotliegenäe wieder 
bis zum 

4. Verbreitungsbezirk südlich des südUchen Granit- 
massivs (Schluchseemassiv) ; was alles an der Hand der Eck 'sehen 
geologischen Karten trefflich beobachtet werden kann. 

Wir schüessen damit das Rotliegende ab und wiederholen nur 
nochmals, dass für dessen oberste Schichten auf weite Er- 
streckung im Schwarzwald, namentlich im Kinziggebiet und bei Schram- 
berg, das reichliche Auftreten von Dolomit oder von Karneol, 
der jenen verdrängt und ersetzt, höchst bezeichnend ist, so zwar, dass 
man in stark überschüttetem Terrain das Auftreten von Karneol- 
brocken als eine Art Leitfossil für oberstes Rotliegendes 
betrachten darf. Als sicher kann dagegen angenommen werden, dass 
der Zechstein im eigentlichen Schwarzwaldgebiet fehlt und erst 
im Odenwald, und zwar dort mit einigen Petrefakten, zu Tag tritt. 
Wir übergehen daher diese Formation ganz und wenden uns zu der 
darüberliegenden und auch für Schwaben so viel wichtigeren 

Trias, unter welchem Namen („Dreiheit") unser Landsmann 
Alberti seiner Zeit mit richtigem Instinkt die drei Gebilde von 
Buntsandstein, Muschelkalk und K e u p e r ver.einigte. 
So ausgezeichnet* sind diese drei Formationen in Württemberg ver- 
treten und wenigstens die beiden oberen mit so reichen organischen 
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Resten gesegnet, dass man sie recht eigentlich als geologische Normal- 
typen ansehen kann und wir uns daher auch eingehender damit be- 
schäftigen müssen. Mit ihnen beginnt zugleich 



3. das mesozoische Weltalter 

(Zeit des mittleren Lebens), 

das sich vom Bunten Sandstein bis zur Kreide einschliesslich erstreckt, 
eine lange Periode, die aber durch eine gewisse Gleichartigkeit ihrer 
Oi^anismen als zusammengehörig erscheint. War nämlich die vorige 
erste und „alte Zeit" die Periode der Kryptogamen, Panzerganoiden 
und schmelzschuppigen Fische, so treten wir jetzt ins Blütezeitalter 
der Saurier, während die Pflanzen sich aus den blütenlosen Bärlappen, 
Farnen und Schachtelhalmen zu den Nadel- und selbst Laubhölzern 
tortentwickeln. Die Kreideformation fehlt nun zwar leider völlig in 
unserem Land, um so prächtiger aber sind Trias und Jura repräsentiert, 

so dass diese beiden und vornehmlich der Jura den Hauptinhalt dieses 

Buches bilden werden. 
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Die Trias legt sich als ein wahrer Mantel rings um die 
Urgebirgsinsel des Schwarzwalds her, recht eigentlich 
dessen „T a g g e s t e i n" bildend und zwar so, dass in der Regel der 
B u n t s a n d s t e i n unmittelbar den Granit oder 
Gneis überlagert und selbst wieder in regelrechtester Reihen- 
folge von Muschelkalk und Keuper bedeckt wird. Da und dort aller- 
dings lagert auch auf württembergischem Gebiet wie auf badischem 
der Buntsandstein auf den Dolomit- und Karneol-führenden Schichten 
des oberen Rotliegenden, das mitunter eine recht beträchtliche Mäch- 
tigkeit erreicht. Was dagegen die Aufeinanderfolge der drei Forma- 
tionen der Trias betrifft, so ist noch auf einen Punkt hier aufmerksam 
zu machen, der dem Anfänger leicht Schwierigkeiten bereiten könnte, 
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die Erscheinung nämlich, dass nicht, wie man denken sollte, diese 
drei Gesteinsglieder auch der Höhe nach übereinander sich finden 
und also der Keuper die höchste, der Buntsandstein die tiefste Stelle 
einnehmen würde. Infolge späterer Schichtenstörungen, haupt- 
sächlich hervorgerufen durch den Einbruch längs der gössen Neckar- 
spalte, hat sich vielmehr die Sache geradezu umgekehrt, so dass, geo- 
graphisch betrachtet, der Buntsandstein immer viel höher liegt als 
Muschelkalk und Keuper; dazu kommt noch, dass die genannten 
Schichtenkomplexe flach gegen Osten einfallen. Ursprünglich natürUch 
waren die drei nicht nur, wie sie es jetzt noch sind, geologisch {denn 
überall liegt auf Granit der Buntsandstein, auf diesem der Muschel- 
kalk u. s. f.), sondern auch orographisch« übereinander gelagert. Nun 
brachen aber später (wahrscheinlich zur Tertiärzeit) die auf dem Grund- 
gebirge des Schwarzwalds aufsitzenden Sedimentgesteine schollenweise 
gegen den Neckar ab. Diese nach Osten sich wiederholenden staffei- 
förmigen Einbrüche sowie die starke Abtragung der stehen gebliebenen 
oder vielleicht noch gehobenen westlichen Hauptmasse bewirkten, 
dass hier das jüngere Deckgebirge stark denudiert und die älteren 
und ältesten Schichten desselben freigelegt wurden und jetzt weithin 
Oberflächen bildend auftreten. In den zur Tiefe gesunkenen östlichen 
Schollen konnte natürlich die Abtragung nicht die gleiche Wirkung 
hervorrufen. Jetzt liegt die Sache bekanntlich so, dass das jüngste 
jener Triasgesteine (Keuper) am tiefsten, das älteste (Buntsandstein) 
am höchsten gelagert ist; jener nimmt daher überall die dem Schwarz- 
wald möghchst entfernt gelegenen Täler und Talsohlen, dieser die 
sämtHchen Vorberge desselben, die eigentliche Waldregion ein, während 
der zwischen beiden liegende Muschelkalk die grossen Flächen 
des „Ebenen- und Hügellands", sowie die tiefeingeschnittenen Fluss- 
täler im Bereich des Schwarzwalds beherrscht. Ein einziger Blick 
auf eine geologische Karte, z. B. die „Geognostische Wandkarte von 
Württemberg, Baden und Hohenzollern von O. Fraas"> bringt 
dies zur Anschauung und hilft mehr zum Verständnis als die längste 
Abhandlung, die wir etwa darüber geben würden. Sofort sieht man 
auf jener, wie zunächst der Schwarzwald als förmUche Insel rings vom 
Buntsandstein umgeben ist, dann aber, wie in herrlicher Reihenfolge 
zuerst Muschelkalk, dann Lettenkohle, endlich Keuper auf diesen 
gelagert von Südwest gegen Nordost fächerartig sich ausbreiten, so 
zwar, dass die schmalen Streifen, welche dort (in der Gegend von 
Donaueschingen) diese drei Glieder noch bilden, immer mehr in die 
Breite anschwellen, bis sie schliesslich im Fränkischen einen Durch- 
messer von 10 — 15 Meilen bekommen. Mit dieser Ausdehnung in die 
Breite geht Hand in Hand zugleich eine solche in der Mächtigkeit; 
denn die gesamte Trias (aber auch jedes einzelne der drei Glieder), 
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die im Südwesten des Landes 150 m kaum überschreitet, schwillt 
gegen Nordost zum Teil auf das Doppelte und Dreifache von Mächtig- 
keit an. 

Noch ist ein anderer Punkt hier zu berühren, wir meinen die Frage 
nach der Stellung und Einordnung der eben angeführten sogen. Letten- 
kohle. Dieses Schichtenglied , eine Zwischenbildung zwischen 
Muschelkalk und Keuper darstellend, bedeckt nämlich so grosse Flächen 
unseres Landes und ist, wie wir sehen werden, in verschiedener Be- 
ziehung von solcher Wichtigkeit, dass es nicht bloss auf der Karte sehr 
gut ausgeschieden werden kann und muss, sondern auch in geologischer 
Hinsicht eine besondere Besprechung verdient. Während es daher 
früher nur als eine Art Anhängsel behandelt und bald als „Hangendes" 
zum Muschelkalk, bald als „Liegendes"" zum Keuper gezogen wurde 
und — geologisch betrachtet — noch heute wird, hat man sich dagegen 
neuerdings gewöhnt, es als förmliches „viertes" GUed gleichwertig 
den drei andern zu koordinieren und gleich jenen selbst wieder in be- 
liebig viele Unterabteilungen zu spalten. Wir wollen nun, um der 
Bedeutung der Lettenkohle gerecht zu werden, ebenfalls in dieser 
detaillierten Weise auf sie eingehen, wollen aber dabei weder eine Ent- 
scheidung> sei es zugunsten des Keupers, sei es zugunsten des Muschel- 
kalks, für sie treffen, noch auch sie mit beiden oder eigentlich mit allen 
drei Gliedern ebenbürtig zusammenstellen, letzteres schon aus dem 
Grunde nicht, weil sonst der alte und so vortreffliche Name „Trias" 
faktisch vernichtet und aus der Dreiheit eine Vierheit geworden wäre. 
Wir schieben demgemäss (s. unser Schema S. 5) die Lettenkohle als 
,,Zwischenbildung" zwischen Muschelkalk und Keuper hinein, jedem 
überlassend, ob er sie hinauf oder hinunter ziehen will. Wir gehen 
jetzt zum untersten, d. h. ältesten GUed dieser Trias über, zum 

I. Buntsandstein. 
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Derselbe ist so charakteristisch und in ganz Deutschland so völlig 
gleichartig, dass er von keinem, der in Buntsandstein-Gegenden kommt, 
übersehen und ebensowenig von jemand, der ihn auch nur einmal be- 
obachtet hat, wieder verkannt werden kann. Die Hauptmasse des 
Schwarzwaldes (d. h. abgesehen vom Urgebirgskern), Vogesen, Haardt, 
Spessart, Vogelsberg, Rhön, Odenwald und Thüringerwald, kurz samt- 
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liehe Haupt w a 1 d gebirge Mittel- und Süddeutschlands sind davon 
gebildet. Buntsandstein und Wald gehören fast oi^anisch zusammen, 
wie dies insbesondere klar eine Reise von Osten in eine Schwarzwald- 
gegend zeigt: Der Muschelkalk bildet überall wellige, für den Natur- 
freund öde Flächen, mit dem Eintritt in den (Bunt-)Sandstein aber 
beginnt die Herrlichkeit des Tannenforsts. Ausserdem liefert diese 
Formation den weitaus trefflichsten Baustein; es sind 
daher all' die Prachtbauten aus alter und neuer Zeit rheinabwärts 
(Basel bis Bonn), Schlösser und Dome, ausnahmslos aus Buntsandstein 
errichtet. Sonach könnte man denselben recht eigentlich die deutsche 
Formation und das von ihr getragene Nadelholz den deutschen Wald 
heissen. Obwohl nun aber der Buntsandstein*) sowohl seiner Farbe 
als Struktur nach mit dem ebenfalls bunten und sandigen „Rot- 
liegenden" zusammen zu gehören scheint, das er meist überlagert, 
so hat ihn doch schon Alberti hinauf zum Muschelkalk und Keuper 
gezogen, mit welchen zusammen er, wie nachgerade seine Einschlüsse 
mit Evidenz gezeigt haben, eine ganz passende „Dreiheif" bildet. Die 
Frage über die Entstehungsweise des Buntsandsteins ist indes 
immer noch eine offene. Früher hielt man das Gestein stets für eine 
Flachmeersedimentbildung (sandige Dünen), eine An- 
schauung, der z. B. Koken zuneigt. Neuerdings denkt man aber 
eher an eine ursprüngliche Wüstenlandschaft, wobei der 
Sand wesentlich vom Wind zusammengeblasen worden wäre (äolische 
Bildung; so Eb. Fraas, Tornqüist u. and.)**). Leider lassen die 
hier am meisten Ausschlag gebenden Petrefakten den Forscher sehr 
im Stich; denn dieselben sind, zumal in Württemberg, darin so selten, 
dass man sie für Altersbestimmung und Schichtenfolge so gut wie gar 
nicht benützen kann. Trotzdem ermögücht das Buntsandsteingebirge 
des Schwarzwalds eine deutliche Gliederung, wobei wir auf Grund 
petrographischer Unterschiede am einfachsten unteren, mitt- 
leren und oberen Buntsandstein auseinander halten. 

Der untere Buntsandstein, der meist unter Schutt und Wiesen 
versteckt selten zu Tag tritt, ist vorherrschend feinkörnig und 
oft reich an Feldspat und Glimmer, der mittlere oder, weil er 
weitaus die Hauptmasse im Schwarzwald bildet, auch Haupt- und 
Kniebis-Sandstein genannt, zeigt sich umgekehrt glimmer- 
arm und grobkörnig und ist namentlich gegen oben, wie nahe 
seiner unteren Grenze, an den massenhaft eingesprengten, meist milch- 
weissen Quarzgeschieben leicht zu erkennen. In dieser 



♦) Der Name stammt aus Thüringen, wo er immerhin „bunte" Farben trägt; 
bei uns würde er besser „rot" heissen, wogegen dann der Keuper mehr jenen Namea 
verdiente. 

♦♦) Vgl. auch, was Dr. Schmidt hierüber sagt (M. Schmidt, Mitteilungen 
der Geologischen Abteilung des K. Stat. Landesamts, Nr. 2, S. 10; Stuttgart 1907). 
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Region findet sich auch der ,>G 1 a s k o p f" (Brauneisenstein), ein 
ausgezeichnetes Eisenerz, wie es namentlich in der Gegend von Neuen- 
ürg in Gängen vorkommt und das Material für die dortige Eisenindustrie 
Sensenfabriken) abgegeben hat. Leider sind die Vorräte jetzt nahezu 
erschöpft und muss anderwärts her sonstiges Erz beigeführt werden. 
Kaum minder beachtenswert und seit alters einen gewissen Ruf ge- 
niessend sind die schönen grünen (Malachit) und blauen (Lasur) 
Kupfererze von Neubulach (südlich Calw), die zusammen mit 
Quarzbändern voll kleiner Dihexaederspitzen in Gängen des oberen 
Sandsteins vorkommen. Desgleichen fehlen auch nicht Schwer- 
spatgänge, die überhaupt für den Buntsandstein recht be- 
zeichnend sind. Es handelt sich dabei um Kluftausfüllungen, die 
meist mit Brüchen oder Spalten im Gebirge zusammenfallen. Das 
Ausfüllungsmaterial ist der Hauptsache nach Baryt (Schwerspat), 
der öfters mit Kupfer- und Eisenerzen, sowie mit F a h 1 e r z 
inkrustiert erscheint. Diese Infiltrationen durch die betreffenden 
Mineralien dürften (nach Sandberoer) durch Auslaugung des 
darüber lagernden Wellendolomits entstanden sein. Auch Quarz- 
kri stalle und Mangandendriten finden sich um den Kniebis 
überall häufig, jene Überzüge und Salbänder auf Klüften bildend, 
diese mit dem Eisenerz häufig die Schicht- und Kluftflächen über- 
ziehend. Die interessanten Kalkspatkristalle dagegen, 
die eigentlich mehr Pseudomorphosen von Sandsteinmasse in der Form 
von Kalkspat darstellen, sind zustande gekommen durch Auskri- 
fttaUisierung von kohlensaurem Kalk im Buntsandstein, dergestalt, 
dass die Sandsteinmasse vorherrscht und die Kalkspatsubstanz 
nur eine Art Imprägnation bildet. Dieselben finden sich gelegentlich 
im Hauptbuntsandstein des Schwarzwalds (Allerheiligen), wenn auch 
selten so schön wie bei Heidelberg (Bärental), dort in der Form von 
Rhomboedern, hier in derjenigen von Skalenoedern. 

Der obere Buntsandstein ist wieder gleich dem unteren 
feinkörnig und glimmerreich, jedoch durch seine tiefrote Farbe 
von dem letzteren, der oft viel lichter ist, zu unterscheiden. Es sind 
ihm auch gewöhnUch rote Letten- und Tonschichten ein- 
gelagert, dazu bekommt er gegen oben die Neigung, sich p 1 a 1 1 i g 
abzusondern, was von der Industrie vielfach benützt wird (Platten- 
brüche von Lossburg bei Freudenstadt). Was aber diese oberen Lagen 
vor allem auszeichnet, sind die hier bis jetzt allein beobachteten orga- 
nischen Einschlüsse, sowohl Pflanzen als Tiere. Von jenen ist ins- 
besondere VoUzia heterophyüa Brongn. zu nennen, eine araucarien- 
ähnliche Conifere, deren Stengel in der Sulzbader Gegend so häufig 
sind, dass man im Elsass von eigentlichem „Voltziensand- 
stein" redet , während allerdings bei uns bis jetzt kaum 
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Spuren davon gefunden wurden Unter diesen sind e8 zumeist die 
Fposchsauner, die, freihch nur in ein paar Exemplaren, im 
südlichen Schwarzwald gefunden wurden zweifelsohne aber mit den 

auch im nördlichen 
Teil entdeckten Tier- 
lährten zusammen zu 
, nehmen sind. Die 
/ Hauptstücke von Ske- 
lettresten eines Masto- 
donsaurus Fürsten- 
berganus Mey., sowie 
eines Labyrinthodon 
RtUimeyeri ,Wiedebbh. 
beide an die ähn- 
lichen Geschöpfe der 
späteren Lettenkohle 
erinnernd, sind ausser- 
halb des Landes ent- 
il 'kl und hegen daher auch 
111 Fl mden Sammlungen (jenes 
\i II Herzogenweiler bei St. 
( i< Ol i^en stammend in D o na u- 
I -^< hingen dieses von Riehen 
1 I Basel im dortigen Kantons- 
niuscum). Nicht minder er- 
scheinen die sogenannten 
CA irofAerr um- Schichten, 
d. h. weisse Sandsteinplatten 
mit erhabenen Wülsten und 
Tierfährten (Ckirotkeriam Bartki Kj>., das „Handtier") erst im ausser- 
württembergischen Franken (am schönsten bei W e r t h e i m 
beobachtet). Sie wurden wie die ähnlichen, aber bekannteren 
„H essberger Tierfährten" (Hessberg im Werratal bei 
Hildburghausen) anfänglich Beuteltieren oder gar Riesenvögeln 
zugeschrieben; jetzt ist man so ziemhch darüber einig, dass sie 
von Panzeriurchen herstammen, denselben Tieren also, deren Skelette 
man schon mehrfach in diesem oberen Buntsandstein oder „Röt" 
entdeckt hat. Bezeichnend ist jedenfalls, dass alle organischen Reste 
dieser Gebirgsablagerung lediglich an die oberen Schichten 
gebunden sind. 

Noch möchten wir aber auf Grund der neueren (durch Prof. Dr. Eck 
und die badischen Geologen vorgenommenen) Untersuchungen in 
folgendem eine etwas genauere Darlegung der obigen drei Stufen 
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Unterer Buntsandstein. 



des Buntsandsteins geben, wobei wir beifolgende Profilskizze von 
Eb. Fhaas vorausschißken. ■ . ^ 
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I. Der untere Buntundstdii, 
durchschnittlich 40 — 50 ra mächtig, besteht vorherrschend aus weissem, 
daneben auch rotem und gelbem Sandstein, der öfters gefleckt 
(von schweu-zen Mangan- oder Eisenfteckea gesprenkelt) erscheint 
und daher dem ganzen Schichlenkoraplex auch den Namen „Tiger- 
Sandstein" gegeben hat. Wir behalten diesen leichtverständlichen 
-Vamen, den Eck wieder aufgab, bei, um so mehr, als auch die hessi- 
schen Geologen ihn für ihre Gebiete gebrauchen; nur natürlich müssen 
wir daran erinnern, dass solche Fleckenbildung auch noch in andern 
Schichten des Buntsandsteins und überhaupt überall bei Sandstetn- 
bildungen vorkommt und vorkommen kann (auch im Keuper), au» 
dem einfachen Grund, weil sie von Mangan- und Eisenoxyden herrührt, 
die sich als Rückstände der Auslaugung von Dolomitpartien bilden, 
wie solche ja vielfach gerade im Buntsandstein eingesprengt sind. 

Mit diesem ziemhch glimmerreichen, feinkörnigen, 
durch ein toniges Bindemittel verkitteten (Weissen- und Tiger-) Sand- 
stein wechsellagern dann im Schwarzwald Schieferletten 
(Bröckelschiefer) in mehrfacher Reihenfolge; und zwar scheint vielfach 
der untere Bunteandstein nach unten mit solchen roten Schiefer- 
letten, weit seltener mit Tigersandstein abzuschliessen. 

Auch im unteren Buntsandstein stellen sich hie und da D o 1 o m i t - 
knollen ein, die jedoch selten von Karneol durchzogen sind; die 
richtige karneolisierte Dolomitbank liegt vielmehr etwas tiefer und 
ist, wie wir oben schon ausführten, als charakteristische 
Grenzbank zwischen Rotliegendem und Buntsandstein zu 
bezeichnen. 

Meist erscheint in diesen untersten Schichten des Buntsandsteins 
auch gerolltes Material, das aus Quarzknollen und Porphyrfragmenten 
zusammengesetzt durch letztere daran erinnert, dass wir dem Rot- 
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liegenden noch nicht allzufern gerückt sind. Man nennt es das „untere 
oder Eck 'sc he Konglomerat" (vgl. obige Profilskizze) und 
kann es auch als Grenzbank zwischen dem unteren und mittleren 
Buntsandstein ansehen. 

Die Ve r b r e i t u n g des unteren Buntsandsteins 
geht nach Süden nur bis etwa zu einer Linie, welche von Schweig- 
hausen nach Alpirsbach gezogen wird. Zugleich lässt sich beobachten, 
dass die Mächtigkeit von Norden nach Süden stetig abnimmt, was 
übrigens vom gesamten Buntsandstein zu bemerken ist. (Unterer Bunt- 
sandstein im Murgtal 70, am Kniebis 50, in der Gegend von Lahr noch 
ca. 20 m mächtig.) Als gute Aufschlüsse für das Studium 
des unteren Buntsandsteins nennen wir: 

a) die Poststrasse von Alpirsbach nach Dornhan, 

b) die Sandgruben und Steinbrüche am Gehänge des Glaswalds bei 
Alpirsbach, 

c) im oberen Murgtal die Poststrasse von Baiersbronn nach 
Reichenbach, sowie den Weg von ersterem Ort zum 
Hoferberger Höllwald, 

d) die Umgebung des „Merkur'' bei Baden-Baden. 

Von fossilen Einschlüssen aus diesen unteren Buntsandstein- 
schichten ist einzig Equisetum (Calamües) Mougeoti Bromgn. zu 
nennen, das sich am Hold^kopf gefunden hat. 

2. Der nitttere oder Huptbantsudstcia» 

im Schwarzwald durchschnittlich 120 — 150 m mächtig, kann wieder 
in zwei Stufen eingeteilt werden, die wir (von unten nach oben) als 
geröllfreien oder eigentlichen Sandstein und als 
oberes oder Hauptkonglomerat unterscheiden können. 
Der Sandstein selbst bildet teils mittel- teils grobkörnige, 
meist blassrote dicke Bänke, welche sich durch Glimmerarmut 
auszeichnen (im Gegensatz zum unteren Buntsandstein). Letzteres 
Mineral findet sich höchstens ab und zu auf den Schichtflächen, im 
Innern der Gesteinsmasse ist es selten zu beobachten. Ein Bindemi ttd 
kann entweder ganz fehlen oder durch Kieselsäure oder Eisenoxyd, 
seltener auch durch Kaolin gebildet werden. Ist, wie bei Freuden- 
stadt, die Kieselsäure reichlich vorhanden, so entsteht eigentlicher 
„K ieselsandstei n". Häufig sind Einschlüsse von roten oder 
grünen Schiefertonbrocken. Ganz lokal stellt sich brauner Dolomit 
als Bindemittel der Gesteinselemente ein, oder derselbe bildet wohl- 
umgrenzte kleine Einlagerungen: in beiden Fällen entstehen nach 
Auslaugung des Karbonats braune oder schwarze Flecken, was 
also auch hier wieder lokal zur Bildung von einer Art „Tigersandstein" 
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führen kann. Schwache, sich bald auskeilende Einlagerungen von 
Schieferton sind nicht selten. In diesem Hauptbuntsandstein führen 
die unteren Lagen vielfach sogen. T o n g a 1 1 e n , was für 
Bauzwecke nicht eben günstig ist; dieselben fehlen den oberen 
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Schichten, die daher einen schönen, grobkörnigen Baustein 
liefern. Die mittleren Lagen sind öfters mit Kugeln gespickt 
(.,K u ge I s a n d 8 t e i n") oder mit den vorhin genannten Mangan- 
flecken gesprenkelt (K. n i e b i s). Auch bilden sich hier in den Bach- 
rissen, infolge der verschiedenen Härte der Gesteinsbänke, gern Wasser- 
fälle (S a n k e n b a c h f a 1 1). 
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Das untere Konglomerat ist (itn Gegensatz zum kiesel- 
reichen oberen Hauptkonglomerat) locker und enthält neben Kieseln 
auch Geröllstücke aus kristallinen Gesteinen, 
wie Gneis, Granit, Quarzporphyr, die sogar hin und wieder reichlich 
vorkommen. Auch verkieselte Hölzer wurden schon gefunden, die 
aus dem Rotliegenden stammen. Dieses untere Konglomerat, das 
die badischen Geologen auch Eck 'seh e s^ "Konglomerat ge- 
nannt haben, ist zugleich recht eigentlich der Quellhorizont 
des Buntsandsteingebirgs im mittleren und nördlichen Schwarzwald. 
Der Steilhang dieses Gebirgs verflacht sich in der Regel mit Eintritt 
dieses Horizonts und aus demselben treten dann zahlreiche Quellen 
hervor. Durch Beimengung von Material des kristallinen Untergrunds 
wird der Hauptbuntsandstein, je weiter nach Süden gelegen, um so 
lockerer und mürber, unter gleichzeitiger Abnahme seiner Mächtigkeit. 
Das macht sich schon in dSc Gegend von Schramberg be- 
merklich, wo dieser ganze Sehichtenkomplex bis auf das nur wenige 
Meter messende Hauptkonglomerat aus einem weichen Sand- 
stein mit reichlichen Kaolinbröckchen und Feldspatkörnchen 
besteht. 

Das, wie gesagt, nur wenig mächtige obere oder Haupt- 
konglomerat besteht fast ausschliesslich aus Kieselgeröllen 
der verschiedensten Art, die überdies meist grösser sind als im unteren 
Konglomerat. Immerhin kann jenes auch zu einer Mächtigkeit von 
20 — 30 m anschwellen, während freilich dieses bis zu 60 m dick 
vorkommt. Brocken aus Kieselschiefer sind in diesem oberen Konglo- 
merat selten, GeröUe aus kristallinischen Gesteinen fast überall sehr 
selten. 

Eine eigentümliche und landwirtschaftlich höchst bedenkliche 
Erscheinung im Gebiet des ^ Hauptbuntsandsteins (sowie mancher 
Keuperböden) ist die Bildung des sogen. Ortstein. Derselbe ent- 
steht dadurch, dass die Humussäuren des im Schwarzwald häufigen 
Rohhumus die Nährsalze aus den oberen 20 — 80 cm des Bodens („Blei- 
sand") auslaugen und Humate bilden, welche die Sandkörner unil 
Gesteinsbrocken der nächstunteren 30 — 50 cm zu einer steinharten, 
wasserundurchlässigen Schicht (eben dem „Orlstein") verkitten. Diese 
verwehrt den Wurzeln der Bäume den Durchgang und entbehrt fast 
jeglicher Nährstoffe für die Pflanzenwelt, gibt also die Veranlassung 
zu einem höchst unfruchtbaren Gelände, das etwa 10 ®/o aller Bunt- 
sandsteinböden des württembergischen Schwarzwalds bedeckt. Die 
Bildung zeigt sich bezeichnenderweise immer nur da, wo dem Sandstein 
ein Bindemittel von Kalk und Ton fehlt. Durch Beifuhr der beiden 
letztgenannten Bestandteile kann also dem Übel abgeholfen oder 
wenigstens gesteuert werden. 
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Die Mächtigkeit des mittleren Buntsa n.d -^ 
Steins nimmt ebenfalls von Nord nach Süd stetig ab. Auch lässt 
sich nachweisen, dass die unteren Teile dieser Schichtengruppe im 
südlichen Schwarzwald gänzlich fehlen. Dieser mittlere oder Haupte 
buntsandstein ist es auch, in welchem die vielen, in wildem Trümmer- 
chaos übereinander gehäuften Sandsteinblöcke vorkommen, die im 
Volksmund den Namen „Felsenmeer e'\ „T e u f e 1 s m a u e r n" 
u. dergl. (z. B. bei Loffenau) erhalten haben. Sie sind lediglich das 
Erzeugnis allmählicher Verwitterung und Auslaugung, wobei die 
weicheren Schichten zerbröckelten, die härteren als „Felsen" zurück- 
blieben. Ganz dieselbe Erscheinung auf Grund desselben Prozesses 
zeigen öfters auch die Granitgebirge. 

Gute Aufschlüsse zum Studium des Hauptbuntsandsteins 
bietet hauptsächlich die Freudenstadter Gegend, und zwar gehören 
hieher : 

a) der Weg von Reichenbach nach Obermusbach; 

b) die Strasse von Freudenstadt nach Christophs- 
tal und Friedrichstal durch das Forbach tal ; 

c) die Poststrasse Freudenstad t — K n i e b i s ; 

d) die Strasse Zwieselber g — R e i n e r z a u; 

e) der städtische Steinbruch in der Christophsaue, un- 
mittelbar hinter dem Hotel W a 1 d e c k (Freudenstadt). Das Gestein 
desselben, das zu Bauzwecken dort geholt wird, gehört in das obere 
oder Hauptkonglomerat des mittleren Buntsandsteins, der aber dort 
durch sekundäre Bildung (Verwerfungsspalte) zu Kieselsand- 
stein geworden und von Schwerspatgängen mit Brauneisenstein 
durchsetzt ist. Endlich gehören hieher 

f) die berühmten Sankenbachfälle im Forbachtal, bei 
denen das Wasser über die mächtigen Bänke des Hauptbuntsandsteins 
auf die unteren Konglomerate herabfällt (vergl. unser Bild S. 63). 

g) Als vielleicht bestes Profil für diese Schichten sei noch eine 
Stelle unmittelbar nördlich von Altensteig erwähnt, wo 
kaum 10 Minuten vom Bahnhof entfernt, in einer steilen Rinne des 
Seltergrabens die gesamte Zone des Hauptkonglomerats gut 
zu beobachten ist. Der Aufschluss, durch die Wolkenbrüche im 
Sommer 1906 blossgelegt, ist zwar künstUch wieder etwas eingebaut 
worden, bietet aber immer noch ein recht instruktives Profil für diesen 
Horizont. 

Was endlich Petrefakteneinschlüsse betrifft, so ist 
in dieser Hinsicht auch der mittlere Buntsandstein gar stiefmütterlich 
weggekommen. Denn ausser Fragmenten von Mastodonsaurus Fiirsten- 
berganus Mey., die bei Herzogenweiler sich fanden, sind uns nur 

Engel» Wegweiser. S. Auflage. 5 
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schlechte Labyrinthodontenreste bekannt, und zwar aus Württem- 
berg von dem Tunnel am Bettenberg bei Nagold, dem Pflaster- 
steinbruch am Weg von Calw nach Altburg und von Freuden- 
stadt. Neuerdings wurden von dem Landesgeologen Dr. Schmidt*) 
in einem kleinen Steinbruch des Hirschgrundes, 1 km Ost- 
südost lichvom BahnhofAltensteig reichUche Knochen- 
resKe grösserer Wirbeltiere gefunden, wahrscheinlich ebenfalls sämtlich 
zu Labyrinthodonten gehörig, darunter ein leidlich erhaltenes Unter- 
kieferstück. Sie konnten dem Anstehenden entnommen werden und 
gehören darnach zweifellos dem Hauptkonglomerat an. Auch in 
einem Steinbruch am Nordostabhang des Nagoldtals nahe westlich 
von Ebhausen (resp. WöUhausen) fanden sich ganz ähnliche 
Sachen, und zwar einige Meter unter der Grenze des oberen Buntsand- 
steins, der sich durch eine auffallend violett und blaugrau gefärbte 
Schicht von dem Hauptkonglomerat abhebt, in welchem also auch 
hier die Knochenfragmente liegen. Da dieselben nicht abgerollt sind, 
so glaubt Schmidt daraus den Schluss ziehen zu dürfen, dass der 
Buntsandstein nicht das Erzeugnis von Brandung am Meeresufer dar- 
stellt, sondern dass kurze, periodische Überflutungen damals auftraten, 
die von fernher jene GeröUe herbeiführten, die wir jetzt als Haupt- 
konglomerate bezeichnen. Um so interessanter war der Fund eines 
Ceratoduszahns (allerdings nur als Ausguss), den Eb. Fraas 1905 
in Höfen bei Wildbad erhielt und der aus einem der dortigen „Findlinge" 
(in den Wäldern zerstreut liegende einzelne Brocken) und höchst wahr- 
scheinlich aus den Schichten unmittelbar unter dem Hauptkonglomerat 
stammt. Fraas nannte das Unikum Ceratodus priscus. Ergiebiger 
an Petrefakten zeigt sich 

3. Der obere Bantsandstein, 

den man ebenfalls wieder in 3 Abteilungen spalten kann, die 
von unten nach oben betrachtet als Dolomit- oder Karneol- 
bank, aJs Plattensandstein und als Chirotherien- 
sand stein sich unterscheiden lassen. 

Die Dolomit- und Karneolbank bildet recht eigentlich 
die untere Grenze dieser oberen Buntsandsteinschichten zu den mitt- 
leren und ist als zweite in den Schwarzwaldgesteinen ebenso charakte- 
ristisch als die früher beschriebene erste (oberste Grenzbank des Rot- 
liegenden). Die Ausscheidung des Karneols aus dem Dolomit, bezw. 
Umwandlung des letzteren in ersteren, beruht auf dem gleichen Prozess, 
über den wir dort das Nötige gesagt haben. 



*) Vgl. M. Schmidt, Labyrinthodontenreste aus dem Hauptkonglomerat 
von Altensteig im württemb. Schwarzwald: Mitteilung der Geol. Abteilung des 
K. Statist. Landesamts Nr. 2; Stuttg. 1907 
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Der darüber folgende Plattensandstein, mit dem in der 
Freudenstadter Gegend der Buntsandstein als solcher abschliesst, ist 
ein feinkörniger, meist roter, aber auch violetter oder bläulicher, sehr 
glimmerreicher Sandstein, da und dort mit roten Schiefer- 
tonen und Mergeln vergesellschaftet. Einlagerungen von 
Knollen braunen Dolomits im Sandstein, sowie von 
Bänkchen von solchem im obersten Teil sind hie und da zu be- 
obachten. Hin und wieder folgt über diesem Plattensandstein nochmals 
ein (sogen, oberer) Dolomithorizont; in der Regel aber 
schliesst sich unmittelbar an jenen 

der Chirotheriensandstein an, wo dieser überhaupt 
vorkommt, der dann selbst wieder von den Schiefertonen des 
sogen. R ö t überlagert wird. Die Hauptentwicklung dieser letzteren 
Schichten ist im N o r d e n Württembergs zu suchen, obwohl sie auch 
dem Schwarzwald nicht völlig fehlt. Diese oberste Abteilung hat 
auch wohl den Namen Voltziensandstein bekommen von 
den Resten einer araucariaartigen Konifere (Voltzia heterophylla), 
die namentlich jenseits des Rheins (Vogesen, Haardt) gefunden ward, 
während die Bezeichnung Chirotheriensandstein auf die bekannten 
Tierfährten (es handelt sich dabei zweifellos um Amphibien, in erster 
Linie Labyrinthodonten) hinweisen soll. Im nördlichen Baden (Durlach, 
Neckarsteinach) sind neuerdings solche Fährten nebst Knochenresten 
der dazu gehörigen Tiere (Labyrinthodonten) im Plattensandstein 
des Röt gefunden worden.*) Württemberg hat bis jetzt nur Spuren 
von beiden (bei Calw und Teinach) geliefert. So liegt ein grosser Schädel 
eines Labyrinthodonten, der vor kurzem in einem Wald bei Teinach 
gefunden wurde, im Naturalienkabinett in Stuttgart (vgl. F r a a s , Eb. : 
Labyrinthodon aus dem Buntsandstein von Teinach; Württ. Jahresh. 
1901, S. 318 ff.). 

Die Mächtigkeit unseres oberen Buntsandsteins betreffend, 
so gilt auch von ihm wie von seinen Vorgängern, dass dieselbe von 
Norden nach Süden stetig abnimmt (von ca. 70 bis ca. 20 m), weil alle 
mesozoischen Formationen sich gegen den Schwarzwald auskeilen. 

Die besten Aufschlüsse für das Studium dieser oberen Ab- 
teilung des Buntsandsteins im Schwarzwald bietet zweifelsohne die 
GegendvonFreudenstadt. Wir heben daraus unter Anderem 
folgende Lokalitäten hervor: 

a) Die sämtlichen Brüche auf beiden Seiten des oberen 
G 1 a 1 1 a 1 s (Grüntal, Wittlensweiier, Dietersweiler, Glatten), deren 
Abbau stets im (Abraum des) Wellendolomit beginnt, um dann zum 



♦) W. Spitz, über Fährten und Reste von Wirbeltieren im Buntsandstein 
des nördlichen Badens. Zeitschr. Deutsch, geolog. Ges. 57. Bd.. 19()5, S. 392 ff. 
(Briefl. Mitteil.) 

5* 
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unzersetzten Material des Buntsandsteins hinabzugehen. In allen 
diesen Brüchen werden namentlich glimmerreiche Platten 
gewonnen; diejenigen aus der 

b) Lossburger Gegend haben seit langer Zeit einen be- 
sonders guten Ruf; 

c) zwischen Bettenhausen und Hopfau (weiter unten 
längs des Glattais) stehen ebenfalls zwei nennenswerte Brüche im 
Betrieb, die (oberhalb Reinau) solche Buntsandsteinplatten liefern; 
ebenso 

d) der Steinbruch oberhalb Leinstetten. 

Von Petrefakteneinschlüssen wäre zuerst zu nennen : 
ein Stammstück von Equisetum (Calamites) Mougeoti Brongn. und 
eine schlechte Chirotherium-Fährie, was beides in einem Bruch zwischen 
Lossburg und Lombach gefunden wurde. Stücke des erstgenannten 
Schachtelhalms kamen ausserdem vor bei Wildbad, Nagold, Ebhausen, 
Bettenhausen OA. Sulz, und Niedereschach (hart jenseits der Landes- 
grenze auf badischem Gebiet), sowie in der Gegend von Villingen und 
an vielen andern Punkten. * Weiter werden angegeben: Equisetum 
Brongniartii Schimp. von Nagold, Anomopteris Mougeoti Brongn. von 
Nagold und Bettenhausen, Yuccites vogesianus Schimp. von Wild- 
bad, sowie Estheria Albertii Voltz von Nagold. 

Es erübrigt noch, bezüglich des Buntsandsteins, der im Schwan- 
wald nur an wenigen Stellen (wie z. B. bei E 1 1 e n h e i m — Münster 
und Schuttertal, desgleichen bei W a h 1 h o 1 z und im oberen 
Röhrsbächle) unmittelbar auf dem Grundgebirge, und zwar jeweils 
auf Gneis auflagert, einen kurzen Blick auf den Norden Württem- 
bergs zu werfen, wo das Vorkommen desselben bei Ingelfingen, 
bei K 1 e p s a u und in der Gegend von Mergentheim nachge- 
wiesen ist, namentlich aber im (badischen) Umpfertal jenseits 
der Mergentheimer Oberamtsgrenze. 

Bemerkenswert ist, dass die daselbst vorkommenden Massen 
sämtlich dem oberen Buntsandstein angehören und in 
ihren höheren Lagen eine sehr mächtige Entwicklung roter 
Schiefertone (sogen. R ö t) aufweisen. Im unteren Teil 
dieser Schicjitengruppe herrschen dagegen hier mehr oder weniger 
glimmerige Tonsandsteine, die meist p 1 a 1 1 i g ent- 
wickelt sind. An der untersten Grenze der Schiefertongruppe 
(des R ö t) treten weisse bis grünliche, quarzitreiche 
Sandsteine auf , welche dem Chiroterien^sandstein 
entsprechen, wie letzterer namentlich in bairisch Franken 
entwickelt ist. Nahe der Basis des oberen Buntsandsteins ist auch in 
diesen Gegenden die Karneolbank vorhanden. Die Mächtigkeit 
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des oberen Buntsandsteins beträgt hier (z. B. bei Mosbach in Baden) 
ca. 70 m. 

Von Wichtigkeit ist endhch in diesem Teil des Landes das Vor- 
kommen von marinenPetrefakten, die sich sogar in einzelnen 
Sandsteinbrüchen ziemlich reichlich einstellen. Als wichtige Lokalität 
hiefür nennen wir insbesondere den nahe der Landesgrenze befind- 
lichen Schreckbergbei Neckarelz. 

Nicht vergessen dürfen wir die für den Buntsandstein charakte- 
ristischen und hie und da sehr reichlich auftretenden Mineralien. 
Es sind dies hauptsächlich Quarz und Schwerspat, von denen 
ersterer in den alten Gruben bei Neubulach, letzterer bei Freudenstadt 
viel vorkommt. Von Erzen ist es Kupfer und Eisen, die früher 
sogar bergmännisch abgebaut wurden, jenes als Malachit und Kupfer- 
lasur bei Neubulach, dieses als Brauneisenstein (Glaskopf) bei Neuen- 
bürg*). Sämtliche Gruben sind längst aufgelassen. 

Wir fügen hier die Listen der Petrefakten ein, die bis 
jetzt sowohl im unteren als im mittleren und oberen Buntsandstein- 
gebiet des Landes gefunden worden sind: 



Petrefaktenverzeichnis des Buntsandsteins. 



A. Unterer Buntsandstein. 

Equisetum (Galamites) Mougeoti Ad. 
Bmgn. (vom Holderkopf). 

B. MittlererBuntsandstein. 

Elsthena sp. 

Ceratodus priscus E. Fraas (von Hoefen 
bei Wildbad). 

Mastodonsaurus (Labyrinthodon) 
Fürstenberganus H. v. Mey. sp. 
(von Herzogenweiler). 

Labyrinthodon sp. (von Nagold, Tei- 
nach, Calw, Freudenstadt, Alten- 
steig etc.). 

C. Oberer Buntsandstein. 

a) Pflanzen. 

Equisetum sp. 

Equisetum Brongniarti Schimp. et. 
Moug. 

Equisetum (Galamites) Mougeoti 
Brngn. sp. 



Anomopteris Mougeoti Brngn. 

Chelepteris (Caulopteris) Voltzi Schimp. 
et. Moug. 

Yuccites vogesianus Schimp. et. Moug. 

Voltzia heterophylla Brongn. 

Konifereastammstück (vgl. Vogelge- 
sang, geol. Beschreib, von Donau- 
eschingen und Triberg, p. 75). 

b) Tierische Reste. 

Estheria Albertii Voltz [= Esthe- 
ria Germari Beyr. = E. minuta 
O. Fraas = E. prima O. Fraas] (von 
Nagold, Freudenstadt u. Huberts- 
hof en). 

Chirotherium sp. (Fährte). 

Sclerosaurus armatus H. v. Mey. 
[= Labyrinthodon Rütimeyeri 
VViedersh.] 



♦) Das einst so berühmte Eisenerz, der „Braune Glaskopf" von Neuenbürg 
besteht zu y* — '\/% seiner Masse aus Hydrohämatit d. h. einer Brauneisensteinver- 
bindung mit etwas Wasser, vgl. Dr. Max Bauer: Über Hvdrohämatit von 
Neuenbürg; Württ. Jahresh., 35. Jahrgang. 1878, S. 392 ff. 
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Marine Petrefakten vom Schreckberg bei Neckarelz. 

Lingula sp. Pleuromya (Myacites) Fassaensis 
Myülus eduliformis Schi. sp. Wissm. sp. 

Gervilleia costata Schi. sp. Ganoidenschuppen. 

Myophoria vulgaris Schi. sp. Saurichthys sp. (Zahn). 
Myoconcha Thielaui v. Stromb. 

Überblicken wir nochmals den ganzen Buntsandstein, 
so ist das beste Profil zum Studium desselben wohl auf der (Eisen- 
bahn-) Linie von Lossburg nach Alpirsbach zu gewinnen, wie denn 
überhaupt die Gegend um Freudenstadt in dieser Beziehung obenan 
steht. Ausserdem kommt das Gebiet von Calw, Nagold und 
Neuenbürg in Betracbt (Hirsau, Bülach — Loffenau, Wildbad), 
abgesehen von den (meist dem Nachbarland Baden angehörigen) Ge- 
bieten des unteren Neckar- und Taubertals (Neckarelz-— 
Heidelberg). 

Die Mächtigkeit dieser ganzen Formation, 
von Nord nach Süd in allen ihren Teilen stetig abnehmend, zeigen 
genauer folgende Zahlen*): 

1. bei Schaffhausen (Schieitheim) lim 

2. bei Waldshut 16 

3. im Wutachtal 36 

4. am Kappenzipfel bei Wolterdingen 43 

6. über dem Thannhörnle bei Pfaffenweiler 37 

6. bei der Stadt ViUingen 68 

7. bei Dorf Kappel im Eschachtal 101 

8. im Bohrloch bei Dunningen 142 

9. im Bohrloch von Obemoorf 159 

10. bei Teinach 336 

11. im Bohrloch von Dürrmenz-Mühlacker 446 

12. an der Ostseite des Vogelsbergs 500 

13. bei Bissingen 600 

14. bei Mellrichstadt ♦•) 700 



»» 
>> 
>> 

•» 
>» 
>> 
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»» 
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>> 
>» 



Das Schema des B u n t sa n d s t ei ns ist folgendes: 

Wellendolomit 



(Schiefertone (Rot) besonders im Norden, 
l 



Ob. Buntsandstein, | IChirotherien- (Voltzien-) Sandstein. 

Oberer Dolomithorizont (nur vereinzelt). 
Plattensandstein (Gegend von Freudenstadt). 
Jntere Dolomit- und Karneolbank. 



glimmerreich 



Mittl. Buntsandstein, 
glimmerarm 



Oberes Konglomerat (Hauptkonglomerat). 
Geröllfreier Hauptbuntsandstein. 
Unteres oder ECK's ches Konglomerat 
(Hauptquellhorizont). 



•) Nach Regelmann, Trigonometrische Höhenbestimmungen für die Atlas- 
blatter Friedingen, Hohentwiel, Schwenningen und Tuttlingen. Stuttgart 1877. S. 39. 

**) Bei Mellrichstadt an der Rhön wurde 1899 ein Bohrloch auf Zechsteinsalz 
1080 m bis zum Rotliegenden hinabgetrieben und der Buntsandstein in einer Mächtig- 
keit von 696 m durchsenkt. 



Unt. Buntsandstein, 
glimmerreich 
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Tigersandstein mit 
Schieferletten wechsellagernd. 

Dolomit- und Karneolbank des (obersten) Rothegenden. 



2. Der MuMhelkalk. 

Literatur! 

Eck, Abhandlungen über Trias Versteinerungen. Zeitschr. d. deutsch, geol. Gesellsch. 

31. Bd., 1869, S. 494 ff.; 31. Bd„ 1879, S. 35 ff., S. 254 ff.; 37. Bd., 1885, 

S. 466, S. 734 und 817 ff.; 39. Bd. 1887, S. 540; 43. Bd. 1891, S, 739 ff.; 

sowie Jahresh. 28. Bd., 1872, S. 122 ff. 
Ders., Beitrag zur Kenntnis des süddeutschen Muschelkalks; Zeitschr. der deutsch. 

geolog. Gesellsch. XXXIJ, 1880, S. 32 ff. . 
F r a a s , Eb. : Die Labyrinthodonten der schwäbischen Trias, Palaeontographica, 

36. Bd., Stuttg. 1889. 
Ders., Die Ichthyosaurier der süddeutschen Trias- und Juraablagerungen, Tübingen 

1891. 
Ders., Die schwabischen Triassaurier, Stuttgart, 1896. 
Koken, E., Gasteropoden des süddeutschen Muschelkalks, Abhandlung, z. geolog. 

Spezialk. von Elsass-Lothr. N. F. Heft 2; 18B8. 
P h i 1 i p p i , E., Die Fauna des unteren Trigonodüsdolomits vom Hühnerfeld bei 

Schwieberdingen und des sogen. Cannstatter Kr^idemergels, Württ. Jahresh. 

1898. 
Schmidt, M., Dr., Das Wellengebirge der Gegend von Freudenstadt; Mitteil. 

der geol. Abteil, des K. württ. Statist. Landesamts, 1907, Nr. 3; Beilage zu 

den Württ. Jahresh., Jahrg. 63, 1907. 
Stettner,G., Ein Profil durch den Hauptmuschelkalk bei Vaihingen a. E., Württ. 

Jahresh. 1898, 54. Bd., S. 303 ff. 

Der Muschelkalk, das zweite Glied der Trias ist ih jeder 
Beziehung von seinem Vorgänger unterschieden. Dort hatten wir vor- 
wiegend Land- und Süsswasserbildungen, jetzt herrscht 
auf einmal und entschieden das Meer vor; dort alles Sand-, 
hier ebenso bestimmt Kalkstein, dort die ausgesprochene rote, 
hier die ebenso entschiedene lichte Färbung (weiss, grau, gelblich), 
dort fast durchweg eine Gleichartigkeit des Gebirgs und eine Armut 
an Petrefakten, die einen zur Verzweiflung bringen könnte und 
genauere Abteilungen erschwert, hier ein Reichtum an orga- 
nischem Leben, wie wir es zum erstenmal in Schwaben finden, 
und eine so mannigfaltige Gliederung der Schichten, dass man un- 
schwer die genauesten Profile herstellen kann. Nirgends fast sind 
daher auch die Grenzen zweier Gesteinsbildungen so leicht und 
von jedermann zu erkennen als eben hier; kommt es doch oft 
genug (z. B. im Glattale bei Freudenstadt, Aach, Glatten u. s. f.) 
vor, dass ein und derselbe Acker oben gelb und unten rot aussieht 
und man schon von ferne mit dem Auge unterscheiden kann, wo der 
B u n t s a n d s t e i n aufhört und der W e 1 1 e n d o 1 o m i t 
beginnt. 
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Unterer Muschelkalk. 



Was die Einteilung des Muschelkalks betrifft, so ist dieselbe 
aus verschiedenen Gründen weit leichter als beim Buntsandstein, ja 
die Natur gibt einem das Schema dazu eigentlich selbst in die Hand. 
Am einfachsten hält man darnach wieder drei Glieder , nämhch 
unteren, mittleren und oberen Muschelkalk auseinander, 
die man bei uns in Schwaben auch Wellengebirge, Salz- 
gebirge und Hauptmuschelkalk heissen kann, sofern, 
wie wir gleich sehen werden, unten die welligen Dolomite, in der Mitte 
die grossen Salzstöcke und oben die eigentlichen Kalkbänke, die dem 
Ganzen den Namen gegeben, ihre Stelle haben. Der so wichtigen or- 
ganischen Einschlüsse wegen nehmen wir jedes besonders durch und 
behandeln die Sache überhaupt etwas ausführlicher und stellen auch 
hier eine Profilskizze voran. 




Prodi d rcb HuBcbellialk und Lettenkohla am nnleran Neokar. 



I. Du Wdlengcbirgc oder der untere Muschelkalk (Wellendoloinit und Wdlenkalk). 

1. Der Wellendolomit 

ist in Schwaben am schönsten bei Rottweil, Nagold und 

Freudenstadt aufgeschlossen so dass jeder, der diese unteren 

Partien studieren oder dann sammeln will dorthin sich begeben muss. 



i 



' Uyaphoria eirdlualdes 8CHL 




lahtbyiMaanu ilaviu QU. 



CenUtM Banhli ALB. 



•) A'gl. F r a a s , E b.. Die Ichthyosaurier der süddeutschen Trias- und Jura- 
ablagerungen; Tübingen, 1891. 
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Die Gegend von Oberndorf a. N., Rohrdorf bei Nagold und 
Aach-Glatten O.-A. Freudensladt sind die wichtigsten Plätze, 
von denen wir insbesondere den letzteren gründlich durchforscht haben. 
Unmittelbar über dem obersten Buntsandstein liegt dort ein 6 m 
mächtiger gelber Dolomit mit Lingula, Discina und Myophoria 
vulgaris, es folgt darauf ein grauer 13 m mächtiger Mergelschiefer 
mit Zwischenlagern von gelbem Dolomit, hauptsächlich Myaciten 
(darunter noch den schon im Buntsandstein vorkommenden M. fas- 
saensis Wissm.), Lima, Ostrea und die so leicht kenntliche, ein drei- 
eckiges Nüsschen vorsteUende Myophoria cardissoides Schl. führend, 
ganz besonders ausgezeichnet aber durch die sogen, untere Tere- 
bratelnbank mit Millionen von Terebratula vulgaris Sohl., 
und zwar der kleineren Varietät (var. Ecki Frantz) erfüllt. 

Als dritte Zone lässt sich zuoberst endlich ein 19 m starker 
Mergelschiefer abscheiden, der neben den bereits genannten 
Fossilien noch eine Reihe neuer enthält, von denen wir ihrer Wichtigkeit 
oder Menge wegen hauptsächlich Ammonites (Beneckeia) Buchi Alb., 
Knochen und Wirbel von Ichthyosaurus alavus Qc, Lima striata und 
liMaia v. Schl. und Loxonema obsoletum Ziet. sp. (Mdania) nennen. 
Nicht minder fallen dem Sammler in dieser Gegend die in Menge vor- 
kommenden, übrigens durch den ganzen Muschelkalk gehenden para- 
bolisch gekrümmten Stengel in die Augen, sogen. „Hufeisen'', 
die man schon zu den Korallen gestellt hat ( RhizocoraUium) , die 
aber wohl am richtigsten als Spongien (Hornschwämme) aufgefasst 
werden. 

Um dem Sammler noch deutlichere Fingerzeige zu geben, fügen 
wir ein doppeltes Profil über diese Schichten an, wie es sich, übrigens 
mit Einschluss des hier bekanntlich nicht mächtigen Wellenkalks, in 
der Freudenstadter Gegend ergeben hat 

a)auf dem Weg von Aach nach Dornstetten 
wurden (nach Eck) folgende Schichten beobachtet: 



ZeUenkalk und Mergel der Anhydrit^jppe fmittlerer Mix^vjhel- 
kalk). 






SM» 

lu 



G m Orbicularuf -Bank ^ blaufrraue pUitti^e Kalksteine und iifrHAvUirri^if; 
51ergelkaJke, einzelne Platten bedenkt mit Myophoria orht- 
cularis. 



15 m oben: blaulKhö'elbe und g**lhlK:h;fraue feinkorTii;re dolomiU*'.he 
Kalksteine und fiolornite, oben rnerj^hi?, nrnt zanlreichen Oer- 
vill^rien, Lirnen Myophonen, Myaciten und gr^/^-jen SauuiiAA: 
„Wupste" und „Hufeisen". 
unten: die obere T e r e b r a t e 1 n b a n k mit den gr>-r^n 
Ex^mplap*-n von 7*^r. \,uUarm und vielen .v>n*ti^en Pe*,re- 
fakten. 
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Wellendolomit (Profile). 



S 

'S 
'S 






1 m schwarzer, dünnblättriger Schieferton. 

17 m| gelbbrauner, wülstiger Dolomit und dolomitischer Kalkstein; 
zahlreiche Petrefalcten, unter denen sich eine Bank mit Lima 
und eine Bank mit Gervüleia auszeichnet 




Mergelschiefer und Dolomit mit Bivalven und Saurierresten. 
Myophoria cardissoides. 



0,04 m| Schichte der Beneckeia Buchi klein, verkiest. 

■ ■ 

3 ml dolomitische, sehr petrefaktenreiche Mergelschiefer. 



0,04 m Myacitenbank. 



1 m! dolomitischer Mergelschiefer. 



0,6 m I.i>iMi-Bank. 



2 m dolomitischer Mergelschiefer. 



. 0,lm| untere Terebratelnbank (Terebratula vulgaris var. Ecki). 






12 m graue dolomitische Mergelschiefer, unten eine Dolomitbank. 



5,5 m 



bräunhcher Dolomit, unten rote Mergel, dann Plattensand- 
stein. 



b) Das Profil an der Steige von Breiienauim 
Heimbachtal nach dem E i n f ü r s t (zwischen Betzweiler und Walde 
bei Dornhan) zeigt (nach Eb. Fraas) folgende Schichten: 



Zellenkalke und Tone der Anhydritgruppe. 



s g 



im CO 



O 



8 m 



sehr harte dolomitische Bänke mit dünnen mergeligen Zwischen- 
lagen. 



1 m| Orfricu/ar i5-Bank, glatte graue Kalkbänke. 

sehr harte dolomitische Kalkbank, bedeckt mit zierlichen Pseudo- 
morphosen nach Schwerspat. 

6 ml dolomitische Mergel, petref aktenarm. 




3 m dolomitische Mergel mit Kieselschnüren. 



0,15 m' Spiriferenbank, feste dolomitische Kalkbank. 

1 ~_ . — 

3 m' dolomitische Mergel mit zahlreichen festen dolomitischen Kalk- 
I bänkchen. 



0,08 m Lima -Bank an der Unterseite einer Dolomitbank. 



2 m| glatte dunkle Mergel mit späriichen Bivalven. 
0,08 m! L i m a - P f 1 a s t e r. 
1,5 ml harte dolomitische Bänke mit mergeligen Zwischenlagen. 



0,4 m obere Terebratelnbank, mit zahlreichen Exemplaren 
I der grossen Terebratula vulgaris. 



• - s 
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8 m| petref aktenreiche dolomitische Mergel mit einer Gervilleien- und 
i einer Myacitenbank. 

0,5 m! Zone des CeratUes BuchL 






0,5 m untere Terebratelnbank (die kleine Terebr vulgaris 
var. Ecki). 

6 m! knollige dolomitische Schichten mit Lima. 



10 m lichtbraune dolomitische Mergel mit vielen Dolomitbänken. 



0,8 m| feste, mächtige Dolomitbank, darüber eine Platte mit dünnen 
I Lin^u^-Schalen (bei Glatten und Lossburg). 



2 m lichte dolomitische Mergel, nach unten rötlich. 



Rot I rote Tone, darunter Plattensandstein. 

Da aus Anlass der Bearbeitung von Blatt Freudenstadt gerade 
das Wellengebirge jenes Gebiets von Dr. M. Schmidt neuestens aufs 
genaueste durchforscht und beschrieben worden ist *), dürfte es ange- 
zeigt sein, die wichtigsten Resultate dieser Untersuchungen hier zu- 
sammenzustellen. 

Dr. Schmidt unterscheidet, wie dies aucb in den beiden soeben 
aufgeführten Profilen von Eck und Eb. Fraas geschieht, in den be- 
treffenden Schichten (von unten nach oben) folgende Horizonte: Das 
untere Wellengebirge beginnt in der Umgebung von 
Freudenstadt mit den unmittelbar auf dem Röt aufsetzenden liegen- 
den Dolomiten, die gegen oben fast überall zablreiche Stiel- 
glieder von Encrinus fübren, so dass man bier füglicb auch von einem 
Trochitenborizont reden könnte. Mit Recht wird darauf 
bingewiesen, dass man kaum irgendwo im Land schärfere Grenzen 
zwischen verschiedenen Schichten beobachten kann als hier zwischen 
den tiefroten Tonen des obersten Buntsandsteins und den fahlgelben 
und graubraunen Dolomitmergel des darüber liegenden Wellengebirgs. 
Namentlich im Frühling, wenn feuchte Äcker frisch umgebrochen 
wurden, haben wir diese Grenze schon von der Ferne oft bis auf etliche 
Zentimeter ganz deutlich unterscheiden können. Höchst interessant 
ist, dass in diesen Lagen manchmal ziemlich zahlreich Korallen- 
stöcke vorkommen ( Thamnastraea cf. silesiaca). Auch Lima cf. 
striata und Mytilus eduliformis stellen sich bereits ziemlich häufig ein 
nebst der durch das ganze Wellengebirg setzenden Lingula, während 
Myophoria vulgaris und Terebratula Ecki erst vereinzelt erscheinen. 
Der beste Fundplatz für diesen Horizont ist die Ackerfläche östlich 
von der Mergelgrube auf dem Sauwasen bei Untermus- 
bach (Bl. Freudenstadt) nahe der östlichsten, etwas abgesonderten 
Häusergruppe des Orts. Eine zweite indes weit ärmere Fundstelle 

♦) Dr. M. Schmidt, I. c. 
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bildet der Wasserriss über der Strasse von Hallwangen 
nach Dornstetten, südöstlich von der Jägermühle. Hier 
wurden verhältnismässig viele Exemplare von Terebr, Eckt gesammelt, 
wogegen der Sauwasen die Korallen geliefert hat. Für den ganzen 
unteren Teil des Wellengebirgs empfehlen wir als besten Aufschluss 
den Eisenbahneinschnitt am Forchenkopf bei 
Wittlensweiler (Bl. Freudenstadt), wo man auch die beiden 
über den „liegenden Dolomiten" befindlichen „m e r g e 1 i g e n 
Schichten" und die „rauhen Dolomite" beobachten kann. 
Die weitaus grösste Mächtigkeit (mehr als 11 m) dieses unteren 
Wellengebirgs nimmt die mittlere Abteilung der mergeligen 
Schichten ein, die eben ihres Mergels wegen überall in der Gegend 
ein geschätztes Material für Ziegeleien abgaben. So baut die grosse 
Bacher sehe Ziegelei am Hauptbahnhof von Freu- 
denstadt in flach ansteigendem Gelände die ganze Schichtenfolge 
dieser Mergel ab und galt daher schon vor 50 Jahren als eine der besten 
Fundstellen. Insbesondere die kleinen vertieften oder eigentlich ver- 
rosteten Petrefakten wie Gasteropoden, Nucula, Beneckeia Bucht u. dgl. 
waren leicht dort zu bekommen, Terebratula Eckt konnte man mit 
den Händen zusammenschaufeln. Jetzt ist der Platz recht abgelesen, 
zum Teil auch eingepflanzt, aber immer noch eines Besuches wert. 
Eine ganz ähnliche Grube mit derselben Schichtenfolge wird im A i s c h- 
f e 1 d (Bl. Alpirsbach) für das bedeutende Ziegelei werk in Alpirsbach 
abgebaut. Als weitere sehr gute Plätze für die betreffenden Petre- 
fakten sind die unbebauten Flächen westlich vom 
Katzenholz und östlich vom Hauptbahnhof 
Freudenstadt sowie der Waldrand und an ihn sich an- 
schliessende ö d u n g e n etwa 1 km nordwestlich und nördlich von 
Bei hingen (Bl. Altensteig) anzuführen. Aus den ca. 50 Arten, 
die aus diesen Schichten schon hervorgeholt wurden, heben wir in- 
sonderheit Gervilleia subglobosa und socialis var. funicularis, Myophoria 
laevigaia und cardissoides, Nautilus dohmiticus und Beneckeia Bucht, 
sowie Rhtzocovallium jenense hervor. Am Katzenholz trifft man 
die FossiUen häufig mit Pseudomorphosen von Calcit nach Schwerspat 
und Cölestin angefüllt. Den weichen Mergeln ist meist eine ganze An- 
zahl von Dolomitbänkchen mit sehr bezeichnendem braunrotem 
Farbenton eingelagert, von denen einzelne sehr fossilreich sind. So 
begleitet eines dieser Bänckchen am Forchenkopf bei Witt- 
lensweiler (Bahneinschnitt) und am Silberberg bei Aach 
(beide auf Bl. Freudenstadt) eine nahe der Mitte jener Mergel gelegene 
stärkere der spaltbaren Dolomitplatten, ein zweites liegt, vor allem am 
Silberberg schön entwickelt, mehrere Meter höher; beide wimmeln 
an vielen Stellen von D ental tum torquatum. Daneben liegt 
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die grosse Varietät von Myophoria laevigata sowie cun^irostris, Gervilleia 
siibglobosa und Terebratula Eckt An solchen Plätzen kann man von 
einer förmlichen Dentalium-Edivk reden, die früher sehr schön auch 
bei (A) Rötenberg (Bl. Alpirsbach) aufgeschlossen war und jetzt 
noch 5 km nördlich von Rötenberg in einer Mergelgrube in „d e n 
Gräben" bei Reutinin beliebigen Handstücken geholt werden 
kann. Ganz besonders machen wir aufmerksam auf einen diesen 
Schichten angehörigen, aber recht seltenen Ceratiten (Hungarites 
Strombecki), von dem bis jetzt freilich nur 4 Stücke in diesen Gegenden 
gefunden worden sind; zwei davon stammen vom Silberberg bei Aach 
und von Pfalzgrafenweiler, ein drittes erbeutete Dr. Schmidt am Hang 
östlich der Strasse Dornstetten-Glatten und ein viertes Dr. Spitz in 
dem sehr instruktiven Einschnitt der Kraichgaubaha 
östlich Grötzingen bei Durlach (Baden). Sie liegen 
stets in den harten Dolomitplatten, die der mittleren Zone 
dieser mergeligen Schichten angehören und die öfters auch grosse 
Exemplare von Beneckeia Bucht einschliessen. Auch eigentümliche 
Problematica, sogen. ,,SchlangenwuIstbildungen" kommen 
in den Platten dieser Mittelregion vor, die man wohl Rhizocorallium 
commune genannt hat, so namentlich an der Strasse von D o r n - 
statten nach Glatten. Ganz allgemein werden in dieser 
Gegend die genannten Mergelschichten von rauhen Dolomiten 
überlagert, die überall das Hangende der unteren Abteilung des Wellen- 
gebirgs bilden, im grossen und ganzen recht fossilarm sind, aber hin 
und wieder einen interessanten Ceratiten führen, der dem Gerat, 
sondershusanus jedenfalls sehr nahe steht. Diese rauhen Dolomit- 
schichten entsprechen der (unteren) Bleiglanzbank Schalch's von 
Medereschach und führen, wie überhaupt das ganze untere Wellen- 
gebirge, hin und wieder auch (grünliche) Anflüge von Kupfererz. 

Es folgt nun das mittlere Wellengebirge, das man in 

eine untere und obere Hälfte zerspalten kann. Die untere 

Hälfte beginnt mit dem Hauptlager der Terebratula Ecki nebst 

der kleinen (verrosteten) Beneckeia Bucht (unterer Terebratel- 

horizont Eck»«), darüber folgt der Horizont der H mo - 

my a Alb er tii (Myacitenlager) oder der „W urstelbänke" 

ScHALCH'B und schliesslich die sogen. Deckplatten, die das 

Hangende bilden. In der oberen Hälfte dagegen kann man 

4 besondere Horizonte unterscheiden: das Hauptlager der Terebratula 

vulgaris (oberer oder Haupt-Terebratelhorizont Eck's), 

darüber die Schichten zwischen dieser und dem Spiriferenhorizont 

U,K norzelbank" Schalch's), dann dieSpiriferenbank selbst 

und schliesslich die Schichten zwischen dem Spiriferenlager und dem 

Orbicularismergel, aus denen dann das obere Wellengebirge besteh t- 
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Sollen wir für die einzelnen dieser Abteilungen Fundplätze angeben, 
so seien zumeist folgende genannt : Terebratula Eckt findet sieh im Haupt- 
lager am besten und schönsten in den allen Lehmgruben vor den Bier- 
kellern am Ziegelbühl nahe dem Hauptbahnhof 
Freudenstadt, dann vor allem in der Mergelgrube etwa 1100 m 
ostsüdöstlich von Lossburg, oberhalb Schnaiter- 
t a 1 und auf der kahlen Fläche neben dem Feldweg auf dem Ler- 
chenberg bei Dietersweiler (Bl. Freudenstadt). Neben 
Beneckeia Bucht und Terebr, Ecki, welche weitaus die Hauptleitmuscheln 
sind, finden sich an den meisten dieser Plätze wohl auch Serpula val- 
vata, Terquemia decemcostata und hin und wieder eine Terebratula 
ifulgaris. Dies die wichtigsten Fossilien für den unteren Terebratel- 
horizont (Terebr. Ecki), die natürlich auch an der altklassischen Stelle 
dem Ziegelbühl bei dem Hauptbahnhof Freuden- 
stadt geholt werden können. 

Das nun folgende Lager der H o mo my a Albertii 
oder die Myacitenschichten sind am besten aufgeschlossen 
in der Umgebung von Dietersweiler, wo überall die 
gelben, lehmigen, von Wasserrissen durchfurchten offenen Halden 
ins Auge fallen, wie denn überhaupt in der ganzen Gegend um 
Glatten, Aach, Grüntal, Dornstetten, Oberif- 
lingen, Wittendorf etc. gerade diese Schichten weitaus am 
meisten den Blick des Geologen auf sich ziehen. Man hat sie wohl auch 
„W urstelbänke" genannt von den vielen hufeisenförmigen 
Stengelgebilden, die man zu Rhizocorallicum commune zu stellen pflegt. 
Die wichtigsten Petrefakten, die man hier überall zusammenlesen kann, 
«ind Gerviüeia socialis var. funicularis, Gerv. mytüoides, Lima lineata, 
Myophoria cardissoides , vor allem aber Horfiomya Albertii, die unter 
dem Heer der kaum bestimmbaren „Mvaciten" noch am besten kennt- 
lieh ist. Wer Glück hat, mag auch je und je den Wirbel eines Mixo- 
saurus atavas auflesen. Von Gasteropoden fällt am meisten L o xo- 
n em a obsoletummAxQ Augen, von Cephalopoden ist der interes- 
sante Gerat it es antecedens*) zu nennen, den man am liebsten 
zur Leitmuschel stempeln würde, wenn er nicht gar so selten wäre. 
Aber bis jetzt sind in unserem Gebiet erst 7 Exemplare gefunden worden, 
alle in einer Schichte, die etwa 5 m über dem Haupthorizont der Terebr. 
Ecki liegt. Als besonders gute Fundplätze, die teilweise auch den eben 
genannten Ceratiten geliefert haben, führen wir weiter an : eine Schlucht 
westHch von Walde (Bl. Alpirsbach), dann eine Stelle nördlich vom 
Westausgang des Eisenbahneinschnitts bei Dorn- 
st e 1 1 e n , weiter die sogen. „K 1 a m m" nordöstlich von Salzstetten 

♦) Vgl. Dr. Martin Schmidt, Ceratites antecedens und die Abstammung der 
Nodosen; Zentralblatt für Mineralogie etc. 1907, Nr. 17, S. 528 ff. 
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(Bl. Rexingen) und den Maideigrund von Holzbronn (Bl. Stamm- 
heim). Das vielbesuchte und gute Profil des Silberbergs bei Aach 
zeigt infolge einer 6 m starken Verwerfung die Schichten gestört und 
ist daher mit Verstand zu betrachten und mit Vorsicht zu benützen. 
Es folgt nun die Region der Deckplatten, wie Schalch 
sehr bezeichnend das oberste Glied der ersten Hälfte des mittleren 
Wellengebii^ genannt hat. Die untere Platte löst sich öfters 
in eiae Anzahl brotlaibartiger Linsen auf, eine andere 
düna»>e Bank zeigt pr&chtige Wellenfurcben; an Petrefakten 
sind diese Schichten sehr arm. Am meisten tritt Pecten discUes hier 
hervor und zwar in sehr grossen Exemplaren. Den besten Aufschluss 
für diese ganze Zone bildet die s(^n. „Blaue Wand" südwestlich 
von Glatten (Bl. Rexingen) an dem von der Lauter kurz vor ihrer 
Einmündung in die Glatt bespülten Hange; leider ist der Platz wegen 
grosser Steilheit schwer zugftnglicb. 

' Die zweite oder obere Hälfte des mittleren Wellen- 
gebirgs, in der Freudenstadter G^end, im ganzen ca. 15 m mSchlig 
und abgesehen von zwei muschelreichen Bfinken (Lager der Terebratula 
vüi^aris und der Spiriferen) im allgemeinen recht petrefaktenarm, wird 
von Schmidt in 4 Abteilungen zerlegt. Zuunterst kommt der Haupt- 
horizont der T er ebr. vulgaris (obere Terebratelbank), 




Ter«br*tali tdIc: 



aiitge^hnitl. 



besonders gut zu beobachten an der AV e i n h a 1 d e nördlich H a i l e r- 
bach (Bl. Allensteig). in dem frLschen Einschnitt der neuen Stv^ige 
nach B e i h i n g e n. .\ii<'li in dem Bahneinschnitt bei 
Dornstetten (\Ve^^sei|e) sind diese Terebraleln leicht zu hi- 
kommen, wogegen in deri'-ellii-n Schichten am Staufenberg bei 
Rohrdorf (Bl. Nagold) mit ihr zu'yutnnifji n<»<h Tirehr. (Walilhnmia) 
angusta var. ostheimensi.s vorkiimnit. In den schwärzlichen 
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sandigen Schiefern, die diesem Horizont eigen sind, liegen 
oft ganze Nester mit kleinen, mürben Schalenexemplaren von Peäen 
discites und Steinkernen von Pseudocorbula gregaria. Der beste Fund- 
platz dafür ist der kleine Aufschluss auf der „Schaude'S 700 m ost- 
nordöstlich von Lossburg, ebenso in dem Hohlweg über den Strauch- 
wiesen westlich von Haiterbach. Die früher vorzügliche Stelle bei 
(a) Salzstetten (Bl. Rexingen) ist eingegangen. Auch wollen 
wir Sammler daran erinnern, dass gerade in diesem Horizont Wirbel 
und Knochen von Mixosaurus atavus verhältnismässig am häufigsten 
vorkommen. 

Die nun folgenden, zwischen dem Terebratel- und Spiriferenhorizont 
in der Mitte liegenden Schichten bestehen wieder aus tonigen Dolomit- 
mergeln mit einer eingelagerten knolligen und löcherigen Dolomitbank 
(„K norpelbank" Schalch's) und sind am besten zu beobachten in 
dem tief eingeschnittenen Hohlweg nahe einer südlich vonTum- 

1 i n g e n (Bl. Rexingen) am Abhang liegenden kleinen Kapelle. Petre- 
fakten sind hier selten und ausser Nautilus dolomiticus und Lima lineata 
noch wenig gefunden. Am Silberberg bei Aach kommt übri- 
gens Terebr, vulgaris noch reichlich 1 m über der Grenze der Haupt- 
terebratelbank vor. 

Die nun folgende Spiriferenbank selbst, welche die beiden 
Arten fSpirif. fragilis und hirsuta), aber in meist kleinen Formen ein- 
schliesst, wurde zuerst von Eb. Fraas am Einfürst bei Breitenau 
(Bl. Alpirsbach) entdeckt und hat sich nun 6,6 m über der Haupl- 
terebratelbank, durchs ganze Gebiet nachweisen lassen. Der beste 
Fundplatz für sie ist der Bahneinschnitt westlich Dorn- 
st e 1 1 e n , wo sie am westlichen Ausgang auf beiden Seiten gegen 

2 m über den Schienen ansteht. Mit den Spiriferen zusammen kommt 
auch häufig Terquemia complicata und spondyloides nebst den beiden 
Limen (L. lineata und cf. striata) vor, was auch in Lothringen und 
Thüringen für diese Schichten typisch ist. Auch eigentümliche grau- 
grüne aus Tonmasse bestehende Bänder fallen ins Auge ; es sind 
wohl Ausfüllungen von Wurmgängen. 

Der oberste Horizont des mittleren Wellengebirgs, die Schichten 
zwischen dem Spiriferen- und Orbicularis-Lager, ca. 9 m mächtig, sind 
am besten aufgeschlossen in dem Einschnitt der alten Steige 
von Haiterbach nach Beihingen (Bl. Altensteig) ; be- 
obachten lassen sie sich aber auch z. B. am Egenhäuser Kapf, 
südöstlich von Egenhausen (Bl. Altensteig), an der Strasse von 
Rohrdorf nach Walddorf sowie an der neuen Steige von 
Rohrdorf nach Mindersbach, wo ein unbedeutendes 
mürbes Bänkchen aus braungelbem Dolomit von Discina discoides 
(kleine Exemplare) wimmelt. Auch eine Halde nordwestlich 
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von Dornstetten (südlich vom „i" des Wortes „Eichenäcker" 
der Karle), oberhalb der Strasse, enthält viele Petrefakten in diesem 
Lager, und an einer zweiten Stelle weiter oben jenseits 
derVerwerfung (südwestlich von der auf der Karte, Bl. Freuden- 
stadt, verzeichneten Lehmgrube) ist wieder der typische Pecten disciies 
in frei herauswitternden kalkigen Exemplaren häufig zu finden. Eine 
andere, etwas tiefer liegende Schicht an diesem Platz führt in Menge 
unverdrückte, aber etwas zerfressene und übersinterte Steinkerne von 
GerviUeia socialis. 

Das obere Wellengebirge, das Lager der Myophoria 
orbicularis (Orbicularisschichten), wie Eck es genannt 
und für ganz Südwestdeutschland als einen der bezeichnendsten Hori- 
zonte nachgewiesen hat, unterscheidet sich petrographisch und palae- 
ontologisch auffallend von den bisher behandelten Abteilungen des 
Weilengebirges. Es setzt sich zusammen aus ausgesprochen 
mergeligenSchichten,die arm an dolomitischer Beimischung 
(diese stellt sich erst ganz zuoberst wieder ein) eine Gesamtmächtigkeit 
von ca. 10 m besitzen. Die besten Aufschlüsse hiefür bietet die kahle 
Fläche südwestlich vom Egenhäuser Kapf; auch am 
Staufenberg bei Rohrdorf (Nagold), am Einfürst bei 
Breitenau und am SilberbergbeiAach sind diese obersten 
Schichten des Wellengebirgs gut zu beobachten, an letzterem Platz 
aber wohl infolge von Verwerfungen nur 6 m mächtig. Überall kann 
man untere plattigeMergelschichten und obere b i t u m i - 
nöse, wellige Kalkbänke unterscheiden. 

An der unteren Grenze jener plattigen Mergel findet sich am 
Egenhäuser Kapf ein ganzes Lager von Serpula (Spirorbis) 
valvata, als dunkle hervorragende Körperchen auf den Schichtflächen 
verstreut, die sich in der Lehmgrube an den Eichenäckern nord- 
westlich Dornstetten sogar zu faustgrossen Knollen zu- 
sammenballen. An demselben Platz liegen harte, fingerdicke Platten 
mit oft reichlich vorhandenen, bräunHch violetten Exemplaren einer 
Lingula. Etwas darüber folgen an all den eben genannten Lokalitäten 
sowie am Viechberg bei Lombach, am Silberberg bei 
Aach und in der Halde am Egenhäuser Kapf sehr fossil- 
reiche Lager mit Lima lineata var. radiata, Pleuromya cf. fassaensis, 
vor allem aber Gervüleia costata (oft noch mit Farbenstreifen auf der 
Schal«) und verschiedenen Arten Myophorien, von denen M y o p h, 
orbicularis am zahlreichsten ist und mit Recht dem Ganzen den 
Namen gegeben hat. Auf Limen findet man hin und wieder reizende 
Ophiuren aufsitzend, wogegen poröse dolomitische Platten oft ganz 
bedeckt sind mit schlecht erhaltenen Gasteropoden (Pseudomurchisonia 
extracta) . 

Engel, Wegweiser. .3 Auflage. 6 
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Die oberen bituminösen Schichten, die den Schluss 
des Wellengebirgs darstellen, setzen sich aus welligen Kaik- 
bänkchen in einer Mächtigkeit von ca. 5 m zusammen und Führen 
nochmals in grosser Menge Myophoria orbicularis, die haupt- 
sächlich auf der Oberfläche der härteren Kalkplättchen liegen, am 
Staufenberg bei Rohrdorf aber auch wohl frei heraus- 
wittern. Auf der Höhe am Belzloch nördlich von Gült- 
lingen (Bl. Stammheim) findet sich auf solchen Platten auch schon 
Gervilleia Goldfvssi, welche die tiefer liegende Gerv. costata ablöst. 

Von ganz besonderem Interesse ist eine Bleiglanzbank, 
die fast überall in diesen obersten Schichten des Wellengebirgs nach- 
gewiesen werden kann, so am Silberberg bei Aach und am 
Staufenberg bei Rohrdorf, wo öfters die Hohlräume der 
Petrefakten mit Bleiglanz ausgefüllt sind. 

Zu alleroberst stellt sich wieder eine gelblich-rauchgraue, eben- 
plattige Dolomitbank ein, die öfters schöne (durch ihre schwarze 
Farbe prächtig vom Muttergestein sich abhebende) Styloliten 
führt (so nördlich von Dornstetten) und ebendamit den Schluss 
des ganzen Wellengebirgs bildet. 

In Franken und Thüringen sowie am unteren Neckar und in Loth- 
ringen ist der dort vielgenannte Schaumkalk (Pflasterstein von 
Heidelberg) als Äquivalent unserer Orbicularisschichten zu betrachten. 

Wir stellen nun noch die übrigen FundplätzedesWellen- 
d o 1 o m i t s im Lande zusammen und zwar in folgender Aufzählung: 

1. Auch am oberen Neckar westlich von Rottweil bei Zim- 
mern und auf der ganzen Strecke von Kappel bis Flözlingen (namentlich 
bei Niedereschach und Horgen, z. T. schon auf badischem Gebiet) sind 
vorzügliche Sammelstellen im Wellen dolomit, die seiner Zeit fast 
alles Petretaktenmaterial tur die ALBERTl'sche Sammlung lieferten. 
3 Weiter nennen wir H e n g s t e 1 1 in der Nahe von 
Calw, den Staufenberg bei Rohrdorf (1 Stunde nordwest- 
lich von Nagold) und Weil derStadt, dessen Umgebung 
besonders reich an den sonst seltenen Knoehen von Jehihyosaurus 
atavus sem soll. Aus der Taubergegend, wo der Wellen- 
dotomit ubngens weniger mächtig und in etwas anderer Form 
auftritt, fuhren wir insbesondere die Station Unterbaibach 
(badL^ich bei Konigshofen) an, wo ebenfalls Benecheia Buehi und 
eine ganze Bank mit Dtnlahum laei'e in diesen Schichten vor- 
kommt 

Die Fundstellen um Freudensladt scheinen ziemlich abge- 
lesen zu sein. Dagegen wird als guter Sammelplatz empfohlen 
der Bergabhang zwischen Egenhausen und 
Beihingen, O.A. Nagold, da wo die Anhöhe zum Wald- 
bachtal abfällt links vom Wege. Ganz besonders hervorzuheben 
sind noch, obwohl sie auf b a d i s c h e m Gebiet liegen, 

3 Die Platze um Niedereschach. Der Wellen- 
kdlk gliedert sich in dieser Gegend |\jedercschach, 
hischbach, Sinkingen, Flözlingen. Weiler, 
)Mariazell. Horgen. Kappel etc.. lauter Stellen, die 
dem alten AlbeRTI seinerzeit fast alle seine Petrefakten ge- 
liefert haben) in den (unten n oder) eigentlichen Wellenkalk, in welchem 
hier eine tlpisthe & p i r i f e re n b a n k (mit Spiri/er fragilis und hirsiila) ein- 
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gelagert ist , und in die (oberen) Wellenmergel oder Orbicularis- 
schichten (mit Myophoria orhicularis). 

Sehr wichtig für diesen Bezirk ist neben der Spiriferen- 
b a n k auch die oben schon angeführte Bleiglanzbank, eine 
wahre Muschelbreccie, worin auch Bleiglanzkristalle in Würfeln und 
Oktaedern liegen. Diese letztgenannte Bank bildet hier zugleich so 
ausgezeichnet die Grenze zwischen Wellendolomit und W^llenkalk, dass 
ihr Band sogar auf der (badischen) Karte eingezeichnet werden konnte. 
Als besonders empfehlenswerte Lokalitäten zum Sammeln führen wir 
aus dieser Gegend an: 

1. Für die Grenze zwischen Röt und Wellendolo- 

m i t (also Buntsandstein und Muschelkalk). 

a) Das rechte Amalbachtalgehänge neben der Ziegelhüttevon Kappel 
und am Wege von dieser nach dem Buchwald; 

b) die beiderseitigen Gehänge des Tälchens neben dem von Niedereschach 
nach Schabenhausen führenden Weg; 

c) das Profil an der Schlütsteige bei Niedereschach sowie am sogen. Bubenholz 
daselbst. 

2. Für die unteren Schichten des Wellendolomit s. 

a) eine alte Grube auf dem S t e i n w a 1 d nordöstlich von Mönchweiler; 

b) am Brackenberg neben der Strasse von Mönchweiler nach Königsfeld; 

c) die Grube am Mittler Bühl, Markung Obereschach ; 

d) der Pfaffenberg bei Fischbach; die Steige von Niedereschach 
auf die Schieithöhe; Märgenbrunnen, Bubenholz und K o h 1 e r - 
berg; die S i 1 b e r h a 1 d e auf Rebberg bei Kappel; 

e) die beiderseitigen Gehänge desTeufenbachtals zwischen dem Teufen- 
wald und dem Ausgang des Hermannsbachs; dieAllemand bei Mariazeil; 
der Katzenbühl bei Neuhausen etc. 

Die Aufschlüsse am Fahrenberg bei Fischbach liefern Beneckeia 
Buehi in Menge. 

3. Die besten Sammelstellen für die Spiriferenbank sind : 

a) die Teufenhalde bei Sinkingen (Steige nach Flözlingen, an der 
Strasse); 

b) die Schlü ts te i ge; 

c) das linke Gehänge des Eschachtals westlich der ehemaligen Seiden- (jetzt 
Uhren-) Fabrik bei Niedereschach. 

4. Günstige Lokalitäten zum Sammeln in den Orbicularis- 

schichten liefern: 

a) die Do b e 1 h ä u s e r am rechten Eschachtalgehänge östlich von Kappel; 

b) die oberste Partie der Schlütsteige: 

c) der Herrenberg unweit Niedereschach; 

d) die Dorfs Irasse zwischen den oberen Häusern des rechts der Eschach ge- 
legenen Teils von Niedereschach; 

6* ' 
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e) beiderseitige Gehänge des Langetals oberhalb der Niedereschacher 
Uhrenfabrik; 

f ) Strasse von Niedereschach nach Horgau; 

g) Strasse von Sinkingen nach Flözlingen; 
h) Steige von Flözlingen nach dem Teufenbach etc. 

Anders gestaltet sich der untere Muschelkalk im nördlichen 
Württemberg (unteres Neckartal und Franken). 
Hier ist kaum zwischen den beiden Stufen „Wellendolomit" und. 
„Wellenkalk" eine Grenze zu ziehen. Während, wie wir sahen, in 
der Freudenstadter Gegend fast sämtliche Schichten bis zur Anhydrit- 
gruppe hinauf dolomitisch erscheinen (nur ganz oben kommen 
auch Kalkbänke vor), so könnte man im Frankenland geradezu alles zum 

2. Wellenkalk 

zählen, weshalb wir denn auch die Lokalitäten dieses Gebiets unter 
dieser zweiten Gruppe aufführen. Ist doch nur die untere Stufe hier 
etwas dolomitisch angehaucht, die Hauptmasse aber als echter Kalk 
ausgebildet, der überdies fast überall an der Oberfläche seiner vielen 
Bänke das charakteristische wellige Wesen zeigt, das ihm seinen Namen 
gegeben hat. 

Der Wellenkalk unterscheidet sich vom Wellendolomit dadurch, 
dass das sandige Wesen zurücktritt und mehr dem eigentlichen Kalk 
Platz macht, der ganz besonders im Fränkischen entwickelt ist 
und gegen oben mit einer Schicht von sogenannten Schaum- oder 
Zellenkalk en abschliesst. Wohl kommen letztere samt den 
Feuer- oder Hornsteinbänken, welche die eigentliche 
Grenze zum mittleren Muschelkalk bilden, auch in der Freuden- 
stadt-Nagolder Gegend vor, aber kaum angedeutet, wie denn 
auch die Wellenkalke selbst hier immer noch mehr oder weniger dolo- 
mitisch bleiben, während sie dagegen im Fränkischen hunderte von 
fast papierdünnen, mit zieriichen Wülsten und Wellen (daher der Name) 
bedeckten Plättchen aufeinandergepackt zeigen. Palaeontologisch 
die Dinge untersuchend trifft man zuunterst die zweite Tere- 
bratelnbank, erfüllt mit Millionen von Terebratula {vulgaris 
der grösseren Varietät, dann folgen (Freudenstadter Gegend) 15 m 
graue Mergelschiefer mit Dolomitbänken dazwischen, Austern, 
Limen und Discina discoides, hin und wieder auch die in Franken so 
charakteristische Spiriferenbank enthaltend, nach oben endlich lÖ m 
mächtig grauer und gelber schiefriger Kalkstein mit Myophoria 
vulgaris, Turbo gregarius (kleine, verdrückte Schneckchen, oft ganze 
Schichten erfüllend) und Myophoria orbicularis. Letztere ist inso- 
fern besonders wichtig und eine wahre Leitmuschel für oberen 
Wellenkalk, als sie auch in der ganzen unteren Neckar- 
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und Taubergegend überall auftritt und namentlich in den 
dortigen Schaumkalken mit einer Enkrinitenschicht wechsellagert. 
Überhaupt findet sich ein Reichtum an Petrefakten im Fränkischen 
erst in diesen oberen Schichten (dem Schaumkalk), während der so 
mächtige eigentliche Wellenkalk dort fast ganz leer an organischen 
Resten ist. Das Kochertal zwischen Geislingen und N i e d e r n - 
hall, sowie das der Jagst zwischen Langenburg und Kraut- 
h e i m liefern die besten Aufschlüsse. Das System schliesst hier 
gegen oben stets mit ebenflächigen Mergeln ab, in denen sich dünne 
Bänkchen bald mit Spiriferen {Spiriferina hirsuta und fragilis, z. B. 
bei Nussloch, Hochhausen, Mörtelatein im Badi- 
schen), bald mit Myophorien (M. laevigata und orbicularis) erfüllt 
ausscheiden. 

Wir geben nun noch ein paar Profile aus diesen nördlichen Gegen- 
den Württembergs und zwar 

a) zuerst ein solches vom unteren Neckartal, wobei wir freilich be- 
merken, dass die Hauptaufschlüsse erst jenseits der Landesgrenze auf badischem 
Boden (N e c k a r e 1 z und weiter abwärts) sich befinden. Das Profil ist in den dort 
sehr petrefaktenreichen Kalkbanken folgendes (nach Eb. FRAAS): 

I Anhydritgruppe. 



0,6 m 


Grenzbänke mit Myophoria orbicularis. 


6—8 m 


geschlossener, feingewellter Wellenkalk. 


0,3 m 


obere Schaumkalkbank. 


4 m 


geschlossener, feingewellter Wellenkalk. 


0,4 m 


untere Schaumkalkbank. 


8 m 


geschlossener, grobgewellter Wellenkalk. 


0,2 m 


Spiriferenbank: splitterharte Kalkbank mit Spir, fragüis. 


12—13 m 


Wellenkalk, oben typisch gewellt, unten mergelig. 


0,2 m 


mergelige Bank mit Lima lineata. 


15 m 


Wellenkalk mit mergeligen Zwischenlagen, geschichtet. 


1—2 m 


glatte Mergelschiefer mit Beneckeia Buchi und Myoph, cardissoides. 



30 m Wellendolomit mit TerebraUda vulgaris, Lingula etc. 



Röt 



Noch wichtiger sind diese Schichten im eigentUchen Frankenland. 
Wir geben daher aus diesem Gebiet zwei Detailprofile, eines von der 
Jagst, das andere von der Tauber (nach Eb. Fraas), 

b) das Jagstprofil stammt aus der Dörzbacher Gegend (Steige 
nach dem Hardt) und von Altkrautheim (Weg nach der Lindhalde) und zeigt 
folgende Schichten: 



Wellenkalk (Profil von Dörzbachj. 
Anhydrilgruppe mil Slinkkalk und Zellendolomit. 



1 2 Platten mit Myoph. 



0,12 m j Limo-Priastcr auf einer glatten Kalkbank. 
2.5 m hellgraue tonige Bänke mit glatter Schichtung. 
0,2 m: obere Schaumkalkbank, petrefaktenarm. 



2,5 m I Wellenkalk, nach unten typisch gewellt. 



typischer Wellen kalk. 



0,15 m ; Z.im<i-Bank, breccienartig. 



n k a 1 k b a n k , voll i 



4 m ! typischer Wellenkalk, oben in geschlossenen Bänken. 
1.2 m I Wellenkalk, stark gefaltet. 



Wellenkalk, locker geschichtet 



0,5 m I splitterharte, petref aktenleere Kalkbank. 



10 m geschlossener, wenig gefalteter Wellenkalk. 



lockere tonige Schichten. 



1,3 m I sUrk gefaltete Kalkbänke. 



tonige Wellenkalke mit Z.üiui-Spurea 
feste dolomitische Bank. 



; schwarzgraue glatt« Schiefertone (Zone der Beneekeia Bucht?). 



0,15 m ] harte kristallinische Dolomitbank. 



vilternd, mit festerer Dolomit- 



feste kristallinische Dolomitbänke mit Drusen räumen. 



2 m ' grünliche dolomitische Steinmergei. rostgelb verwitternd. 
Ret ! violette und bunte glimmerreiche Schiefertone des Röt. 

c) das Taubertalprofil sUramt aus der Gegend von M e r g e n t - 
heim und ist von iwei Lokalitaten kombiniert, deren erste (nächste Umgebung 
der Stadt) die oberen Schichten des Wellengebir^ leigt, wogegen die zweite 
(am Mehlberg und Bui^laden bei K ö n i gs h o f e n} in die u n ter e n Teile des- 
selben Einblick gewahrt. Die Schichten liegen hier in folgender Weise übereinander: 

Anhydrilgruppe {Zellendolomit). 

3— 4 m ; Orfticu/aris- Horizont, glatte, lichlgraue Kalkbanke, reich 
an Myophoria orbicutaris. 



harte Kalkbank (ohne Lima). 



dilnnbankige, wenig gewellte Kalke. 



nkalkbank, mit vielen Steinkernen v 



Wellenkalk (Profil von Mergentheim). 
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5,03 m I petref aktenleerer Wellenkalk. 



0,22 m harter, blaugrauer Kalk mit Brauneisenspat; Ztma-Pflaster 
(L. lineata) und Encrinus-Horizont (Encrinus Brahli 
und Pentacrinus dubius). 



0,12 m ' helle Schiefertone. 



0,17 m harter grauer Kalk mit sehr vielen Krinoideen wie die obere Bank. 



0,25 m 



untere Schaumkalkbank, mit Linuit Pecten, Gersfilleia und 
Myophoria, 



9 m typischer Wellenkalk. 



1,2 m ' stark gefaltete und gewellte Kalke. 



1,5 m ebengeschichtete Kalke. 



0,35 m harte Bank, bei Mergentheim oben mit Zima-Pflaster. 



9 m typischer Wellenkalk. 



0,8 m j glatte Schiefertone. 



5 m toniger Wellenkalk, unten stärkere Bänke. 



1 m stark gefaltete Bänke. 



15 m . toniger Wellenkalk mit Steinkernen von Lima und Myophoria, 



0,1 m Z>ento/mm- Bank (Bahneinschnitt von Unterbaibach). 



3,6 m 


dolomitische Steinmergel mit einzelnen Bänkchen dazwischen. 


0,1 m 


feste Dolomitbank. 


0,5 m 


glatte Schiefertone mit seltenen Beneckeia Buchi. 


0,4 m 


feste Dolomitbank. 



4 m grauschwarze Schiefertone. 



3 m fester Wellendolomit, unten mit Lima. 



2,3 m fette dunkle Schiefertone. 



R ö t bunte glimmerige Tone des Röt. 



Wir sehen aus diesen beiden Profilen, denen noch andere (z. B. 
aus dem Kochertal) angeschlossen werden könnten, dass im Franken- 
land eine feste Grenze zwischen Wellen d o 1 o m i t und Wellen kalk 
kaum gezogen werden kann, obgleich im allgemeinen auch hier die 
unteren Lagen dolomitisch sind. Die Hauptrolle spielen aber 
zweifellos die (oberen) Kalke, die hier auch überall ganz vortrefflich 
„gewellt" erscheinen. 

Weiter ergibt sich aus dem Angeführten, insbesondere was den 
Unterschied zwischen dem Schwarzwald und Franken betrifft, 
dass die Terebratelbänke im Norden Württembergs so 
gut wie gänzlich fehlen, dass dafür aber (am Neckar) die S p i r i - 
ferenbank eine wichtige Rolle spielt, ebenso an manchen Lokali- 
täten (Taubergebiet) Krinoidenbänke und ein D eniali um- 
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Horizont. Wir sehen weiter, dass der typische Wellen- 
kalk eigentlich nur im Norden voll ausgeprägt erscheint, und dass 
nach oben stets Schaumkalke auftreten, die dann den Zellen- 
kalken der Anhydritgruppe die Hand reichen. Höchst wichtig aber 
ist endlich, dass auch in Franken und am unteren Neckar die O r b i - 
cularis-B Sinke die obere Grenze de» Wellengebirgs darstellen, 
ganz wie im Schwarzwald, sowie dass Beneckeia Bucht ebenfalls, wenn 
auch selten, dort vorkommt. Mit ihm könnten wir vielleicht die (ideale) 
Grenze zwischen Wellen d o 1 o m i t und Wellen kalk im württem- 
bergischen Norden ansetzen. 

Sollen auch für dieses Gebiet noch besondere Fundplätze 
namhaft gemacht werden, so führen wir ausser den in den Profilen 
angegebenen noch folgende an: 

1. Die petref aktenreichen Plätze am unteren Neckar liegen samt und 
sonders in badischem Gebiet (Neckarelz und Umgegend) und sind in den Begleit- 
worten zur geologischen Spezialkarte des Grossherzogtums Baden, Blatt Mosbach 
(von F. SCHALCH) zu finden. 

2. Im J a g s 1 1 a 1 ist neben dem oben gezeichneten Profil von Dörzbach 
und Krautheim zu nennen: die Strasse von Dörzbach nach Rengers- 
hausen und die Steige nach Messbach, sowie der Wassergraben auf der 
Burg von Untergünsbach (bei Altkrautheim). 

3. Das Kochertal bietet z. T. vortreffliche Aufschlüsse beiDöttingen, 
Kocherstetten, Künzelsau, Ingelfingen, Griesbach (Weg 
zum Hallberg) und Niedernhall, die aber alle nur die Oberregion (den Wellen- 
k a 1 k) biossiegen, wogegen der Wellen d o 1 o m i t verschüttet ist. 

4. Die schönste Entwicklung dieser Schichten fällt aber ins 
Taubergebiet, wo die Umgebung von Mergentheim (Arkauberg und 
Kötterwald), wie das obige Profil gezeigt hat, dann die Klinge bei Elpersheim, 
der Weg von Igersheim zur Schlossruine, im Wachbachtal die Umgebung von 
Wachbach und Neunkirchen (Schneckenberg), der grosse Bahneinschnitt 
bei Unterbaibach (Dentalienschichte), die Gehänge des grossen Bergs bei 
D e u b a c h , diejenigen des Mehlbergs und Burgladens bei Königshofen, 
im Umpfergebiet das Talgehange von D a i n b a c h und die Steige von Schwaigern 
nach Mergentheim, sowie von Boxberg nach Schwabhausen 
das Wellengebirge in meist recht guten Aufschlüssen klarlegen, öfters gehen die 
Schichten auch bis auf das darunter anstehende R ö t hinab. 

Von Mineralien ist in diesem unteren Muschelkalk so gut wie nichts 
zu holen. Bei Niedereschach (badisch) finden sich, wie wir oben hörten, 
in einer bestimmten Bank Bleiglanzkristalle; in der Freuden- 
stadter Gegend reicht der Schwerspat des Buntsandsteins manchmal, 
wie es scheint, auch noch ins Wellengebirge hinein; ausserdem findet 
man da und dort Quarz (Hornstein und Feuerstein) ausgeschieden: 
das dürfte alles sein. 

Was die (Gesamt-) Mächtigkeit des Wellengebirgs betrifft, 
so ist in erster Linie darauf hinzuweisen, dass auch diese Formation 
wie diejenige des Buntsandsteins von Südwest (gegen den Schwarz- 
wald freilich sich auskeilend) gegen Nordost stetig zunimmt. 
Dies mögen einzelne Zahlen beweisen, die wir den ,, Trigonometrischen 
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Höhenbestimmungen von C. Reoelmann" entnehmen. Darnach be- 
trägt die Mächtigkeit dieser Schichten 



1. im Bohrloch zu Schieitheim (Südfuss des Schwarzwalds) 

2. am südöstlichen Schwarzwald 

3. bei Villingen 

4. am oberen Neckar 

5. bei Döttingen am Kocher 

6. bei Altkrautheim an der Jagst 

7. bei Mergentheim 

8. bei itönigshofen 



27 m 

52 

45 

60 

65 

68 

81 

90 



Darnach kann man sagen, dass die Schichten vom Schwarzwald 
(mit durchschnittlich 50 m) bis zum Frankenland (mit durchschnittlich 
80 m) um ca. 30 m, also um etwa Vs anschwellen. 

Wir geben zum Schluss noch ein kurzes übersichtliches Schema 
vom Wellengebirge, das wir aber nach den beiden Haupt- 
gebieten doppelt gliedern: 

Anhydritgruppe mit Zellenkalk. 



es 

c 



Geologische Horizonte 



Schwarzwaldgebiet 
(Freudenstadt) 



Frankenland (Kocher, 
Jagst und Tauber) 



Orhicularis-BsLiik 



2—3 m platte Kalke 3 m platte Kalke 



Schaumkalk 



fehlt 



in 2 — 3 Bänken vor- 
handen 



Oberer Wellenkalk 



dolomitisch 



typische Wellenkalke 





Spiriferinenbank 


dolomitisch 


fehlt 




Unterer Wellenkalk 


dolomitisch 


kalkig 




Horizont der 
Beneckeia Bucht 


dolomitisch vorhanden 


kaum vorhanden 


p2 


Zone der Terehratula 
Ecki 


vorhanden 


fehlt 



We 1 1 e n d o 1 o m i t 



dolomitisch 



dolomitisch 



Röt, d. h. oberster Buntsandstein. 

■ 

Endlich machen wir aufmerksam auf das schon hier eingeschobene 
Profil des gesamten Muschelkalks am unteren Neckar (nach E. Fraas). 



Petrefaktenverzeicbnis des unteren Muschelkalks (Wellengebirge). 



Spongien und Korallen. 

R h i zo CO r al 1 i u m jenense 
Z en k. 

— commune E. E. Schm. 

Thamnastraea cf. silesiaca Eck. 



Echinodermen. 

Encrinus sp. 

— Brahli Overweg. 

Pentacrinus^ dubius Gldf. 

Cidaris grandaeva Gldf. 

Acroura äff. coronaeformis E. Picard. 
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Wellengebirge (Petrefakten Verzeichnis). 



V e r m e s. 
Serpula (Spirorbis) valvata Gldf. 

• Brachiopoden. 

Lingula sp. 

Lingula tenuissima Br. 

Discina discoides Schi. sp. 

— silesiaca Dkr. sp. 
Spiriferina hirsuta Alb. sp. 

— fragilis Schi. sp. 
Terebratula (Coenothyris) 

— vulgaris Schi. sp. (S. 79). 

— (Dielasma) Ecki Frantzen. 
Waldheimia augusta Schi. sp. 

var. ostheimensis Proesch. 

B i V al V e n. 

Placunopsis (Ostrea) ostra- 
cina V. Schi. sp. (= O. sessilis 
Schi. = O. subanomia Münst.). 

Ostrea scabiosa Gieb. 

Terquemia (Ostrea) decemcostata 

Münst. sp. 

complicata Gldf. sp. 

cf. montis caprilis Klipst. 

— — (? Prospondylus) spondy- 
1 o i d e s V. Schi. sp. 

Prospondylus (Hinnites) comtus Gldf. 
sp. 

Lima striata v. Schi. sp. (Taf. I, 3). 

var. planisulcata Voltz. 

— lineata v. Schi, s p. 

— var. radiata Gldf. 

— (Plagiostoma) subpunctata d'Orb. 
[= Beyrichi Eck]. 

Pecten (Entolium) discites 
Schi. sp. 

— liscaviensis Gieb. 

— (Streblopteria) latestriatus E. Phil. 

— (Pleuronectites) laevigatus Schi, 
sp. 

— Albertii Gldf. sp. 

Gervilleia (Hoernesia) sociaHs Schi. sp. 

var. funicularis. M. Schmidt. 

subglobosa Credn. 

— costata Schi. sp. (cf. Taf. 
I, 2). 

— mytiloides Schi. sp. 

— Goldfussi v. Stromb. sp. 
Lithophagus priscus Gieb. sp. 
Mytilus eduliformis Schi. sp. 

var. praecursor Frech. 
Modiola gibba Alb. 



Modiola hirudiniformis v. Schaur. [ = 
M. Credn eri Dunk.]. 

Myoconcha gastrochaena Gieb. sp. 

Myoconcha Goldfussi Dunk. sp. 

Leda (?) excavata Gldf. sp. 

Tellina edentula Gieb. 

Pinna cf. Ecki E. Picard. 

Area impressa Münst. 

— minutissima d'Orb. (^ A. minuta 
Gldf., non Gmel. ' = CucuUaea 
Goldfussi Alb.) 

Macrodon Beyrichi v. Stromb. sp. 

Nucula elliptica Gldf. 

— Goldfussi Alb. 

— strigilata Gldf. 

Myophoria cardissoides Schi. sp. 

(Fig. S. 72). 

— Simplex Schi. sp. 

— laevigata Alb. 

— elongata Gilb. sp. 

— orbicnlaris Br. 

— elegans Dunk. (= M. curvirostris 
Gold f., non Schi.). 

— curvirostris v. Schi. sp. (= aculeata 
Hass.). 

— incurvata v. Seeb. 

— vulgaris Br. 

Astarte triasina F. Roem. 

— Willebadessensis Dunk. 
Cypricardia Escheri Gieb. sp. 
Homonya impressa Alb. sp. 

— Albertii Voltz sp. 

— Althausi Alb. sp. 
Pleuromya Fassaensis Wissm. sp. 

— anceps Schi. sp. 

Pseudocorbula (Corbula) gregaria 
Münst. sp. 

Gasteropoden. 

Dentahum (Entalis) laeve Schi. 

torquatum Schi. 

Capulus mitratus v. Schi. sp. 

— Hartlebeni Dunk. 

Worthenia (Pleurotomaria) Albertii 
Ziet. sp. 

— Hausmanni Goldf. sp. 

— cf. elatior E. Pic. 
Pseudomurchisonia extracta Berg. sp. 
Neritaria involuta Kok. 

— prior E. Pic. 

— (Natica) pulla v. Alb. sp. 

— (Natica) oolitica Gein. sp. 
Naticopsis cf. Gaillardoti Lefr. sp. 



Das Salzgebirge. 
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Omphaloptycha (Natica) 
g r e g a r i a V. Schi, s p. 

— Kneri Gieb. sp. 

— cf. liscoviensis Gieb. sp. 

— cf. rhenana Kok. 

— cf. gracilior v. Schaur sp. 

— cf. alta Gieb. sp. 

TurboniUa conica (v. Schaur. sp.) Alb. 

— Strom becki (Dunk.) Alb. 

— Giebeli (Dunk) Alb. 

Undularia scalata v. Schi. sp. 
var. alsatica Kok. 

Loxonema obsoletum Ziet sp. 

(Melania Chemnitzia) Fig. S. 82. 

— elongatum E. Pic. 

— (Polygyrina) columnare E. Pic. 
cf. Fritschia multicostata E. Pic. 

C e p h a 1 p o d e n. 

Nautilus (Temnocheilus) dolomiticus 
Qu. (Temnocheilus, Monilifer). 

— cf. nodosus V. Mstr. 

Bucht Alb. sp. (Ceratites); 
Fig. S. 72. 



Hungarites Strombecki Griepeuk. sp. 
Ceratites antecedeus Beyr. 

— cf. Sondershusanus C. Picard. sp. 

Arthropoden. 
Pseudopemphix Albertii Mey. sp. 

Vertebraten. 

Hybodus cf. plicatilis Ag. 

— (Belemnorhynchus) dimidiatus Ag. 
Tholodus Schmidt Mey. 

Colobodus varius Gieb. 

Placodus duplicatus E. Fraas. 

Mixosaurus (Ichthyosaurus) 
a t a V u s Qu. (Fig. S. 72). 

var. major E. Fraas. 

var. minor E. Fraas. 

Ichthyosaurus sp. 

Nothosaurus sp. 

Nothosaurus cf. venustus Münst. 

Krokodilwirbel (von Merklingen und 

Hausen a. d. Wurm). 



2. Das Salzgebirge oder der mittlere Muschelkalk (Anhydritgruppe, Qips- und Salztone) 

ist fmlich kaum in zwei Schichten zu trennen, denn Anhydrit 
(der „wasserlose"), d. h. schwefelsaurer Kalk ohne, Gips, d. h. 
schwefelsaurer Kalk m i t Wasser, und Salz ist stets miteinander 
verbunden, so zwar, dass der Gips, der durch Zutritt von Wasser 
eben aus Anhydrit entstanden ist und noch fortwährend entsteht, 
die Salzlager umhüllt , die übrigens selbst nicht reines , sondern 
mit Ton vermengtes Salz führen. Der Symmetrie wegen wollen wir 
aber doch auch hier teilen, indem wir zunächst das Anhydritgebirge 
als solches und dann die darin eingelagerten Salzstöcke insonderheit 
vornehmen. 



1. Das Anhydritgebirge. 

Dasselbe ist anstehend und in ursprünglicher Lagerung eigentHch 
nirgends mehr zu sehen, wenigstens nicht an der Oberfläche des Landes. 
Natürlich, denn durch Einsickern des Wassers verwandelt sich das 
Gestein in Gips, der jedoch ebenfalls selten unmittelbar zu Tag tritt, 
sondern in der Regel durch Grubenbetrieb unterirdisch abgebaut wird. 
Da bei diesem Prozess die Gesteinsmasse anschwillt, also das Gebirge 
sich aufbläht, so gibt das oft zu grossartigen Verrutschungen und 
Stauungen Anlass. So liegt es in der Natur der Sache, dass wir in 
diesem ganzen mittleren Muschelkalk eigentlich nirgends mehr das 
echte Gebirge vor uns haben; denn da Gips und noch mehr Salz im 
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Wasser sich lösen, so sind diese Gesteine überall verstürzt, verändert 
und zum Teil weggeführt worden. Das Vorkommen von Gips in den 
unteren Lagen des mittleren Muschelkalkes ist ganz allgemein, wenn 
auch vielfach derselbe zu wenig mächtig wird, um die Ausbeute zu 
lohnen. Salz fehlt in vielen Gebieten, ist aber doch da und dort wenigstens 
durch Quellen angedeutet (Bitterwasser von Mergentheim, in welchem 
Glaubersalz aufgelöst ist und zur Einrichtung eines neuerdings wieder 
in Aufschwung gekommenen Mineralbads Veranlassung gegeben hat). 
In die durch Auslaugen des Steinsalzes oder Gipses entstandenen Hohl- 
räume sind dann oft genug die Felsen des oberen oder Hauptmuschel- 
kalks hinabgestürzt und stellen jetzt ein völliges Trümmer- und Brec- 
ciengestein dar, ohne jede Spur ihrer einstigen Schichtung. Meist ist 
daher auch dieser Teil unseres Muschelkalks um die Hälfte oder noch 
mehr zusammengeschrumpft, und man könnte sich daher überhaupt 
kein richtiges Bild dieser Schichten machen, wenn nicht glücklicherweise 
die Industrie durch dutzende von Bohrlöchern gerade hier für die 
Wissenschaft eingetreten wäre, um — Salz zu gewinnen. So sind wir 
tatsächlich vielleicht über keinen Teil unserer schwäbischen Flöz- 
formationen genauer instruiert, als über die Anhydritgruppe; denn 
die Bohrungen wurden stets in grosse Tiefen geführt und durchsetzen 
also jeweils das noch unverritzte (ursprüngliche) Gebirge. Wenn sich 
nun hier durchschnittlich eine Mächtigkeit von 60 m Anhydrit- und 
Gipsschichten ergab, dasselbe Gebirge aber da, wo es zu Tag thlt, 
z. B. an einer seiner schönsten Auf schlusssteilen im Voreinschnitt 
zum grossen Forsttunnel zwischen Weil der Stadt und Calw, 
nur mehr 14 m dick erscheint, so sehen wir klar, wie viel durch Aus- 
laugung und Zusammensturz später weggeführt wurde. Übrigens 
hat dieser ganze mittlere Muschelkalk für den Sammler so gut 
wie gar kein Interesse, weil es an wohlerhaltenen organischen Ein- 
schlüssen fast völlig darin fehlt. Im allgemeinen merke man sich, 
dass durch das ganze Land zuunterst Steinsalz, Gips und An- 
hydrit erscheinen, auf diesem dann der sogen. Zellenkalk 
(oder Zellendolomit) sowie plattiger Dolomit liegt, welche 
beide fast überall zahlreiche Hornsteine und Ghalcedone führen, die 
oft zu förmlichen Bänken sich zusammenschliessen, aber überall im 
Land, und wenn nur einzelne lose Feuersteinbrocken herumüegen, 
ein wichtiges und leicht zu erkennendes Merkzeichen abgeben für den 
Horizont, in dem man sich befindet. Fehlt das Salz, wie z. B. in der 
Freudenstadter Gegend, so schrumpft natürlich die Mächtigkeit dieser 
Formation bedeutend zusammen (30 — 40 m); doch ist auch hier die 
untere Region jeweils durch das Vorkommen von Gips, die obere durch 
Dolomite und Zellenkalke mit Hornstein- und Quarzausscheidungen 
bezeichnet. Im Kochergebiet dagegen tritt in diesen oberen Bänken 
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lokal auch eine Oolitbildung auf (Gröffelbach a. Bühler, bei 
deren Einfluss in den Kocher), sowie anderwärts (z. B. bei Nieder- 
stelten) der Hornstein durch schönsten Karneol und Jaspis 
vertreten wird. Von sonstigen Mineralien seien schon hier genannt: 
vor allem das Steinsalz selbst, dann Anhydrit, bei Sulz schön 
blaugefärbt, in der Saline Wilhelmsglück kristallisiert; dann hübsche 
Gipskristalle (darunter die sogen. „Schwalbenschwänze", 
d. h. Zwillingskristalle) von Iselshausen und Wilhelmsglück 
und Rauchquarze („Rauchtopase") in kleinen Säulen, aber um 
und um kristallisiert um öschelbronn bei Pforzheim und L o s s - 
bürg bei Freudenstadt. 

An Petrefakten kommen in den Schiefertonen der Anhydritgtuppe 
höchstens schlechterhaltene Estherien (Schalenkrebse) und zweifel- 
hafte, verdrückte Bivalven („Unio** Qu.) vor. Noch trauriger steht 
es damit im 

2. S a 1 z g e b i r g e. 

LIteraturi 

B ran CO, Über das Salzbergwerk Kochendorf, Wtirtt Jahresh. 1899, S. LXIIL 
B ran CO, Das Salzlager bei Kochendorf und die Frage seiner Bedrohung durch 

Wasser, Württ. Jahresh. 1899, S. 133 ff. 
Endriss, K., Die Steinsalzformation im mittleren Muschelkalk Württembergs. 

Stuttgart, A. Zimmer, 1898. 
Miller, Die Lagerungsverhältnisse unseres Steinsalzes, Württ Jahresh. 1899, 

S. LXIII. 

Wohl sollte man Petrefakten und zwar Reste von Meertieren darin 
erwarten, da es keinem Zweifel unterliegt, dass sämtliches „Steinsalz", 
das wir bergmännisch gewinnen, also auch unser württembergisches 
Muschelkalksalz sein Dasein einstigen Meeren verdankt, die austrock- 
neten und ihren Salzgehalt liegen Hessen. Auch hätten, möchte man 
denken, die stets mit dem Salz vorkommenden Gipstone ein prächtiges 
Lager abgeben sollen für etwaige Tierreste; allein nirgends ist bis jetzt 
etwas Gutes gefunden worden, wenn auch manche Bänke oft von 
Steinkernen schlecht erhaltener Muscheln (Gervilleia sp.) und 
Schnecken (Natica gregaria ) wimmeln. Nur der Mineraloge 
mag an diesen Schichten sich erbauen, wenn er hin und wieder (z. B. 
in der Gegend von Gaildorf) in Hohlräumen jenen herrlichen, 
haarfeinen Gipskristallen begegnet, wie wir sie zierlicher kaum 
aus anderen Formationen kennen. Noch wichtiger aber sind dieselben 
natürlich für die Industrie und Technik des Landes, indem 
sie in unerschöpflicher Fülle das für unseren Körper geradezu unent- 
behrliche Nahrungsmittel, das Salz, in sich schliessen. Es wäre in- 
teressant genug, eine Geschichte der Salzgewinnung im südwestlichen 
Deutschland zu schreiben, die uns zeigen würde, wie eine der früher 
zu den salzärmsten gerechneten Gegenden der Welt mit einem 
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Schlage sozusagen in eine der reichsten verwandelt wurde. Hat sich 
doch seit dem ersten Bohrversuch am unteren Neckar (Friedrichs- 
hai 1 , wo im Februar 1816 erstmals gesättigte Sole beobachtet ward) 

• 

an dutzenden von Stellen fast im gesamten Muschelkalkgebiet das 
unterirdische Salzlager vorgefunden. Kaum hatte Württemberg sein 
Salz erbohrt, so regten sich auch die benachbarten Länder am unteren 
(Rappenau badisch, Ludwigshall bei Wimpfen hessisch) 
wie am oberen Neckar (Rottenmünster und Bergfelden 
bei Rottweil württembergisch. Schweizerhall bei Basel und 
Rheinfelden schweizerisch, D ü r r h e i m bei Schwenningen 
badisch, S t e 1 1 e n bei Haigerloch preussisch) und allenthalben fand 
man Salz in Hülle und Fülle. An einigen Orten drang man sogar in 
Schächten bis auf den Salzstock selbst hinab, der jetzt bergmännisch 
abgebaut werden konnte ; so zuerst in Wilhelmsglück am Kocher 
bei Hall (dessen Name schon wie der von Sulz am oberen Neckar auf 
seine Salzwasser hindeutet, die im Mittelalter bereits berühmt waren), 
wo die vollkommene Trockenheit des Terrains ein solches Unternehmen 
doppelt begünstigte (1824), später dann auch bei Friedrichshall, 
wo zwar ungeheurer Wasserzufluss störend dazwischentrat, schliessUch 
aber doch (1854 — 58) bewältigt und ein mächtiger Stock reinsten Salzes 
getroffen wurde*). Neuerdings haben auch anderwärts und in anderer 
Absicht angestellte Bohrungen, z. B. die in H e i 1 b r o n n auf Salz 
und in Stuttgart (1875) auf Wasser, gezeigt, dass auch hier reiche 
Salzvorräte in der Tiefe ruhen und somit der ganze mittlere Muschel- 
kalk kurzweg als „Salzgebirge" zu bezeichnen ist. Übrigens bildet 
dieses wichtige Mineral keine durchgehenden Lager, sondern grosse 
linsenförmige Stöcke, die natürlich in der Mitte dicker sind 
als an den Rändern. Auch sind diese Ränder keineswegs glatt, sondern 
vollständig unregelmässig gestaltet, mit Mulden, Sätteln und Vor- 
sprüngen durchsetzt, so dass die Mächtigkeit des Salzes sehr verschieden 
erscheint. Dies haben die vielen Bohrungen deutlich gezeigt, namentlich 
diejenigen, die neuerdings zur Anlage des grossen Heilbronner 
Salz Werks (Aktiengesellschaft) geführt haben. In den Probe- 
löchern schwankte diese Mächtigkeit zwischen 10, 14, 17 und 23 m 
und stieg in der Nähe von Heilbronn gar auf 40,5 m; hier wurde nun 
natüriich der Schacht abgeteuft. Meist ist übrigens das Salz durch 



•) Leider wiederholte sich der Wassereinbruch im Jahr 1895 nochmals und 
zwar so gewaltig, dass das schöne Salzwerk aufgegeben werden musste. In der Nacht 
des 15. September 1895 (eines Sonntags, da glücklicherweise nicht gearbeitet wurde) 
durchbrachen die Wasser unter donnerartigem Knall die eiserne Verschalung nebst 
dem Gemäuer und drangen unaufhaltsam und so rasch in alle Stollen, dass an keine 
Abhilfe mehr zu denken war. Jetzt ist 1 Stunde davon entfernt in Kochendorf ^in 
neuer Schacht auf diesen machtigsten württembergischen Salzstock abgeteuft worden. 
Die W^asserschir;ht befindet sich 3 m unter dem Liegenden des Hauptmuschelkalks 
in einer porösen dolomitischen Kalkbank. — Auch in der Gegend von Rottweil wird 
allerneuestens wieder nach Salz gebohrt und ist solches bereits gefunden. 
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Ton und Gips verunreinigt, hin und wieder auch, wenigstens 
in einzelnen Lagen, kristallhell (Friedrichshall). In der Regel 
wechsellagert fortwährend Gips und Salz miteinander, ein andermal 
umschliesst der Gipston bloss den Salzstock, der dann in grossartigen 
Hallen und Gewölben, von mächtigen Salzpfeilern getragen, abgebaut 
wird (Wilhelmsglück). Vielfach ist dem Salz Asphalt oder Bi- 
tumen beigemengt, das z. B. bei Friedrichshall die dort so schön 
vorkommenden S t y 1 o 1 i t e n des Muschelkalks (säulenartige Ab- 
sonderungen und Druckerach einungen, die 

nicht organischen Ursprungs, aber teilweise A A \ 

wohl durch Petrefakten veranlasst sind ; f H f\ 

vergl. beifolgendes Bild) schwarz färbt, so tJ H^ 

dass sie sich trefflich von der lichten Unter- I ^Ma 

läge abheben. Nicht minder häuHg tritt 1^ l-j 

Kohlensäure zu den Salzlagern in Be- h > H^ 

Ziehung, wie denn in Stetten (bei Haiger ___^_^Ä ^m-J 

loch) starke Bläser von solcher mit Ge- /^^ ' \ ' JH'^ 
walt aus dem Bohrloch strömten. Wir i^M 1 ^^^^| / 
verstehen es nun, weshalb gerade in dieser 1^1 " I ^^^^| 1 
Region so verschiedene Säuerlinge ' ^flLlf^^^^l' 
und Bäder sich finden (I m n a u und ^^■**^^^^P 

Niedernau am Ende, Cannstatt styioinsn im uuschcikaik Ton 
am Wiederbeginn des Muschelkalks im Frie<irki,.h.ii. 

Neckartal); zeigte doch selbst das im Friedrichshaller Schacht der 
„Waaserschicht" entströmende Wasser fast dieselben mineralischen Be- 
standteile wie die Cannstatter Quellen. Desgleichen befinden sich im 
.\eckartal oberhalb Niedernau mitten in den Wiesen kleine Tümpel, 
an deren Rändern des Sommers beständig tote Insekten herumliegen, er- 
stickt an den Gasen von Kohlensäure, die unsichtbar hier dem Boden 
entsteigen*). Auch Kieselausscheidungen, zum Teil zu förm- 
lichen Bänken von Feuer- und Hornstein anschwellend, stellen 
sich im Salzgebirge ein (Sulz, Wilhelmsglück), wie dahin wohl auch 
die Rauchquarzkristalle von öschelbronn {zwischen Pforz- 
heim und Vaihingen a. E.) gehören, ebenso der oben schon erwähnte 
Zellenmergel mit seinen regelmässigen, eckigen Löchern. 

•) Neuerdings (seit 1894) hat eine Akliengesellsrhaft sich dies zu nutze gemacht. 
indem sie das bei Börstingen nächst Eyach dem Boden entströmende Kohiensauregas 
durch Kompression zu flüssiger Kohlensäure verdichtet und als solche in den Handel 
bringt. Täglich werden ca. 1500 kg flüssige Kohlensaure, wozu 70mal mehr Gas 
erforderlich ist, auf diese Weise geu'onnen. Woher diese Mengen rühren, ist noch 
ein Rdlsel, für die Industrie aber ihr Dasein ein grosser Gewinn: wird doch neuerdings 
mit diesem Kohlensauerling auch ab „Mineralwasser" und Tischtrunk unter dem 
Namen ,.Ey ach -Sprudel" ein schwunghafter Handel getrieben. Wahrscheinlich 
hangen alle unsere Kohle nsaureexhalationen in Württemberg, zumal diejenigen in 
'ier Nahe der Alb mit den vulkanischen Ausbrüchen in der Tertiärzeit zusammen 
(Basalt und Basallluff der „Vulkanembryonen"), deren letztes noch heute in Tätigkeit 
befiitdliches Stadium sie darstellen. 
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Schöne, ringsum kristallisierte Quarze (Rauchquarze) finden sich 
in diesen Schichten auch bei Lossburg am Hochrain und an 
der Strasse nach Wittendorf auf dem Hummelberg. 

Salzgebiete sind es hauptsächUch drei in unserem Lande: am 
oberen Neckar (Sulz, Rottweil), im Kocherbezirk (Hall, 
Wilhelmsglück, Niedernhall) und am unteren Neckar (Fried- 
richshall etc.). Letzteres ist unstreitig das mächtigste und am weitesten 
ausgedehnte; reicht es doch in ununterbrochenem Zusammenhang 
und einer Dicke von 20 — 30 m von Offenau bis Heilbronn. 

Wir geben noch ein kurzes Profil aus dem Bohrloch Nr. 1 des 
Heilbronner Salzwerks : 



0—12 m I Alluvialbildung, Flussschotter etc. 



12 — 19 m Lettenkohle. 



19 — 90 m Hauptmuschelkalk. 



90 — 121,5 m sehr harter Dolomitkalk mit Kieselschnüren. 



121,5 — 121,6 m i sehr feste Hornsteinbank. 



121,6 — 155 m dolomitische Mergel mit Nestern von Gips, Anhydrit und Steinsalz. 



155 — 165 m I dichter weisser Gips, 



165 — 172 m ' blaugrauer Anhydrit. 



172—177 m dunkler fester Salzton mit Nestern von Steinsalz. 



177 — 183 m zunehmender Salzgehalt in dunklem Ton. 



183 — ^201 m I geschlossenes Lager von kristallisiertem Steinsalz. 

Bei Sulz wird der als Abraum gewonnene Salzton (Hallerde) auch 
als Düngermittel verwertet. 

Die Mächtigkeit unserer Salzstöcke, sowie des ganzen Salz- 
gebirges (einschliesslich der umhüllenden Gipstone) wechselt natürlich, 
so jedoch, dass die Schichten (bei Freudenstadt, wo das Salz fehlt, nur 
30 — 40 m) wie sonst vom oberen und mittleren Neckar (Stetten bei 
Haigerloch 62 m, Bergfelden 68, Rottweil 91, Stuttgart nur 52) gegen 
das Fränkische hin anschwellen (Heilbronn 88, Friedrichshall 74, 
Rappenau 88 m). Wir geben noch folgendes Petrefaktenverzeich- 
nis des mittleren Muschelkalks (der Anhydritgruppe). 

Petrefaktenverzeichflis des mitfleren Muschelkalks.**) 

Invertebraten. »# i.- i - at ^i 

j^y^pl^^^^ vulgans Schi. sp. 

Lingula tenuissima Br. _ cardissoides Schi. sp. 

Lima striata Schi. sp. Pseudocorbula (Corbula) gregaria 

Gervilleia costata Schi. sp. Münst. sp. 

♦) Hermann, F., Fossil führen de Schichten in der oberen Anhydritgruppe 
bei Künzelsau. Württ. nat. Jahreshefte 57. Bd., 1901, S. 351 ff. 

Schmidt, M., Kleinere Funde aus dem östlichen Schwarzwald. Ber, 
des Oberrhein, geol. Ver. 38. Vei-s., 1905, S. 28—29. 
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(.'nicardiiim Schroidi Oeinitz sp. 
Myoconcha gastrochaena Dunk. sp. 
Omphaloptychia (Natica) gregaria 

Schi. sp. 
Chemnitzia sp. 



Vertebraten. 
Acrodus lateralis Ag. (Zahne). 
Polyacrodus sp. (Zahne). 
Palaeobat«s angustissimus Ag. (Zahne). 
Serrolepis sp. (Schuppen). 
Colobodus sp. (Schuppen). 




Engel, Wsgweiser. 3. Auflage. 
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Wir gehen nun weiter zum 

3. Oberen oder Hauptmuschelkalk, 

den wir wieder in zwei Abteilungen scheiden; denn wenn auch die 
erstere durch ihre Mächtigkeit fast alles vorweg nimmt, so ist doch 
deren obere Grenze mit ihren Dolomit- und Bonebedschichten so 
charakteristisch, dass diese Schichten immerhin besondere Erwähnung 
verdienen. Zunächst also 

1. Der Hauptmuschelkalk, 

weitaus das klarste und überall kenntlichste Gebilde dieser ganzen 
Formation, das auch an zahllosen Punkten des Landes offen zu Tag 
liegt und in Steinbrüchen ausgebeutet wird. Wer einmal das obere 
oder untere Neckartal (Rottweil — Rottenburg, Cannstatt — 
Heilbronn) befahren oder das Frankenland besucht hat, der 
kennt dieses Gebirge : Die tiefeingeschnittenen Täler 
(Kocher, Jagst, Enz etc.) mit ihren steil aufsteigenden Wänden, die 
überall mit Mauern gestützten Weinberge, zwischen denen öde Steinriegel 
oder nackte Felsen hervorschauen und, wo Strassenmaterial abgebaut 
wird, der ganze Habitus dieses lagerhaften, dickbankigen, horizontal- 
geschichteten echten Kalkgesteins ist zu bezeichnend, als dass 
es übersehen werden könnte, zumal wenn es (wie in den berühmten 
„F e 1 s e n g ä r t e n" bei Besigheim) durch Verwitterung zerklüftet 
in ähnlicher Weise groteske Gestalten bildet wie die „Teufelsmauern", 
„Felsenmeere" u. dergl. des Buntsandsteins im Schwarzwald (Hornis- 
gründe, Kniebis, Loffenauer Gegend). Beide haben dieselbe Ent- 
stehungsursache: das Gestein hat von Haus aus ungleiche Härte; die 
weicheren, tonigen oder sandigen Zwischenschichten verwittern und 
lassen die kompakteren als isolierte, eckige Felsentrümmer zurück. 
Wir geben zur Übersicht einmal ein Profil des Haupt- 
muschelkalks bei Vaihingen a. E. (nach Lehrer Stettner, 
Württ. Jahresh. 1898, S. 303 ff. Wer die Spezialprofile jener Gegend 
studieren will, sehe dort S. 313 ff.). 

I Grenzbonebed und Lettenkohle. 



5,3 m Trigonodus 'Dolomit. 



7,5 m Hauptstylolitenbank und Bonebed. Schwieberdinger Schichten 
(Semipartituszone?) Discina silesiaca. 



4,7 m Ceratites nodosus (grosse grobrippige Form), Gervüleia socialis/ 
Pecten laevigatus. 



17,2 m Ceratit. nodosiis, typische Form Schlotheims. 



CT. 



2,8 m , Terebratula vulgaris var. cycloides. 



o 



9,6 m Cerat. nodosus, var. compressiis. Spirijerina fragilis. 



5^ 



Hauptmuschelkalk. 
Cerat. nodoaus, var. eomprettus. Enerinu» lüiifor, 



Haupt«nkrinit«nbanke (3 Lagen). 



Horizont der Myopkoria vulgaris und GeraOUia eottata (Horizont 
von Hassmersheim). I E 



»,6 I, 



Da bis zur Anhydritgruppe noch einige Meter felilen, beträgt die Qe- 
samtmactktigkeit des Hauptmuschelkalks in dieser G^nd ca. 85 m. 



Dieser Hauptmuschelkalk, von Alberti, der ihn vornehmlich 
in der Friedrichsh aller Saline studierte, bezeichnend „Kalk von 
Friedrichshall" genannt, weil er hier fast 80 m mächtig über 
dem Salzgebirge aufsetzt, bildet im ganzen Lande das schönste Tafel- 
g e b i r g e , das wir haben, zeigt aber eben darum auch wie keine 
andere Formalion die kolossalen Einbrüche, welche die gesamte Trias 
dem Neckar entlang erlitten hat: dieselbe Muschelkalkbank, die bei 
Marbach {Villingen) 726 m über dem Meer liegt, ist bei Bruchsal genau 
um 600 m (auf 126 m Meereshöhe) gefallen! 

Bestimmtere Unterabteilungen zu machen, so wie wir 
es im Jura, zumal im Lias gewohnt sind, gelingt hier nicht so leicht, 
teils wegen der fast durchgängigen Gleichartigkeit des Gesteins, das 
eigentlich nur lokal Verschiedenheiten zeigt (z. B. eben bei Marbach 
südlich Villingen, o o 1 i t i s c h e Struktur annimmt), teils wegen der 
Seltenheit seiner organischen Einschlüsse. Wohl gibt es Punkte, an 
denen das Gestein seinem Namen Ehre macht und zu wirklichem 
,, Muschelkalk" wird, erfüllt von lausenden zum Teil prächtig erhaltener 
Petrefaklen; allein das sind Seltenheiten und wer diese nicht aufsucht, 
wird gewöhnlich nichts finden, ob auch die Aufschlüsse (Steinbrüche 
hei Bieligheim, Rottenburg a. N, u. s. w.) noch so verlockend und 
grossartig aussehen. Dennoch kann man und zwar eben auf Grund 
etlicher bezeichnenden Petrefakten, die besondere Horizonte einhalten, 
drei oder vier Hauptschichten unterscheiden (vgl. unser 
Profil S. 114 u. 115). Für eine allgemeine Übersicht merke man sich von 
unten nach oben die Trochitenkalke, den 
^Vodosus-Horizont, das Semiparti- 
t us-h ager und den Trigonodus- Dolo- 
mit, welch' letzteren wir aber, wie gesagt, nach- 
her besonders behandeln. Zu erinnern ist noch, 
dass die genannten vier Schichten nicht in allen 
Landesleilen gleichmässig ausgebildet, auch wohl 
nur an sehr wenigen Plätzen sämthch übereinander Tor. vui^ari« schl. 
aufgeschlossen zu beobachten sind. So finden sich 
beispielsweise die Trochitenkalke (Bänke mit unzähligen 
Gliedern des Encrinus Uliiformis) im Schwarzwaldgebiet (Dorn- 
stetten) , sowie an der Tauber auf e i n Lager zusammen- 
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Hau ptinuschelkalk. 




Ceratites iDodoBus v 



.mpresiua E. PHILL. 



gedrän^ , während am unteren Neckar (Wimpfen , Neckarsulra) 
deutlich drei wohl zu unterscheidende Bänke davon ühereinander 
liegen, wogegen dieselben in der Jagstgegend in nur zwei hart 
aneinander stossenden Schichten erscheinen, die aber durch die Masse 
und Schönheit ihrer Einschlüsse 
diese Plätze seit alters zu klas- 
sischer Berühmtheit geführt 
haben. Ebenso fehlt, z. B. im 
Schwarzwaldgebiet , die im 
Frankenland so bezeichnende 
Cycloides-Bank vollständig, so 
dass dort die Nodosus-Kalke 
nicht getrennt werden können 
wie hier. Ohnedem ist Cerati- 
tes nodosas am oberen Neckar 
und im Schwarzwaldgebiet recht 
selten. Auch der S emi p a r- 
(i(u5-Horizont ist keines- 
wegs überall gleichmässig gut 
entwickelt. Während er seine 
vollendetste Entfaltung in der 
Gegend von Neckarsulm und am unteren Kocher hat, scheint er 
im Schwarzwaldgebiet fast völlig zu fehlen. Merkwürdigerweise 
fehlt aber nicht bloss hier, sondern auch im Gebiet seiner schönsten 
Entwicklung die im Fränkischen 



charakteristische obere 
Terebratelnbank, die 
daselbst auch diesen Horizont 
in zwei klare Abteilungen zu 
scheiden pflegt. Die Trigo- 
nod US - Kalke endlich, die 
am oberen Neckar sehr mächtig 
entwickelt sind, werden im Nor- 
den Württembergs vielfach von 
schwarzen Schiefertonen ersetzt, 
schrumpfen im unteren Kocher- 
tal zu einer einzigen, kaum 
V, m mächtigen Bank zusam- 
men, schwellen dagegen von 
Crailsheim (1—1'/, m) gegen 
die obere Tauber wieder an (bei Balufelden 2, im Vorbachtal 3, 
bei Pfitzingen 4 , bei Rothenburg ob der Tauber sogar 7 m 
mächtig). 
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So hat eben jede Gegend wieder ihre Besonderheiten; einzelne 
lokal höchst wichtige Leitmuscheln und Muschelbänke sind anderwärts 
völlig zu vermissen, wie z. B. die Vitriolschiefer mit Bonebed 
auf Crailsheim sich beschränken, die für die Würzburger Gegend so 
bedeutsame Spiriferenbank (Sp. fragilis ) im Kocher- und 
unteren Neckargebiet nur sporadisch gefunden wird und im Schwarz- 
wald*) sowie bei Crailsheim und am oberen Neckar gänzUch fehlt. 
Durchaus lokal ist dann auch das Vorkommen gewisser minerahschen 
Einschlüsse (Glaukonit bei Neuenstadt a. Linde, Spateisenstein bei 
Crispenhofen etc.) oder auch einzelner Petrefakten (Ophiuren bei 
Wachbach, Natica gregaria in den Trochitenkalken von R o i g - 
heim, Asterias cilicea von Aub etc.). 

Die Spiriferenbank, welche die Grenze zwischen dem 
Enkriniten- und dem Nodösus-Kalk bildet, wurde von Lehrer 
HERMA.NN 1898 zwischen Schloss Stetten und Mäusdorf anstehend ge- 
funden in dem Bach, der im Volksmund Erlesbach heisst und bei 
Kocherstetten nahe der Ecke, wo der Kocher von seiner nördlichen 
Richtung in die westliche übergeht. Dort wurden auch Exemplare 
des Ceratites nodosus var. compressus von demselben Herrn bis zu 9,25 m 
unter der Spiriferenbank aus dem anstehenden Gestein geklopft. 

Das Profil im Erlesbach bei Kocherstetten 
ist folgendes (nach Lehrer Hermann, vgl. Württ. Jahresh. 1899, 
S. 387 ff.): 

Lettenkohle. 



40 m 



Trigonodusdolomit. 

Obere Semipartitusschichten mit Cer. semipartitus. 

Hauptterebratelbank. 

Untere Semipartitusschichten. 

Oberer Nodosuskalk (mit Cer. nodosus). 



0,27 m 


Cycloidesbank mit Cer. nodosus und Ter, cycloides. 


15 m 


Unterer Nodosuskalk. 


0,40 m 


Spiriferenbank, reich an Sp. fragilis, Cer. nodosus und Encrin. 
lüiiformis. 


0,15 m 


Mergel. 


0,08 m 


Kalkbank mit Pecten discites. 


0,80 m 


Dunkler Mergel mit dazwischen liegenden bröckhpen Kalkbänkchen 
(darin Ceratites nodosus). 


0,20 m 


Kalkbank. 


0,40 m 


Mergel, darin Cerat, nodosus. 


1,87 m 


Kalkbänke, mit Mergel wechselnd. 



♦) Hier kommt allerdings lokal eine solche vor, aber schon im Wellen- 
gebirge, vergl. S. 85. 



02 Hauptmoschelkalk. 

0,16 m i Untere Dentaljenbank mit Ztenloi. laeve und Cerat. nodoaiu. 



0^5 m 




0,20 m 


1 Kalkbank. 


0,75 m 


j Mergel, darin Ctrat. nodoaita gefunden. 


2,30 m 


ein Dutiend Bänke mit Mergel. 


0,40 m 




0,25 m 


Kalkbank. 



0,50 m Mergel. 



Kalkbankchen und Hergel. 



Kalk mit Enkriniten und C«ral. notjosiu (9,25 m unter der Spiriferenbank). 



5 m feste Kalke, unten mit Enkriniten, darüber eine Terebratelbank. 



8 m I Kalk mit Enkriniten. 



1.05 r 
0,30 n 



I Blaukalkbank, unten mit Schuppen von CoUibodm. 



I Anhydritmergel. 

Sehen wir uns die einzelnen Zonen noch etwas näher an und ver- 
folgen sie von unten nach oben, indem wir zugleich die verschiedenen 
Lokalprofile zu einem idealen Gesamtprofil kombinieren, so folgt über 
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den obersten Dolomitmei^ln der Anhydritgruppe bald eine „B 1 a u - 
k a I k b a n k", recht eigentlich Grenzbank gegen unten, die im S a 1 1 e 1 
zwischen Criesbach und Crispenhofen ganz mit Spat- 
eisenstein erfüllt ist, bald aber auch eine petrefaktenreiche 
Mergelzone, wie sie nicht nur an der eben genannten Lokalität 
hart über jener Blaukalkbank, sondern auch z. B. im Jagsttal an der 
Strassenböschung von Kirchberg und Mistlau nach 
Lobenhausen erscheint, dort ganze Platten mit Corbula gregaria 
und Natica gregaria füllend, hier völlige Muschelbreccien 
(Lumachellen) bildend. 




Über dieser, in der Wurzbui^er Gegend als Lager der Myopkoria 
vulgaris und Gervilleia costata bezeichneten untersten Schichte des 
Hauptmuschelkalks folgen dann die Trochitenkalke, bald 
in 3, bald in 2 BSnke sich teilend oder auch zu einer einzigen ver- 
schmelzend. 

Den Abschluss dieser Trochitenzone bildet die Spiriferen- 
h a n k , eine harte, grobkörnige, 30 — 40 cm mächtige Kalkplatte mit 
Spirifer fragilis, einer Brachiopode, die im Maingebiet (Würzbui^) ausser- 
ordentlich leitend, bei uns aber nur am unteren Neckar und hin und 
wieder im Kochertal (z. B. an der neuen Steige von Herdlingshagen 
nach Geishngen in halber Höhe und bei Braunsbach a. Kocher) ent- 
deckt ist, an der Jagst und Tauber aber zu fehlen scheint. 
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Es folgt nun der Ff odos us- Kalk , d. h. die Zone des Ceratites 
nodosus, im Norden Württembei^ 40 — 50 m mächtig. Dieser stärkste 
Muschelkalk horizont lässt sich palaeontologisch wieder in zwei Ab- 
teilungen trennen, die ungefähr gerade in der Mitte durch eine sehr 
bezeichnende Bank, die untere Terebratelbank, geschieden 
sind. Dieselbe besteht fast ausschliesslich aus Schalen der kleinen 
Terebratala vulgaris (var. cycloides Zenk.) und heisst daher auch 
wohl Cyc/oi des-Bank. Sie leitet im ganzen Frankenland sowie 
am unteren Neckar, fehlt aber in der Crailsheimer Gegend. Die unter 
ihr liegenden Schichten, d, h. die unteren iVot^^u^-Kalke, führen neben 
Ceratites nodosus, der aber noch verhältnismässig selten und meist in 
der Varietät des nodosus com p r es s us hier vorkommt, insbesondere 
noch Dentalium laeve und Natica gregaria. Die oberen Nodosus- 
Kalke dagegen (über der Cycloides-Ba.t\k) 
enthalten den typischen knotigen Ceratiten 
zahlreich und zeichnen sich lokal wieder 
durch manche Besonderheiten aus, so an 
der Steige von Klein-Brettach nach Amlis- 
hagen durch verkieselte Mtischel- 
breccien, an der Heldenmüble bei 
Crailsheim durch Vorkommen von Gips 
und mehreren dünnen Fischbonebeds, 
desgleichen von Crailsheim bis zum Bret- 
tachtal durch Glaukonitkörner, 
die oft dem Gestein eine hlaugrüne 
Färbung geben, aber nicht mit dem 
Glaukonitvorkommen am unteren Neckar verwechselt werden 
dürfen, da dies dort in den obersten Muschelkalk {Trigonodas-Zone) 
gehört. 

Überlagert wird der A'otiosus-Kalk von den Semipartitus- 
Schichten d, h. dem Horizont des Ceratites semipartitus , der ganz be- 
sonders schön in der Kochergegend und am unteren Neckar aufge- 
schlossen ist. Auch er wird wieder durch eine Terebratelbank, und 
zwar die obere oder Hauptterebratelbank in zwei Lager 
geschieden. Das untere zeigt Ceratites semipartitus hauptsächlich 
in der dickrückigen (dorsoplanus), das obere in der dünneren Form 
mit scharfkantigem Rücken. Die Terebratelbank selbst besteht aus 
unzähligen Schalen der grossen Varietät von Terebratala vulgaris, 
wie sie namentlich in der K o c h e r - und Taubergegend (Aub), 
aber auch bei Crailsheim oft ganze Platten bedeckend erscheint. 
Der Abschluss des ganzen ^emipormus-Horizonts nach unten (gegen 
die obere Grenze des Nodosus -K&lks) ist Öfters ein bläulicher 
Kalkschiefer. 
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Endlich schliesst der Muschelkalk nach oben mit dem Trigo- 
nodus- Dolomit ab, von dem nachher noch besonders geredet werden 
soll. Zunächst geben wir 

die wichtigsten Fundplätze im H a u p t m u s c h e 1- 
kalk an. 
1. Die Steinbruche von Marbach, einem Dorf südlich Villii^en 
(badisch), wo das Material, wie schon erwähnt, eine eigentQmlich oolitische Struktur*) 
leigt. Daran, sowie an der schönen Erhaltung der Schalen, die hier sämtliche Muscheln 
noch haben, erkennt man sofort die dortigen Petrefakten, Die betreffenden ooliti- 
sehen Schichten lagern mächtigen, in iwei Bänke geschiedenen Trochitenkalken auf, 
welche die Hauptleitmuschel Encrinm lüiiformis (dessen Stielglieder „Trochiten" 
beissen) z\i Millionen enthalten. Die gewöhnlichsten Petrefakten in den Ooliten sind: 
Myophoria laevigala und Myophoria ovata, alle schön glatt aus dem Steine sich los- 
schalend. Doch ist die Lokalitat derzeit zum Sammeln nicht besonders günstig. 
In der G^end von Niedereschach und V i 1 1 i n g e n (badisch) kommt im 
Nodosuskalk und zusammen mit Ceraliles nodoaua eine ganze Muschelbank vor, die 
fast nur aus Schalen von Pecten disciies besteht, so dass man hier statt von Nodosus- 
noch besser von Discitesschichten reden könnte. 





Für den Trigonodusdolomit sind in dieser Gegend die besten Sammel- 
plätze in den Steinbrüchen bei Zimmern ob Rottwetl (unweit des Dorfs, links 
neben der Strasse nach Dunningen). Um in der Nahe zu bleiben, führen wir gleich 

2. die Gegend von Donaueschingen an, wo in zahlreichen, nicht 
minder bedeutenden Steinbrüchen diese Schichten ebentalb abgebaut werden und 
noch immer oolitische Lager zeigen. In einem dieser Brüche ('/i Stunde westlich 
der Stadt, auf dem linken Ufer der Brigach, im Waid) hat sich vor kurzem eine sehr 
schön erhaltene Sternkoralle (Latimaeandra Eck) gefunden, bis jetzt das erste Exem- 
plar wirklicher Muschelkalkkorallen aus Schwaben, die freilich noch lange ein Unikum 
bleiben dürfte. Schalen von Terebraiula vulgaris stecken massenhaft in dem. etwas 
dolomitischen Gestein, auch Enkrinitcngl jeder und hin und wieder eine Myophoria oder 
Auster. Auch die Brüche an der Strasse von Rottenburg nach Nie- 
dernau müssen erwähnt werden, weil neuerdings hier Pflanzenspuren (Equiseten) 
entdeckt worden sind, die man bisher aus Muschelkalk nicht kannte: ebenso findet 
sich dort Nautilus bidorsaius in ganzen Nestern. Weit lohnender für Petrefakten- 
sammler ist übrigens das Frankenland, wo der Muschelkalk mit reichen Fund- 
stellen vielfach offen liegt, z. B. 

3. an der Gaismühle (1'/: Stunden unterhalb Crailsheim unmittelbar 
an der Jagst), wo, zumal auf den) linken Ufer, die 8^10 m mächtigen Bänke, fast 

•) Oolit („Eistein") nennt man ein Gestein, das ganz erfüllt ist mit kleinen 
Körnchen von Pulver- bis Hirsekorngrösse, häufig aus Eisenerz bestehend (Eisen- 
rogenstein) und warmen Quellen ihren Ursprung verdankend. Man hielt sie früher 
für versteinerte Fischeier (Rogen-) oder verglich sie mit Erbsen (Erbsensteine, Pisolite). 
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lediglich aus Stielgbedern des Encrinut zusammengesetzt sind; Lima,\Ogirfa,f Pecien, 
auch Stacheln von Cidaris grandaeuus finden sich zahlreich dazwischen auf den Platten. 
Am freudigsten aber überrascht hier immer der Fund einer Enkriniten kröne, die, 
wie eine LiUe oder Tulpe, bald geschlossen, bald halbgeöHaet auf den Platten liegen 
und gar nicht allzuselten sich finden, am schönsten in den untersten Banken, die 
noch im Flussbett li^en und nur bei niedrigem Wasserstand der Jagst ausgebeutet 
werden können, öfters sind sie noch mit dem Stiele verbunden, ein Beweis von der 
ruhigen und regelmässigen Ablagecung (vergl. die nebenstehende Figur). Der Platz 




Eacrioui Ulilfonnfs 



ist wohl von der Station Satteldorf aus am leichtesten zu erreichen und nicht 
allzuferne von dem andern beiOber-Sontheim an der Bühler (zwischen Crails- 
heim und Gaildorf), das durch seine Fischschuppen (GyroUpis) bekannt geworden 
ist. Kaum minder berühmt ist 

4. Wachbach (IV, Stunden südlich Mergentheim], wo „am Metzelsee", 
einer der schönsten Aufschlüsse des Landes überhaupt, der Muschelkalk 40 — 50 m 
machtig in Steinbrüchen abgebaut wird. Nicht weniger als 5 Trochitenbanke, bald 
durch Mergel bald durch dichte Kalksteinschichten von einander getrennt und jeweils 
eine Fülle von Petrefakten enthaltend, bilden die u n t e r e Abteilung (den Trochiten- 
kalk), der dann die o b e r e n Nodosus-Lager aufgesetzt sind. Die unterste Trochiten- 
bank ist die reichste und führt neben Lima striata, Pecten discites, Terebratula vulgaris. 
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Cidaris graiuUuvua und Massen von Enkrinitenstielen (..Glassteine" dort genannl 
wegen des spatigen Bruchs, sonst auch Boniraziuspfennige u. det^l). namentlich auch 
die so überaus zierliche Ophiura seuieüata, die zu finden zwar immer eine GlUcksache 
ist, die aber, wo sie li^. gleich dutiendweis auf den Platten erscheint (s. die neben^ 
stehende Figur). Die eigentlichen Enkriniten kalke schliessen hier mit einem Bänk- 
chen, das (wiewohl immer selten) Spirijerina fragilis führt, 
das ganze Gestein hat auch hier einoolitischesAus- 
sehen, das aber nicht von eingebackenen Kömern, son- 
dern von Schalen trümmern der Petrefakten herrührt (wie 
im oberen Weias-Jura von Stotzingen, Schnaitheim etc.). 
Die meist wellig gebogenen dünneren Platten, die den dicken 
Kalkbanken (Pflastersteinen) aufliegen, enthalten gewöhn- 
Lch die am besten ausgewitterten Sachen, wie Myophoria 
vulforia , Gtrviütia loeialia, Corbula gregaria u. a. Die Opbjnn lentellili ODF. 
obersteTrochitenbank führt die grössten Exem- 
plare von Ter. vidgarvi. Etwas kleiner, aber eine förmliche Schichte bildend, die aus 
gar nichts als diesen Muscheln besteht, liegt dieselbe Terebratel weiter oben mitten 
in den eigentlichen JVodosus- Kalken {Ter. vulgaris var. cycloides Zenk.); der Cephalo- 
pode selbst, der den Schichten den Namen gab (Ceratiiea nodosus), kommt ebenfalls 
nicht zu selten vor und ist in schönen Exemplaren zu erhallen, meist aber grösser und 
knotiger als sonst. Pecien discites, Anomia, Östren u. dei^l. begleiten ihn in der Regel. 

5. Sachsenheim, wo in einem Steinbruch an der Strasse von Gross- 
sachsenheim nach Sersheim hart an der Metter in Klüften die pracht- 
vollsten Kalkspatskalenoeder vom Stadtpfarrer Bauer entdeckt worden sind, nicht 
minder Drusen, in denen Bergkristall auf Kalkspat sitzt. An Sachsenheim schliessen wir 

6. die Umgebung von Vaihingen a. Enz (besonders in der Nahe von 
Weissach) an, wo die vielen, dort für Strasse nmaterial abgebauten Steinbrüche, ins- 
besondere Ceratiten, darunter die selteneren Varietäten, wie Ctrat. nodosus compressus, 
auch Nautilus bidersatus, liefern. Hier wurde auch jüngst (aber nur einmal!) 
Rhezia trigonelia im Trochitenkalk gefunden, die im südalpinen Muschelkalk (Recoaro) 
und in Schlesien eine so grosse Rolle spielt. Die früher berühmten Muschelkalk- 
brüche von R o s s w a g sind neuerdings eingegangen und liefern nichts mehr. Wir 
nennen weiter 

7. dieOegendvon Hall, wo besonders die Steinbrüche von T u 1 1 a u 
(an der Strassenböschung) die herrlichsten Enkrinitenplatten liefern, und im Kocher- 
bett unterhalb der Strasse ein förmliches Llmenpflaster ansteht, während die Brüche 
beiSteinbach Ceratiten, Limen, Gervilleien etc. beherbei«en. Die gleichen Dinge 
fanden wir übrigens auch in den Kalkbanken bei W i I h el m s g 1 ü c k , sowie in 
der Umgegend von Schöntal. wo namentlich die offenen Stellen an der Jagst 
(ober- und unterhalb des Klosters) mit ihren weit vorstehenden machtigen Kalkbanken 
die typischen Muschel platten mit einer Menge der besterhaltenen Fossile liefern {Chem- 
niaia Hekli . Lima striata, Myophorien . Austern u. dergl.). Eigentümlich ist 
übrigens, dass die besser erhaltenen Exemplare (ahnhch wie die Tierfahrten im Bunt- 
sandstein) stets auf der Unterseite der Platten liegen, offenbar, weil der weiche Schlamm, 
der darauf zu li^n kam, sie vor Zerstörung schützte. 

8. Aus der G^end des unteren Neckars und Kochers seien eben- 
falls noch einige zum Sammeln sehr geeignete Platze aufgeführt 

Dort liefern für den unteren Hauptmuschelkalk (Trochitenkalk) ein 
vorzügliches Profil die grossen Steinbrüche am Hühnerberg und an der E i n ö d e 
(zwischen Hassmersheim, Neckanimmem und Neckarmüh Ibach, unterhalb Jagst- 
teld), wo deutlich 3 Enkriniten zonen unterschieden werden, zugleich die 
einzige Lokalität dieses Gebiets, wo Spiriferina fragilis anstehend 
beobachtet werden kann. Bezüglich der Nodosus- Kalke machen wir darauf 
aufmerksam, dass am unteren Neckar lokal Dentalium laeve recht häufig ist, nament- 
lich in den unteren Schichten. Die .^emi/iariiius- Kalke, und zwar 
in ihren oberen Banken, haben neuerdings besonders aus den Steinbrüchen von F ü r < 
feld, Bonfeld und W j m p f e n sehr schöne Exemplare geliefert, meist von 
der dünnen, schartrippigen Varietät. 

Aus dem Kocher- und unteren Jagstgebiet empfehlen nir folgende 
Platze zum Absuchen, f n den Steinbrüchen unterhalb B U r g a. Kocher (bei Neuen- 
stadt a. h.) zeigt sich in den unteren iVodosus- Kalken eine eigentümliche Muschel- 
breccie von lauter, in den schönsten weissen Kalkspat umgewandelten Schalen, die 
auf dem Querbruch dann ein eigentümliches Aussehen, fast wie Schrittgranit, bieten, 
wie denn auch die dortigen Arbeiter die Bank bezeichnend genug „Hebräer" heJssen. 
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Der obere Semipartitua- II oritont ist namentlich in den zahlreichen 
Steinbrüchen von Unterohrn und im Brettachtal (zwischen Bitzfeld und 
LangenbeutinKsn). sowie sehr schön bei Kochendorf, Lampoldshausen 
(im „langen Grund"), bei Gochsen (Steinbruch „im Sand") und an der Steige 
von Sindringen nach Jagsthausen aufgeschlossen und beherbergt hier 
überall einen Reichtum von Petrefakten, während an der Steige von Sindringen nach 
Friedrichsruhe die Cycfairfea- Bank sehr schön lu Tag tritt. 

Im Jagsttal selbst ist der untere Hauptmuschelkalk (Trochitenkalk) 
sehr gut im sogen. Schwarzergraben bei Möckmühl aufgeschlossen, wo gleich- 
falb noch 3 Trochitenbänke unterschieden werden können, wahrend im Seckach- 
t a I bei Roigheim zwischen der ersten und zweiten Trochitenbank eine ganze Platte 
mit Steinkernen der kleinen Natica gre^aria bedeckt vorkommt. Zum Sammeln aber 
ganz besonders zu empfehlen sind die unteren glatten Kalkbänke dieser Lagen, 
wie sie in U n t e r k e s s a c h (nördbches Zweigtal der Kessach) anstehen und einen 
erstaunlichen Reichtum an schönen Fossilien zeigen. Insbesondere wittern grosse 
Exemplare von GervilUia socialis aus den Tonschichten, meist in vollständiger Er- 
haltung heraus. 




Auch die G^end um h r i n g e n , besonders zwischen Ohringen und Langen- 
beutingen zeigt den Muschelkalk in vielen Steinbrüchen sehr schön aufgeschlossen. 
Namentlich sind die Brüche bei Unter-Ohrn ('(.Stunde nördlich von der Stadt) 
reiche Fundstatten für die typischen Petrefakten sowohl der Nodosus- als der Semi- 
partituszone. Geraliten beider Spezies sowie Lima, Gervilteia, Pecten etc. kann man 
dort unschwer sammeln und bekommen. 

Die Cycioides -ha.nk ist gleichfalls hauptsachUch im Jagstgebiet mit- 
unter in vollendeter Entwicklung zu beobachten, so bei Bittelbronn, Senn- 
feld, Adelsheim und auf dem Ritterswill (zwischen Unterkessach und 
Volkshausen), desgleichen an der Bahnhnie sudlich der Station Hassmersheim. 
Ganz besonders aber hervorheben möchten wir für Sammler noch 

9. die Umgebung von Crailsheim*), die, abgesehen von der schon 
erwähnten „Gaismühle", mit ihren Enkriniten, d. h. den unteren Schichten des 
Hauptmuschelkalkes, auch für die mittl.eren Lager desselben, namhch den 
iVorfosi«- Kalk, ganz vorzügliche Aufschlüsse bietet und seit Jahren von Hofrat 
R. Blezinger daselbst in must«rhafter Weise ausgebeutet wird. 

Schon in alten Zeiten waren diese Plätze berühmt geworden durch seinen Vor- 
ganger, Apotheker Weissmann, dem zu Ehren ein seltener Seestern Jsierw* Weiw- 
manni genannt wurde. Blezinger hat das schöne Fossil wieder entdeckt in dem 
Kornstejnbruch an der W e i d e n h ä u s e r Mühle bei Tiefenbach , wo es auf 
einer Abgangsflache der unteren Bank, und zwar slels auf Stylohten aufsitzend, vor- 

^"gl. E. Fraas, die Trtaszeit in Schwaben. Ein Blick in die Urgeschichte 
an der Hand von R. Blezinger's geologischer Pyramide. Ravensbui^, 0. Maier, 1900. 
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kommt. Wie er darnach diese Mühle seine „Asteriasmühle", so pflegte er eine andere 
in der Nähe von Crailsheim, die sogen. Heldenmühle, seine „Ophiurenmühle" 
zu heissen. Denn dort kommt (kam) die oben schon von Wachbach aufgeführte 
Ophiura scutellata nicht selten vor, und zwar stets auf Steinkernen von Myophoria 
iaei'igata sitzend und in den schönsten Kalkspat umgewandelt. DerselbeStein- 
bruch an der Heldenmühle liefert auch die meisten Krebse (Pemphix 
Sueuri), die tadellos in der Crailsheimer Gegend, allerdings auch an andern Stellen 
im Nodosus-KaAk vorkommen. Ebenso machen wir auf die merkwürdigen Sepien- 
schnäbel (Rhyncholites) aus diesen Scljichten aufmerksam (Unter- und Ober- 
kiefer eines Nautilus). 

Mergelreiche Lager zwischen den grobbankigen Nodosus- 
Kalken sind die besten Plätze für schön ausgewitterte Petrefakten, insbesondere grosse 
Exemplare von Pecten laevigattis. Die iVodos ms- Kalke selbst werden in der ganzen 
Gegend unter dem Namen „K o r n s t e i n" als schätzbares Baumaterial gebrochen, 
wo immer diese Kalke, meist infolge von massenhaft darin steckenden Bivalven (Corbula 
gregaria) ein festes, kömiges Gefüge angenommen haben (kommt auch schon in den 
oberen Trochitenschichten vor). Sie sind zugleich das Hauptlager für den echten 
Ceratites nodosus, der in Crailsheim in allen Varietäten vorkommt, ganz besonders 
aber in einer sehr dicken, fast viereckigen Form mit gewaltigen Rippen (in den Brüchen 
bei Tiefenbach zusammen mit ganz flachen). Blicken wir noch ein wenig 

10. in die Gegend derTauberund desoberen Kochers hinein, 
so sind auch hier eine Anzahl von Plätzen namhaft zu machen, die zum Sammeln 
und Klopfen einladen. Und da merke man sich in erster Linie, dass hauptsächlich 
die beiden Terebratelbänke, die untere (Cycloides-BdcaV) wie die obere (Haupttere- 
bratelbank) in diesem Gebiet ganz besonders schön zu beobachten sind. Für jene, 
die kleinere Form, sei hingewiesen auf dieElpersheimer Höhe (Weg von 
PTitzingen nach Markeisheim), die Strasse unterhalb des Orts Rot, auf die Höhe 
zwischen Sailtheim, Deubach und Königshofen, auf die Bahnlinie 
beiNiederstetten, die Steige bei Neubronn, sowie diejenige von D e 1 1 - 
wang nach Rothenburg o. T., wo die Bank überall anstehend sich findet 
Dasselbe ist fast durchgehends im Kochertal der Fall (Steigen um Künzelsau, 
Braunsbach und Geislingen), so gut wie im' benachbarten Jagstgebiet 
(bei S c h ö n t a 1). Sie Ueg^ auch hier über^l ganz normal, ungefähr in der Mitte 
der NodosuS'KdlVe, Die Hauptterebratelbank dagegen mit der grossen 
Form von Terebr. vulgaris, die auch hier in die Semipartitus-Zone fällt, hat ihre schönste 
Entwicklung in der Umgebung von Künzelsau, wo zusammen mit ihr die ge- 
wöhnlichsten sonstigen Muschelkalkfossile, Ostreen, Limen, Gervilleien, Myophorien 
in Menge vorkommen. Die grossartigste Ausbeute aber gewährt wohl die Höhe 
zwischen Weikersheim und Pfitzingen, wo gewisse Bänke aus einer 
geradezu fabelhaften Anhäufung dieser Terebratel bestehen. „Man muss diese etwa 
2 m niächtigen Schichten gesehen haben, in denen sich Schale an Schale drängt, um 
sich einen Begriff von diesen Massen zu machen, da in einem Handstück über 150 
Muscheln im Querschnitt gezählt wurden" (EB. FRAAS). 

Ganz ähnlich ist es in den Steinbrüchen bei A u b , dem baierischen Städtchen 
hart an dem nördlichsten Zipfel Württembergs, welche auch durch das Vorkommen 
eines seltenen Seestems (Asterias cüicea) berühmt geworden sind; die schönen, mit 
diesen Sternen besetzten Platten lagen in den obersten Nodosus-Kdlken hart unter 
dem TrigonoduS'Dolomii (also im Semipartitus-Honzoni) von Hemmersheim 
bei Aub. Gehen wir von der fernen Tauber ins 

n. mittlere Neckartal, so mögen hier die Brüche bei Unter- 
t ü r k h e i m und Münster (unterhalb Cannstatt) durchgeklopft werden. An 
beiden Plätzen sind Ceratiten nicht selten, bei Untertürkheim erwischt man 
wohl auch ab und zu einen Krebs (Pemphix), Münster aber zeichnet sich aus 
durch die vielen um und um kristallisierten kleinen GipszwiUinge, die dort mit Encrinus- 
Gliedern zusammen aus den Wänden der unteren Kalkbänke (Trochitenbänke) jener 
Muschelkalkbrüche herauswittern, während darüber Ceratiten zahlreich vorkommen. 
Weiter machen wir auf einen Steinbruch bei Neckarweihingen aufmerksam 
(dicht vor dem Brückenhaus südlich von der Ludwigsburger Strasse), der seit lange 
prächtige Kronen von Encrinus liliiformis liefert, die sich durch die ausgebreitete Lage 
der Pinnulae (s. unsere Abbildung S. 110) und besondere Grösse auszeichnen. Etwas 
über der Sohle des Bruchs findet sich dort eine Bank voll grosser Terebrateln (T, 
vulgaris). Nicht weit davon, in einem jetzt verlassenen Steinbruch an der Strasse 
Ludwigsburg— Neckarweihingen zeigt sich auch die Cyc/oi<ics-Bank (Terebr. 
vulgaris var. cycloides), und zwar auch hier ganz in normaler Lage in der Mitte des 
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iVodoÄus-Horilonts. Die Ceratjten selbst kommen oft in grosser Menge hart über 
den Trochilen kalken (in dem erstgenannten Bruch bei NeckarH'eihingen, bei Vaihic^en 
a. E. etc.) vor und zwar in der kleinen Form des Gerat, nodosut var. eompresiuaiAtsn 
aemipartitus hat nur die Gegend von Ludwigsburg geliefert. 

Sehr gut erhalten sind die Schalen von Lima. Ostrea und Pecien im Strudel- 
bachtal auf dem Weg von Heimerdingen nach Weissach, wogegen sie 
sonst meist in diesen mittleren Teilen des Landes nur ab Hohlräume im Kalkstein 
sich zeigen. Endlich sei, um den Schwarzwald wenigstens nicht ganz zu umgehen, 
auf die Brüche bei 





SCHLOTH. 



13. Dornstetten aufmerksam gemacht, wo (auf dem Pfahlberg zwischen 
Dornstetlen und Hallwangen) namentlich der Trochitenkalk sehr schön an- 
steht und teilweise Platten zeigt, die mit eben so vielen und schön ausgewitterten 
Stielgliedern des Encrinus bedeckt sind, wie an der Gaismühle oder bei Tuttau. Damit 
gehen wir zum obersten Muschelkalk über, d. h. zum Horizont des 
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hauptsächlich am oberen »ckar vertreten, wo er z. B. bei Niedernau 
bis 30 m mächtig wird und sich als der reinste Dolomit darstellt, 
ein ,.Z u c k e r k o r n", so echt wie das im oberen Weissen Jura. Frei- 
lich kann ja Dolomit in allen Kalkformationen vorkommen und kommt 
darin vor, auch der Muschelkalk bietet in all seinen Schichten Bei- 
spiele davon dar; da er aber gerade gegen oben so konstant und mächtig 
auftritt, mag man ihm immerhin hier eine besondere Stelle anweisen. 
Trigonod us-Dolomii nennt man gewöhnlich das Gestein von der 
durch Massenhaftigkeit mehr als durch schöne Erhaltung ausgezeichneten 
Leitmusthel {Tri^onodiis Sandhergeri Alb.), die sich vereinzelt durchs 
ganze Land findet. In den grauen Dolomitfelsen von Rottenburg a. N- 
steckt , gleichsam jene vertretend, ebenso häufig die grobrippige Myophoria 
Gohliiisfii. Vor allem interessant aber sind diejenigen Lager, wo der 
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Dolomit infolge von Zersetzung an der Oberfläche seine bald aus Kalk- 
spat, bald aus Kiesel bestehenden Muschelschalen auswittern lässt, 
weil hier natürlich immer die besten Funde gemacht werden. 
Wir nennen in dieser Beziehung die folgenden Plätze 
und fügen bei, dass der Abraum von Steinbrüchen oder 
alte, vom Wasser durchsickerte Halden und Felder, auf 
denen diese obersten Schichten durch den Pflug heraus- Myophoria gow- 
geschafft werden, zum Sammeln am günstigsten sind. Hwfner^id^iiei 
Einen besonderen Ruf hat neuerdings schwieberdingen 

1. das Hühnerfeld zwischen Schwieberdingen und Münchingen erhalten, 
wo in einem bröseligen, zu Sand zerfallenden Gestein, das bis 5 m unter die Oberfläche 
von den Atmosphärilien ausgelaugt wird und den unteren Schichten des Trigonodus- 
Dolomits angehört, die schönsten, wohlerhaltensten Petrefakten sich finden, die man 
aus dem Muschelkalk kennt. Ihre Schalen sind in echten, lichtgelben Bitterspat, 
hin und wieder auch in Kiesel umgewandelt; man sieht bei den Bivalven die Schlösser 
auf das deutlichste, ja bei den Gephalopoden hie und da sogar noch den Mantelein- 
druck! 

2. In Kiesel sind die Muschelschalen verwandelt bei Waiblingen, wo 
im Abraum alter Steinbrüche, und bei A F 1 a c h t (westhch Leonberg), wo auf den 
Feldern oft die reizendsten Sachen liegen, bei denen, was in Schwieberdingen die 
Natur tut, die Schlösser auf das feinste mit der Nadel herauspräpariert werden können 
(Gervilleia, Myophoria), Auch bei R u t e s h e i m ist ein ähnliches Vorkommen zu 
beobachten. 

3. In denselben geologischen Horizont wie das Hühnerfeld, n^lmHch in die 
unteren Schichten des Trigonodusdolomits (zwischen dem Lager des Ceratites semi- 
partüus und demjenigen des Trigonodus Sarulbergeri, der weder bei Schwieberdingen 
noch bei Cannstatt vorkommt) gehört auch der sogen. ACannstatter Kreide- 
mergel, wie ihn Alberti hiess, der freilich nur noch historische Bedeutung hat 
In der Mitte der 50er Jahre des vorigen Jahrhunderts wurde dort bei einer Tief- 
bohrung ein weicher kreideartiger Kalkstein angeschnitten, der eine Menge wohl- 
erhaltener zierlicher Schnecken und Müschelchen enthielt. Man glaubte lange Zeit, 
die Schicht in die obere Lettenkohle setzen zu müssen, bis eine genaue palaeontologi- 
sche Untersuchung durch Philippi zeigte, dass es sich um die unteren Lagen des 
Trigonodusdolomits handle. Auch das 

4. Crailsheimer Muschelkalkbonebed, das viele schöne Reste 
von Wirbeltieren geliefert hat und zusammen mit einer Art „Vitriolschiefer" unmittel- 
bar unter den eigentlichen Trigonodusdolomitbänken liegt, gehört geologisch hieher, 
wenn es auch eine rein lokale Ausbildung repräsentiert. 

Wir müssen nämlich bemerken, dass dieser obere und oberste 
Muschelkalk in den verschiedenen Gegenden des Landes ein sehr ver- 
schiedenes Gepräge trägt, im Gegensatz zum Hauptmuschelkälk, der 
mehr oder weniger überall gleich bleibt. 

Am meisten typisch tritt der Trigonodus-Dolomii am oberen 
Neckar auf, so bei R o 1 1 w e i 1 , wo in einem Steinbruch von 
Zimmern eine ganze Muschelbreccie, allerdings nur in Steinkernen 
erhalten, vorkommt, in letzter Zeit sogar eine Encrinuskrone noch in 
diesen oberen Schichten hier gefunden wurde (vgl. Württ. Jahreshefte 
1902, S. LIX), sodann bei Rottenburg, wo diese Schichten bis 
30 m mächtig werden. Auch die Umgebung von Leonberg, 
Bietigheim, Vaihingen a. Enz und Ludwigsburg 
(Zuffenhausen) bieten schöne Aufschlüsse. Die Leitmuschel (Trigo- 
nodus Sandbergeri) findet sich freilich hier nur als Steinkern oder Hohl- 
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räum in weichem, sandigem Mulm eingebettet (Steinbrüche von Unter- 
riexingen, Zuffenhausen etc.). Unsere Schichten werden 
daher auch in dieser Gegend bezeichnend genug M a 1 b - (d. h. M e h 1 -) 
stein genannt, wie in der Göppinger Gegend der Angulatensandstein, 
weil sie zu Sand zerfallen, wogegen die kompakteren Kalkmassen 
„K r n s t e i n" heissen. Letztere sind ein gesuchter Baustein und 
daher (z. B. in der Leonberger, Crailsheimer und Waiblinger Gegend) 
überall in Brüchen aufgeschlossen; hier vor allem kann man hoffen, 
im Abraum etwas zu finden. 

Ganz anders steht die Sache im Frankenland. Dort ver- 
schwindet der eigentliche Dolomit als Steinbank (an der Tauber) 
völlig oder fast völlig. An seine Stelle treten schwarze 
Schiefertone und glaukonitische Kalke*); erstere 
führen häufig ganze Bänkchen oder Platten von Estherien und 
B a i r d i e n (Ostrakoden oder Muschelkrebse), welche als zahllose 
weisse Pünktchen an der Oberfläche auswittern. In den glaukoniti- 
schen Kalken kommt aber überall neben andern Fossilien auch Trigo- 
nodus Sandbergeri vor, zum Beweis, dass wir in der Tat hier nur ein 
Äquivalent desselben vor uns haben. Am unteren Neckar bei 
B o n f e 1 d und F ü r f e 1 d sind an der Stelle der Muscheln nur Hohl- 
räume zu finden. Doch zeigt eben dieses Vorkommen, dass der 
Horizont in fast derselben Fazies von der Tauber durch ganz Franken 
anhält. Den S c h 1 u s s nach oben bildet vielfach ein Bonebed, das 
jedenfalls den Übergang zur Lettenkohle darstellt. 

Um auch hier einige Fundplätze auszuheben, so sei zunächst 

1. W i m p f e n genannt, wo unmittelbar beim Bahnhof ein hübsches Profil 
dieser Schichten zu beobachten ist und wo dieselben Petrefakten liegen wie bei B o n • 
f e 1 d und F ü r f e 1 d. Überall kommt mit dem Trigonodua zusammen auch Myo- 
phoria Goldfussi vor, deren kleine, scharfgerippte Schale so überaus bezeichnend für 
den obersten Muschelkalk ist. Überall aber ist zugleich in dieser Gegend der Abschluss 
nach der Lettenkohle durch ein bald mehr an Zähnen bald mehr an Koproliten (bei 
Lampoldshausen) reiches Bonebed bezeichnet. 

2. Kochendorf zeigt in seinem Gemeindesteinbruch „Forsthalde" ebenfalls 
ein ausgezeichnetes Profil dieses Horizonts; und damit zusammen können wir die 
Aufschlüsse bei H e i n s h e i m und Hornberg (badisch) stellen. 

3. Bei Neuenstadt a. d. L. und Bürg sind hauptsächlich die Glaukonit- 
kalke gut entwickelt, in M ä u r i c h bei Kocherthürn bilden die Ostrakoden (Estheria 
und Bairdia) ganze Bänkchen in diesen Schiefertonen, ebenso bei G o c h s e n (Stein- 
bruch „im Sand") und auf der Steige von Jagsthausen nach Sindringen 
(Jagstseite). 

4. Wieder anders steht die Sache in der Crailsheimer Gegend, wo 
zwar der Trigonodus-Dolomii als eine richtige, aber freilich nur wenig mächtige Stein- 
bank mit dem Leitfossil zu beobachten ist, aber darunter in einer Art Schieferton, 
der früher als „V i t r i o 1 s c h i e f e r" ausgebeutet wurde, ein prächtig entwickeltes, 
in 3 Bänken übereinander erscheinendes Bonebed sich einstellt. Dieses Crails- 
heimer Bonebed und der Vitriolschiefer ist zwar nur sehr lokal 
entwickelt, aber für diese obersten Muschelkalklager bei Crailsheim so bezeichnend, 
dass wir hier ein besonderes Profil davon geben. Es wäre (linkes Jagstuf er unterhalb 
dem Bahnhof) folgendes: 

♦) Glaukonit ist ein wasserhaltiges Kalkeisenoxydsilikat, das stets eine grün- 
liche Färbung hat und häufig in Form von Körnchen auftritt (auch später im Jura). 



Muschelkalkbonebed von Crailsheim. 
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Lettenkohle mit Grenzbonebed. 



Trigonodus- 
Schichten 



Glaukonitkalk. 



Trigonodus-lyoXoxmi, 



Vitriolschiefer - 



Oberes Bonebed. 



Vitriolschiefer. 



Mittleres Bonebed. 



Vitriolschiefer. 



Unteres Bonebed. 



Semipartitus- 
Zonc 



j „Pelz" mi 



mit Ceratües semipartitus. 



Oberer 
Nodosus -KaUk 

(Kornstein) 



Komstein mit Ophiuren. 



Kornstein mit Pemphix. 



Kornstein mit Aster icis-LdigeT. 



Komstein. 



Unterer 
Nodosus-Kolk 



Pecten laevigatus. 



Unterer Nodosus-KdWi. 



Schon 1 Stunde davon entfernt ist die Sache freihch wieder anders; denn hier 
{hd Neidenfels und Sattelweiler) fehlt der Vitriolschiefer; die Bonebed- 
lager sind auf ein einziges Bänkchen zusammengeschrumpft über dem „P e 1 z" oder 
,3 ä 1 s e n", der auch hier den SemipartituS'YioTiionX. darstellt und nach oben mit 
einer schönen Terebratelbank (Hauptterebratelbank) und einer Bank von 
Trigonodus-iioXomM abschliesst, auf welchen dann wie sonst das Grenz- 
bonebed folgt, das bereits zur untersten Lettenkohle gestellt werden 
muss. 

Je weiter gegen Norden, um so mehr verschwindet der Trigonodus-Hovizoni 
in der Form von Kalk- oder Dolomitbänken; an die Stelle der letzteren tritt, wie schon 
erwähnt, im ganzen Frankenland glaukonitischer Kalk und weicher 
dunkler Schieferton. Der letztere steckt oft voll von (hier nicht flach ge- 
drückten) Elstherien und Bairdien (Estherienton); ersterer enthält das Leitfossil 
(Trigonodus Sandbergen), zum deutlichen Beweis, in welchen Schichten wir uns be- 
finden. Erst in der Maingegend (Würzburg) bekommt unser Horizont wieder seine 
dolomitische Ausbildung, wie denn auch schon bei Rothenburg o. T. diese Bänke 
bis 7 m Mächtigkeit erreichen. 

5. Wieder einige Abweichung zeigt diese oberste Muschelkalkregion in der 
Mitte des Landes, insbesondere in der Vaihinger, Bietigheimer 
und Ludwigsburger Gegend. Hier erscheint zunächst fast durchweg, und 
namenthch in den unteren Lagen des Trigonodus -Dolomiis eine 
Stylolitenbank, die man sogar schon als Grenze zwischen Hauptmuschel- 
kalk und Trigonodus-Zone ansehen wollte (Brüche bei Sachsenheim, Vaihingen, Mark- 
gröningen, Schwieberdingen, Heimerdingen etc.). Richtiger wohl, wenigstens für 
diese Gegend, ist eine ca. 20 cm dicke M e r g e 1 b a n k als Grenzschichte anzusehen, 
die sich von der Leonberger Gegend bis ins Enz- und Mettertal verfolgen und nach- 
weisen lässt. Hart über derselben hegen dann bei Schwieberdingen die losen dolo- 
ENGEL, Wegweiser. 3. Auflage. ö 



114 Oberer Muschelkalk (Profil). 

mitisierten Brockelschichten mit den oben erwähnten Petrefakten und darauf folgen 
Styloliten und der eigentliche Trigonodus-Dolomii. Ausserdem ist jene Mergelbank 
dadurch interessant geworden, dass sie (bei Vaihingen a. E.) Pflanzenreste 
(Kalamiten) lieferte, vielleicht dieselben, die seiner Zeit bei Niedemau in diesen Lagern 
gefunden wurden. Auf der Grenze zwischen Hauptmuschelkalk und Trigonodus- 
Dolomii kommt in der Vaihinger Oegend Discina silesiaca häufig in jener Mergelschicht 
vor. Dasselbe Lager unmittelbar unter den Stylolitenbänken, das am Hühnerfeld 
bei Schwieberdingen die dolomitischen Petrefakten führt, wird anderwärts von den 
Arbeitern unter dem Namen „der Wilde" als rauher dolomitischer Kalkfels von 
2 — 3 m gebrochen und führt öfters auf seiner Sohle ein dünnes Bonebed mit Fisch- 
resten, über dem „Wilden" liegt dann erst der weit geschätztere „M a 1 b s t e i n" 
mit seinem milden Korn in einer Mächtigkeit von 3--6 m, der eigentliche (obere) 
Trigonodus-Dolomx t 

' 6. Einer der besten Aufschlüsse dieser Schichten nächst Schwieberdingen bieten 
wohl die Steinbrüche unterhalb Cannstatt, gegenüber von Münster, im 
Hummelbrunnental an der Strasse Zuffenhause n — K o r n w e s t h e i m und 
längs der Verwerfungslinie an der Ölmühle im Leudelsbachtal (genau an 
der Stelle, wo auf dem geognos tischen Atlasblatt Stuttgart der Hammer eingezeichnet 
ist). Überall wittern hier in der obersten, Vt ^ mächtigen, sandigen Dolomitbank 
die Petrefakten heraus, insbesondere neben Myophoria Goldfussi auch die Leitmuschel 
Trigofiodus Sandbergeri selbst 

Die Gesamtmächtigkeit des oberen Muschelkalks (Haupt- 
muschelkalk mit dem Trigonodus-Dolomii) mag durchschnittlich im 
Land 100 m betragen. Nur an wenigen Stellen aber, wie z. B. an der 
Bahnlinie zwischen Schrozberg und Niederstetten, 
werden alle Schichten in einem Profil übereinander zu beobachten 
sein. Im Frankenland schwankt die Mächtigkeit zwischen 
70—90 m (Kochergebiet 80—90, Jagstgebiet 60—80, Taubergebiet 
70—80 m), wobei 30—40 m auf den Trochitenkalk, 40—50 auf den 
A^odo^iw- Horizont und XO — 20 auf den Trigonodus-Dolomii entfallen. 
Das eigentliche Unterland (Ludwigsburg — Vaihingen) zeigt diese 
Schichten ca. 100 m (bei Weissach sogar 120 m) mächtig, wogegen sie 
bei Dornstetten und Schopfloch auf 30 — 50 m zusammengeschrumpft 
sind. So ist also auch für diese Formation im allgemeinen ein An- 
schwellen von Südwest gegen Nordost zu konstatieren; „im allgemeinen", 
setzten wir aber hinzu, weil im oberen Neckartal (Sulz — Oberndorf) 
wieder eine weit grössere Mächtigkeit (150 — 175 m) getroffen wird. 
Geben wir zum Schluss noch ein schematisches Ideal- 
profil dieser Kalke, so mag sich dies etwa folgendermassen gestalten: 

Grenzbonebcd der Lettenkohle. 



Trigonodus- 
Dolomii 



Trigonodus-Dolomii, im Unterland Malb- oder Malmstein 
genannt, in den unteren Lagen bei Schwieberdingen 
Dolomitpetrefakten und in der ganzen dortigen Gegend Style- 
litbildungen zeigend. Im Norden Württembergs ist 
er durch Glaukonitkalk und Estherientone, bei 
Crailsheim durch Vitriolschiefer mit 3 dazwischen- 
liegenden Bonebedbänkchen vertreten. 



Semipartitus- 
Zone 



Oberer Semipartitus-UoTizoni, in Franken und 
am unteren Neckar mit dem scharfrückigen Ceratiies semi- 
partitus. 

Unterer Semipartitus-Horizoni mit dem zwei- 
kantigen und dickrückigen Ceratites dorsoplanus. 



Oberer Muschelkalk (Petrefakten Verzeichnis). 
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Nodosus- 
Kalk 



Trochiten- 
Horizont 



Obere N odos us -Zone mit dem dicken und grobrippigen 

Certuites nodosua. 
Untere N odos us -Zone mit Ceratites nodosus var. com- 

pressus und DenUäium laeve. 

Spiriferenbank bei Wttrzburg und am mittleren Kocher. 

Trochitenkalk, am unteren Neckar 3, bei Crailsheim 2 
Bänke bildend, anderwärts (Schwarzwald und Taubergegend) 
in eine zusammengezogen. 

Blaukalkbank oder auch petrefaktenreiche Mergelschicht 



Dolomitmergel der oberen Anhydritgrenze. 



Petrefakten Verzeichnis des Haaptmaschelkalks 

und zwar nach verschiedenen Lagen und Lokalitaten unterschieden: 
1. Oberer oder Hauptmuschelkalk. 



Pflanzen. 
Taonurus (?) sp. 
Equisetum sp. 
Voltzia Weissmanni Schimp. 

Spongien und Korallen. 

Rhizocorallium jenense Zenk. 

— commune E. E, Schmid. 

Latimaeandra Vogelgesangi Eck. 

Cyathocoenia (Cyathopora) Fürsten- 
bergensis Eck. sp. 

Echinodermen. 

Encrinus lilüformis L m c k. (s. S. 1 02, 
110 u. Taf. I, 4). 

— sp. (äff. Dadocrinus gracilis v. 
Buch. sp.). 

— sp. (äff. E. Brahlii Overweg und 

E. Greppini Lor.). 
Trichasteropsis ciUcia Qu. sp. 

— Weissmanni Münst. sp. (s. S. 108). 

Aspidura scutellata Blumenb. sp. 
(s S. 107). 

— loricata Gldf. sp. 

— Luden i Hagenow. 
Cidaris grandaeva Gldf. 

— subnodosa v. Mey. 

V e r m e s (Würmer). 
Serpula (Spirorbis) valvata Gldf. 

Brachiopoden. 
Lingula tenuissima Br. 
Discina discoides v. Schi. sp. 

— silesiaca Dkr. sp. 
Spiriferina fragilis v. Schi. sp. 



Retzia trigonella v. Schi. sp. 

Terebratula (Coenotfayris) vulgaris v. 
S€hl. sp. (s. S. 99). 

Terebratula (Coenothyris) 
cycloides Zenk. sp. 

Waldheimia angusta Schi. sp. 

B i Y a 1 V e n. 

Placunopsis (Ostrea) ostra- 
c i n a Schi. sp. [= O. s e s s i 1 i s 
Schi. = O. subanomia Münst]. 

Terquemia (Ostrea) decemcostata 
Münst, sp. (s. S. 104). 

complicata Gldf. sp. 

multicostata Münst. sp. 

Ostrea cf. montis Caprilis KUpst. 

— cf. venusta Braun. 

— cf. scabiosa Gieb. 

— cf. Liscaviensis Gieb. 

— (? Prospondylus) spondyloides 
Schi. sp. 

Prospondylus (Hinnites) comptus 
Gldf. sp. 

Lima striata v. Schi. sp. (Taf. I, 3). 

— hneata v. Schi. sp. 

— costata Münst. 
Pecten Albertii Gldf. 

— (En toll um) discites Schi. sp. 
tenuistriatus Münst. 

— (Pleuronectites) laevigatus Schi. sp. 
Avicula pulchella Alb. 

— crispata Goldf. 

Gervilleia (Hoemesia) socialis Schi. sp. 

(Taf. I, 2). 

subglobosa Credn. 

8* 
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Hauptmuschelkalk (Petrefakten Verzeichnis). 



Gervilleia costata Schi. sp. 

— subcostata Goldf. sp. 

— substriata Credn. 
Inoceramus priscus Alb. 
Perna vetusta Gldf. 

Mytilus eduliformis Schi. sp. [= Mytilus 

vetustus Goldf.]. 
Modiola gibba Alb. 

Myoconcha gastrochaena Dunk. sp. 
Lithodomus cf. priscus Gieb. 
Myalina Blezingeri E. Phil. 
Macrodon Beyrichi Stromb. sp. [= Area 

triasina F. Roem.]. 

Nucula Goldfussi Alb. 

— strigillata (Goldf.) Alb. 

— excavata Münst. 

— subcuneata d'Orb. • 

— elliptica (Goldf.) Alb. 
Cardiola dubia Alb. 
Myophoria vulgaris Schi. sp. 

(s. S. 105). 

— Simplex (Schi, sp.) Stromb. sp. 

— cornuta Alb, 

— alata Alb. 

— pesanseris Schi. sp. 

— cf. transversa Bornem. 

— elegans Dunk. 

— Goldfussi v. Alb. (s. S. 111). 

— laevigata v. Alb. sp. 

— elongata Gieb. sp. 

— rotundata Alb. 

— ovata G14f. 

— cardissoides Schi. sp. 
Astarte triasina F. Roem. 

— subaequilatera Dunk. 

— Willebadessensis Dunk. 

— cf. Antoni Gieb. 
Unicardium Schmidi Gein. sp. 
Lucina exigua Berg. sp. 
Pleuromya donacina Schi. sp. 

— musculoides Schi. sp. 

Homomya (Panopaea) agnota v. Alb. sp. 

gracilis v. Alb. sp. 

Pseudocorbula (Corbula) gregaria Münst. 
sp. 

— incrassata Münst. sp. 

Gasteropoden. 

Dentalium (Entali s) laeve 
Schi. 

Capulus mitratus Schi. sp. 

Worthenia Albertii Ziet. sp. 



Worthenia Hausmanni Gldf. sp. 

— Leysseri Gieb. sp. 

Neritaria pulla Gldf. sp. (Natica). 

Neritaria aequicrescens Ko. 

Omphaloptychia (Natica) 
gregaria Schi. sp. 

Trachynerita sp. 

Naticopsis (Marmolatella) planocon- 
vexa Kittl. 

— illata Qu. sp. 

Neritopsis cf. decussata Münst sp. 

— striatocostata Münst. sp 
Hologyra sp. 

Loxonema sp. (äff. L. pbsoletum Ziet 
sp.). 

— loxonematoides Gieb. 

Heterocosmia turrita Ko. 

Undularia scalata Schi. sp. 

Chemnitzia Hehli Zietsp. 
(s. S. 105). 

— Blezingeri Koken. 

Cephalopoden. 

Nautilus (Temnocheilus) 
bidorsatus Schi. 

Rhyncholites hirundo Faure-Biguet, 

Conchorhynchus avirostris Schi. sp. 

Ceratites sp. [aus Trochitenkalk]. 

— compressus (Sandbg.) E. PhiL 
(s. S. 100). 

— Mtinsteri (Dien.) E. Phil. 

— fastigatus R. Credner. 

— spinosus E. Phil. 

— evolutus E, Phil. 

— enodis Qu. 

— laevigatus E. Phil. 

— nodosus (Brug.) Schi. sp. (s. S. 100). 
var. typus E. Phil. 

var. laevis E. Phil. 

var. minor E. Phil. 

— dorsoplanusE.Phil. (s.S.lOO). 

— semipartitus Montf. sp. 

Arthropoden. 

Pemphix Sueuri Desm. 
Pseudopemphix Fritschi Wüst [= Pem- 
phix Albertii Mey. part]. 

Seebachia Meyeri Alb. sp. 
Lithogaster vetusta v. Meyer emend. 

Wüst (incl. Lithogaster obtusa v. 

Meyer). 
Lissocardia sp. [= Lissocardia sile- 

siaca Mey. (Alb.)]. 

Estheria sp. 



Petrefaktenverzeichnis des Trigonodusdolomits. 
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P isces (Fische). 

Acrodus. lateralis Ag. 

— Gaillardoti Ag. 
Strophodus Agassizi Alb. 
Hybodus longiconus Ag. 

— plicatilis Ag. 

— Mougeoti Ag. 

— crassus Ag. (Flossenstachel). 

Hybodonchus sp. (Kopfstachel von 
Hybodus; = Ceratodus hetero- 
morphus Ag.). 

Palaeobates augustissimus Ag. 

Gyrolepis Albertii Ag. [incl. Gyrolepis 
raaximus Ag. u. G. tenuistriatus Ag.] 

Nemacanthus granulosus Münst. 

Saurichthys aplicalis Ag. 

— acuminatus Ag. 

O)lobodus frequens Dames [= C. varius 
aut, non Gieb.]. 

— maximus Qu. sp. 
Tholodus Schmidi Mey. 



Ceratodas Kaupi Ag. i= C. Guilelmi 
Plien.]. 

— Weissmanni PHen. 
Ceratodus cornutus Qu. 

Saurier. 

Mastodonsaurus giganteus Jaeg. 
Plagiosternum granulosum E. Fraas. 
Nothosaurus aduncideas Mey. (incl. 

Opeosaurus suevicus Mey.). 
Nothosaurus Andriani Mey. 

— angustifrons Mey. 

— Münsteri Mey. 

— mirabilis Münst. 
Simosaurus Gaillardoti Mey. 
Anomosaurus sp. 
Placodus gigas Ag. 
Tanystrophaeus conspicuus Mey. 
Ichthysaurus sp. 
Krokodilreste. 



2. Trigonodusdolomit 

(von Schwieberdingen*). Cannstatf) und Zimmern bei Rottweil; S = Schwieber- 

dingen, C = Cannstatt, Z = Zimmern). 



S p o n gi e n. 

Rhizocorallium jeneuse Zenk. [S.]. 
Achilleum polymorphum Klipst. [C.]. 
— poraceum Klipst. [C.]. 

Echinodermen. 

Cidaris grandaeva Goldf. 

Encrinus sp. [Z.] 

Aspidura scutellata Blumenb. sp. 

V e r m e s. 

Serpula pygmaea Münst. [C.]. 

Brachiopoden. 

Lingula tenuissima Br. 
Discina cf. silesiaca Dunk. sp. 
Terebratula (Coenothyris) 
vulgaris Sohl. sp. 

B i V a 1 V e n. 

Placunopsis (Ostrea) ostracina Schi, 
sp. [S., C, Tl.] 

Terquemia (Ostrea) complicata Gldf. 

sp. [S., Z.]. 

multicostata Münst. sp. 



Ostrea cf. Liscaviensis Gieb. [Z.]. 
Lima striata Schi, sp 
Pecten Albertii Goldf. [C.]. 

— (Entolium) discites Schi. sp. [S., 

— (Pleuronectites) laevigatus Schi. sp. 
[S., Z.]. 

Gervilleia (Hoernesia) so- 
cial i s Schi. sp. [S., C, Z.]. 
subglobosa (redn. [Z ]. 

— costata Schi. sp. [Z.]. 

— subcostata Gldf. sp. [S., C, Z.]. 

— substriata Credn. [S.]. 

— obliqua Alb. [Z.]. 

— lineata Gldf. [Z.]. 

— Goldfussi v. Stromb. sp. [S.]. 

— Fraasi E. Phil. [S.]. 

— alatÄ E. Phil. [S.]. 

Mytilus eduUformis Schi. sp. [Z.]. 

— sp. (= M. Münsteri [Klipst.] Alb.) 
[C.]. 

Modiola gibba Alb. [Z.]. 

— Albertiana E. Phil. (= Modiola 
similis [Münst.] Alb. [C.]. 



♦) Vgl. P h i 1 i p p i , E., Die Fauna des unteren Trigonodusdolomits vom 
Hühnerfeld bei Schwieberdingen und des sogen. „Cannstatter Kreidemergels"; Württ. 
Jahresh. 1898, S. 145 ff. 
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Petrefaktenverzcichnis des Hauptmuschelkalks. 



Modiola Gannstattensis E. Phil. (= Mo- 
diola dimidiata [Mtinst.] Alb.) [C.]. 

— cf. triquetra v. Seeb. [S.]. 

— myoconchaeformis E. Phil. [S.]. 
Myochoncha laevis E. Phil. [S.]. 

— gastrochaena Dunk. sp. [S., C. Z.]. 

— depressa Schaur. [Z.]. 
Macrodon BeyrichiStromb. sp. [S., C. Z.]. 
Nucula Goldfussi Alb. [S., Z.]. 

— speciosa Münst. [Z.]. 

— excavata Münst. 
Leda Becki E. Phil. [S.]. 
Myophoria laevigata Alb. [S., C, Z.]. 

var. elargata E. Phil. [.S]. 

rotunda E. Phil. [S.]. 

ovalis E. Phil. [S.]. 

— cardissoides Schi. sp. [S.]. 

— vulgaris Schi. sp. [S., C, Z.]. 
s. S. 105). 

— peltata Alb. [Z.]. 

— elegans Dunk. [S., Z.]. 

— Goldfussi Alb. (incl. M. Whatelevae 
[Buch.] Alb.) [S., C, Z.]. (s. S. 111). 

— Simplex Schi. sp. 

— transversa Bomem. [Z.]. 

— rotunda Alb. [Z.]. 
Trigonodns Sandbefi^eri A 1 b. [Z.]. 

— praeco E. PhiL [S.]. 

Anoplophora lettica Qu. sp. (incl. Myo- 
choncha Gannstattensis Alb.) [S., G.]. 

— Münster! Wissm. sp. [Z.]. 
Astarte triasina F. Roem. [S.]. 
Unicardium Schmidi Gein. [S., G., Z.]. 

— sp. (=ss Gypricardia Escheri [Gieb. 

sp.] (Alb.) [G.]. 

Tancredia Beneckei E Phil. [S.]. 

— cf. triasina Schaur. [Z.]. 
Pleuromya Ecki E. Phil. [S.]. 

— nov. sp. E. Phil. [S.]. 

— (Anoplophora) musculoides Schi, 
sp. [G., Z.]. 

Homomya agnota Alb. sp. [Z.]. 

— gracilis Alb. [Z.]. 

— Kokeni E. Phil. [S.]. 

Thracia mactroides Schi. sp. [S., Z.]. 

Pseudocorbula (Gorbula) gregaria 

Münst. sp. [Z.]. 

nucuhformis Zenk. sp. [Z.]. 

Sandbergeri E. Phil. [S., G.]. 

var. gregaroides E. Phil. [S.]. 

Gasteropoden. 
Worthenia Albertii Gldf. sp. 



Worthenia Leysseri Gieb. sp. [Z.]. 
Delphinula infrastriata v. Stromb. [Z.]. 
Neritopsis striatocostata Münst sp. 

— cf. decussata Münst sp. 
Neritaria puUa v. Alb. sp 

— Dunkeri v. Schaur. sp. [S.]. 

Natica neritaeformis v. Alb. [Z.]. 

Naticopsis illata Qu. sp. [S.]. 

Ampullina puUula Qu. sp. (incl. Natica 
Gassiana Alb., von Wiss.) [S., C.]. 

Eustylus Albertii E. Phil. [S.. C.]. 

— Konincki Münst sp. 
Protonerita coarctata Qu. sp. [S.]. 

— spirata Schi. sp. [S., G., Z.]. 

— raaterculata Qu. sp. [S.]. 

Hologyra bicarinata Ko. (= H. Eyerichi 
Noetl. sp.] E. Phil.) [S.]. 

— sp. (Koken). 

Omphaloptychia gracilHma Ko. 
(= Turbonilla gracilior Alb., von 
Schaur.) [S., Z.]. 

— gregaria Schi. sp. [S., G., Z.]. 

Ghemnitzia Hehh Ziet. sp. [S., Z.]. 
(s. S. 105). 

— cf. oblita Gieb. [Z.]. 
Undularia scalata Schi sp. [S., Z.]. 
Turbonilla conica v. Schaur. sp. [Z.]. 
Loxonema Schlotheimi Qu. sp. [S., C.\ 

— Johannis Böhmi E. Phil. [S.]. 

— loxonematoides Gieb. sp. [S.]. 

— detrita (Gldf.) Alb. sp. [Z.]. 

— sp. E. Phil. (1. c. T. 8 Fig. 5) [S.]. 

— cf. obsoletum Ziet sp. [Z.]. 
Katosira solitaria E. Phil. [S.]. 
Promathildia ornata v. Alb. sp. [Z.]. 
Tretospira sulcata v. Alb. sp. [S., C.]. 

— striata Qu. sp. [S.]. 

Gephalopoden. 

Nautilus (Temnocheilus) bidorsatus 

Schi. [Z.]. 

suevicus E. Phil. [S.]. 

Gonchorhynchus avirostris Schi. sp. 
RhynchoHtes hirundo Faure-Biguet 
Pleuromautilus sp. [S.]. 
Geratites nodosus (Brug.) Schi. sp. var. 
densinodus O. Fraas [S.] (s. S. 100). 

— enodis Qu. 

— semipartitus Montf. sp. [S., Z.] 
cf. S. 100. 

Arthropoden. 

Estheria minuta Goldf. 
Bairdia pirus v. Seeb. 



Craiktaeimer Muscheltcalkbonebed (Petrefakten). 



Halicyne ^nota Mey. (Rottenmilnster). 
— laica Mey. [Z.]. 
Pemphix Sueuri Desm. 



Nothosaurus Andriani Mey. 
Zanclodon Schüzi E. Fraas*). 



3. Crailsheimer (Muschelkalk-) Bonebed 
(«wischen „Pell" und Trigonodusdolorait, wobei die unterste der drei Bänke die 
reichste ist). 
Fische. Colobodus frequens Dames f= Colo- 



.\cr«dus lateralis Ag. 

Acrodonchus lateralis Ag. sp. = Kopf- 

stacheln von Acrodus lateralis Ag. 
Palaeobates (Strophodus) angustissimus 

Ag. sp 
Poljacrodus (Hybodus) polycyphus Ag. 

sp, [= Hybodus nigosus Plien.]. 
Hybodus longiconus Ag. 

— Mougeoti Ag. [= H. obliquus Plien,]. 

— plicatitis Ag. 

— multiplicatus Jaek, 
Hvbodonchiis infracloacinus E. Fraas 

* (KopfsUchel). 

— pusillus E. Fraas (Kopfstachel). 

— trispinosus E. Fraas { Kopfs lach el). 
Hjbodus major A^. (Flossenstachel). 

— dimidiatus Ag, ( Flosse nsUchel). 

— tenuis Ag, (FlossensUchel). 
Co^todus runcinatus Phen. 

— Kaupi Ag. 

— Weissmanni Plien. 
Saurkhthys apicalis Ag. 

— Mougeoti Ag. (Hogard). 

— acunünatus Ag. (= S. listroconus 
Plien.]. 



bodus varius aut, non Gieb.]. 
Tholodus Schmidi H. v. Mey. 
Gyrolepis Albertii Ag. (Schuppen) [incl. 

Gyrolepis maximus Ag. u. Gyrolepis 

tenuistriatus Ag.]. 

Saurier. 
Mastodonsaurus giganteus Jaeg. sp. 



- sp. 



Fraas. 



Mey. 



Plagiosternum granulosum 

— pustuliferum E. Fraas. 
Nothosaurus giganteus i 

— aduncideos v. Mey. 

— Andriani v. Mey. 

— angusUfrons v. Mey. 

— Münsteri v. Mey. 

— Blezingeri £. Fraas. 

— mirabilis MUnst. 

— (') ichthvospondylus E Fraas 
Simosaunis Gaillardoti v Mey 
Placodus gigas Ag 

Tanystrophaeus conspicuus v Mey. 
Eurycervix posthumus v Huene 
Gielyioon Blezingeri v Huene 
Procerosaurus cunalis v Huene 
Thecodontsaurus latespinatus v Huene. 

Da wir hier zum erstenmal einem Nautilus begegnen diese Gat- 
tung aber als einzige in unsern heutigen Meeren noch lebt so sei das 
Bild eines solchen gegeben, das 
am besten die innere Organisation 
dieser Tiere zeigt, die als Vertreter 
der beschälten Tintentische (Ce- 
phalopoden oder Kopffüssler: Cera- 
titen, Ammoniten und Belemniten) 
eine so grosse Roll« in früheren 
Weltaltern, zumal in Trias, Jura 
und Kreide spielen. Es sind ge- 
kammerte Schneckenhäuser , die 
Windungen in einer Ebene aufge- N«utiii 
rollt, dasTier nur die letzte Kammer 
^^ *) Vgl. Württemb. Jahresh. 1900, S. 510 ff. 
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(„Wohnkammer") besetzend, von der aber eine (kalkige) Röhre (Sipho) 

durch sämtliche Kammern bis zur Anfangsblase hindurchläuft. 

Ausserdem sei hier nochmals der oben schon erwähnten S t y 1 o 1 i t e n 
(mechanisch durch Druck entstandene Absonderungen des Kalks in Säulenform) ge- 
dacht, die im ganzen Hauptmuschelkalk vorkommen (bei Friedrichshall von Asphalt 
schwarz gefärbt, in der Vaihinger Gegend im unteren Trigonodus-Doiomii). 

Von Mineralien bii^ der mittlere und obere Muschelkalk hauptsächlich: 
Salz und Gipskristalle. Quarze, Hornstein, Rauchtopase 
(Oschelbronn), Milchquarz; Auch Bohnerze kommen da und dort in Spalten 
vor, und wo Gips erscheint, sind die Muscheln öfters damit ausgefüllt. G a 1 m e i 
(und Vitriol) wird in Schlesien aus diesen Schichten bergmännisch in grosser Menge 
gewonnen (Tarnowitz), neuerdings auch wieder in Wiesloch (bei Heidelberg, badisch): 
die württembergischen Vitriolgruben (jetzt eingegangen) hegen in der Lettenkohle 
(Gaildorf). Kalkspatkristalle finden sich natürlich hier, wie in jedem Kalk- 
gebirge, in Klüften und Spalten häufig, Zinkblende und B 1 e i g 1 a n z ver- 
einzelt bei Niedernhall auf der Grenze zwischen Wellengebii^ und Anhydritgruppe, 
Blende hin und wieder auch im Muschelkalk von Crailsheim. 



Die Lettenkohle, 

Literatu rt 

Zell er, Friedrich Dr., Beiträge zur Kenntnis der Lettenkohle und des Keupers; 
Inauguraldissertation, Stuttgart, Schweizerbart, 1907 (Jahrbucli für Minera- 
logie etc. Beil.-Bd. 25, S. 1 u. ff.). 

SO wichtig sie ist, behandeln wir doch nur als Zwischenschicht 
(zwischen Muschelkalk und Keuper) anhangsweise, schon um die Drei- 
heit unserer „Trias" nicht unnötigerweise zu zerstören. Die Frage, 
ob man die Lettenkohle zum Keuper hinauf (Gümbel, ALBERif) 
oder aber (Quenstedt, Fraas) zum Muschelkalk hinabziehen soll, 
was beides lokal seine Berechtigung hat, ist damit einfach gelöst, dass 
wir die ganze Bildung als Zwischenbildung auffassen. Nur fügen wir 
bei, dass bei uns in Schwaben dieselbe ganz entschieden natürlicher 
hinunter- als hinaufgerückt wird. Die Lettenkohle bildet nämlich allent- 
halben das Deckgebirge des (Haupt-) Muschelkalks und schliesst 
sich so ausgezeichnet an den Kornstein des Trigonodus-Dolomiis an, 
dass es eine Misskennung der natürlichen Verhältnisse wäre, wollte 
man beide zerreissen. Auch orographische und palaeontologische Rück- 
sichten sprechen hiefür. Man sehe doch nur einmal die geologische 
Karte unseres Landes von 0. Fraas an: wie trefflich fügt sich das im 
Südwesten (Dohaueschinger Gegend) als schmales Band entspringende, 
dann immer mehr sich erbreiternde und im Neckar-, Kocher- und 
Taubergebiet die Hauptflächen des Landes bedeckende Lettenkohlen- 
gebilde an den unterlagernden Muschelkalk an, wie trefflich hebt es sich 
zugleich von dem hügelbildenden Keuper darüber ab ! Ein einziger Gang 
durch eine Lettenkohlengegend zeigt dies selbst dem Auge des Laien: 
während jene überall die Decke des Muschelkalks und daher Ebenen 
bildet (die Hauptfrucht„gäue" und Kornböden des Landes liegen hier), 
sind sämtliche darüber aufragenden Höhen, ob isoliert wie der Asperg, 
der Einkorn etc., oder zusammenhängende Züge bildend wie die Löwen- 



Steiner und WeJdenburger Höhen, der Strom- und Heucheiberg u. s. w., 
aus K. c u p e r zusammengesetzt. Sieht man sich- aber die Petrefaklen 




der Lettenkohle an, so findet man bald, dass die meisten entschieden 
mit solchen aus dem Muschelkalk stimmen, insbesondere soweit sie 
der marinen Fazies der Lettenkohle angehören. Auch Koren und 
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Zeller*) bestätigen das; letzterer sagt geradezu : „Die Fauna der Letten- 
kohle ist eine Muschelkalkfauna; es wäre daher falsch, die schwäbische 
Lettenkohle zum Keuper zu stellen". Die (marine) Muschelkalkfauna 
geht allerdings bis zum Schilfsandstein des Keupers hinauf, aber nur 
in ganz vereinzelten Spuren; denn schon im Gipskeuper ist nicht mehr 
viel davon zu sehen. Erst über dem Schilfsandstein ist die Muschel- 
kalkfauna vollständig verschwunden und von alpinen Formen (Gan- 
singer und Lehrberger Fauna) beeinflusst, beziehungsweise abgelöst. 
Die terrestrischen und limnischen (Sumpf-) Bildungen freilich, die 
ebenfalls in der Lettenkohle, insbesondere im Gegensatz zu dem rein 
marinen Muschelkalk, eine ziemliche Rolle spielen (so im Sand- und 
Werkstein sowie in den Kohlenschmitzen), lehnen sich mit ihrer Flora 
(Equiseten, Kalamiten und Farne) bedeutend an den Keuper an, auch 
dadurch also den Übergang zwischen Muschelkalk und Keuper zeigend. 
Freilich die noch in den allerobersten Dolomitbänken der Lellenkohle 
meist vergipst vorkommenden wieder echt marinen Muscheln sind 
dieselben wie schon im Muschelkalk (Myophoria Goldfussi etc.). Während 
nun der Trigonodus-Dolomii die Ränder der Muschelkalk täler nach oben 
abschliesst, bildet die darauf lagernde Lettenkohlenformation recht 
eigentlich die Decke des (ebenen) Landes. 

Wohl hat der Anfänger manchmal Not, in dieser Formation sich 
ordentlich auszukennen, weil nicht nur das Gestein mit ähnlichem 
darüber und darunter petrographisch leicht zu verwechseln, sondern 
insbesondere auch deshalb, weil fast nirgends im Lande das gesamte 
Gebilde in einem Profil aufgedeckt ist, zum öfteren, namentlich in 
den Kornebenen, Aufschlüsse auch ganz fehlen. So könnte z. B., wer 
zum erstenmal einen der Werksteinbrüche der Lettenkohle sieht, an 
den sehr ähnlichen grünen Keuper- (Schilf-) Sandstein denken oder 
andererseits die Hohenecker Kalke als Muschelkalk ansprechen. Allein 
gerade jener überall abgebaute Werkstein, ein feinkörniger, 
glimmerreicher Sandstein, ist dem Aussehen wie dem Lager nach so 
charakteristisch, dass man von ihm aus das darunter oder darüber 
Liegende (Muschelkalk — Hohenecker Kalk) bald richtig erkennt. 
Auch sind im allgemeinen die drei Hauptrepräsentanten unserer For- 
mation : Werkstein, Mergelschichten und Zellen- 
dolomit (Hoheneckerkalk), von denen jede durchschnittlich 
gleich mächtig ist (10 m), so gut zu unterscheiden, dass man kaum da- 
rüber im Zweifel sein kann, auf was für einer Schichte man steht, wo 
immer man jenen begegnet. Fatal freilich ist, dass eben sehr selten 
alle drei übereinander aufgeschlossen sind, ja überhaupt gar nicht immer 



♦) Vgl. Z e 1 1 e r , Friedr., Beiträge zur Kenntnis der Lettenkohle und des 
Keupers in Schwaben; Zentralblatt für Mineralogie etc., Jahrg. 1907, Nr. 1 und 2^ 
S. 19 ff. 
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mit glcichmässigem Gepräge in der Natur vorkommen. Am oberen 
Neckar z. B. fehlen die eigentlichen Werksteine fast gänzlich, die erst 
in der Gegend von Horb und Rottenburg sich einstellen; im 
Leonberger Revier ist der Flammendolomit ungeheuer entwickelt, so 
dass dagegen die Sandsteine ziemlich zurücktreten ; bei Hoheneck 
sind wohl beide da, aber abgebaut wird nur die oberste Kalkbank, so 
dass man nach jenen erst suchen muss; an der Tauber endlich schwillt 
wieder der Werkstein lokal bedeutend an, hat aber wenig Raum mehr 
für den Kalk darüber gelassen. Diesen lokalen Differenzen entspricht 
dann der Abbau. Am meisten natürlich sind überall die Sandsteine 
gesucht; man gewinnt dieselben, die unstreitig zum besten Baumaterial 
des Landes gehören, in wohl 100 Steinbrüchen, die freilich, weil in der 
Ebene liegend, oft kaum gesehen und beachtet werden. Wo man aber 
wie bei Hoheneck, den Zellenkalk sucht, der ebenfalls einen guten 
Baustein liefert, gehen die Brüche gar nicht bis zum Sandstein hinab, 
wiederum, wo man es auf die Kohlenschicht abgesehen hat (Gaildorf), 
wird kaum erkannt werden können, was darüber und darunter liegt. 
Der Grund, weshalb die verschiedenen Horizonte gerade in der Letten- 
kohle so verschieden ausgebildet sind, liegt einfach darin, dass bei der 
Entstehung dieser Formation Land und Wasser mit einander stritten, 
d. h. durch fortwährendes Schwanken des Bodens bald das Süsswasser, 
bald das Meer die Oberhand gewann. Die Sandsteinablagerungen 
aber sind das Produkt von Flüssen und ebendeshalb natürlich auf 
ganz bestimmte Gegenden beschränkt. 

Sehen wir uns die Haupthorizonte der Lettenkohlenfor- 
mation etwas näher an und teilen die letztere entsprechend der vorhin 
gegebenen Gliederung am einfachsten in untere, mittlere und 
obere Lettenkohle (Werkstein, Mergelschichten und Zellen- 
dolomit), so ist vor allem deutlich charakterisiert 

1. Die untere Lettenkohle (Sand- oder Werkstein) 

mit ihren zwei Gliedern : Dolomitische Schiefer und 
Werkstein. 

1. Dolomitische Schiefertone 

und Steinmergelbänke bilden im ganzen Land das Liegende 
der Lettenkohle und recht eigentlich den Übergang zum Trigonodus- 
Dolomit (oberster Muschelkalk), der hart darunter liegt. An der oberen 
Grenze des Trigonodus-Dolomiis liegt weit verbreitet eine Schnecken- 
schicht, erfüllt mit (Steinkernen von) Bivalven und (Hohlräumen 
von) Gasteropoden, unter denen die zierliche Promatkildia ornata 
Alb. (Turitella Seebachi v. Könex) angenehm in die Augen fällt. 
Wenig über dieser Schneckenschicht folgt dann das Grenzbone- 
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bed. In der Rotlweiler Gegend (RoUweil bis Rottenburg) 
kann man die untere Lettenkohle noch weiter zerlegen in (zuunterst) 
Lettenkohlendolomit, darauf lagernd schwarzen Estherienachiefer, 
dann eine ockergelb verwitternde Bank, die bei Rottweil Drusen mit 
Gips führt. Im Norden des Landes tritt an Stelle dieser Schichten 
einfach ein 10 m mächtiger Horizont von Lettenschiefer und Flammen- 
dolomit, während im Osten (Gaildorf er Gegend) kohlige Schiefer 
(Vitriolschiefer) vorherrschen. 

Sehr häufig aber und lokal manchmal recht typisch entwickelt 
beginnen diese dolomitischen Ton- und Mergelschichten mit einem 
B o n e b e d*), das deshalb auch mit Recht Grenzbonebed ge- 
nannt wird und sich wesentlich von dem darunter (im oberen Muschel- 
kalk) vorkommenden Crailsheimer Hauptbonebed und natürlich ebenso 
von dem viel jüngeren Keuper-Liasbonebed unterscheidet. Dasselbe 
liegt bald auf den Trigonodus-D6\omiten (Crailsheimer Gegend), bald, 
wo diese fehlen, auf den Glaukonitkalken (am unteren Neckar und im 
Taubei^biet). Es findet sich wieder in der Ludwigsbui^er und Mar- 
bacher Gegend (Murr bei Marbach, Zuffenhausen und an der Strasse 
von Ludwigsburg nach Stammheim, sowie bei Vaihingen a. Enz und 
Winnenden). Am berühmtesten aber ist wohl für dasselbe die Gaildorf- 
Haller Umgebung geworden und zwar insonderheit 

Bibersleld (südwestlich HaD), wo wir, soweit es sich um das Bonebed 
handelt, offenbar einen alten Meeresstrand vor uns haben, der diese Dinge, nachdem 
sich die Wasser lurückeeiogen. tüchtig gerollt und gerüttelt hinterlie^^. 
Das interessante Geschlecht des Noikoaaurus, das dann in der eigent- 
lichen Letten.,k o h 1 e" eine so grosse Rolle spielt, kommt hier zuerst (in 
Württemberg) vor und ist an seinen Wirbeln und gleich dem andern von 
Mastodotuawua an den Camentlinien der Zahne zu erkennen, die an- 
geschliffen labyrintiache Windungen zeigen (daher die ganie Sippe dieser 
Saurier Labyrinthodonten heissll. Eine Menge von Fischresten kommt 
hinzu (Acrodiis. Stropkodus, Hybodus, Saurichihyt), aber alles in Trüm- 
mern, einzelne Zahne. Schuppen, Flossenstacheln u. dergl., nirgend): 
^ etwas Ganzes. Sehr bezeichnend ist nun, dass plötzlich der hier so 
Moih "b ru entschieden vorherrschende marine Charakter einer ebenso entschiedenen 
Cuvieri QU? L^ndbildung Platz macht, die sich ab Sumpflandschaft entpuppt und 
(angusiirronB in ihren oberen Lagen, der «genUichen I.etten„k o h I e", die prachtigen 
MEY.j, Zahn. Froschsaurier (von Gaildorf) bji^. 

Die dolomitischen Schiefertone stellen sich als 
Brackwasserbildung dar durch die darin vorkommenden Petrefakten; 
dieselben finden sich am besten in den zwischen den Schiefern ein- 
gebetteten Steinmergelbänken und bestehen hauptsächlich 
in Estherien (Estheria minula ), die zusammen mit schwer be- 

•) Bonebed, d. h, ,, Beinbett", weil diese Schichten eine Unmasse von zer- 
trümmerten Knochen, Wirbeln, Fischschuppen, Koproliten (Exkrementen \'ofi 
Wirbeltieren) etc. enthalten, so dass das Gestein oft ganz schwarz davon gefärbt ist 
und eine ziemliche Menge von Düngstoffen (Phosphor) enthält; dieselben sind auch 
schon technisch ausgebeutet und praktisch verwendet worden. Was die Entstehung 
solcher Bonebeds betrifft, so hat man dabei zweifellos stets an Strandbildungen zu 
denken. 
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stimmbaren Zweischalern (von Quenstedt mit dem Sammelnamen 
Änodonta lettica bezeichnet, jetzt aber richtiger, eben weil es keine Süss- 
Wassermuscheln sind, zu Anoplophora gestellt) oft ganze Bänke füllen. 
Auch Lingula tenuissima kommt schon vor, insbesondere aber zeichnet 
sich die untere Grenzbank durch Myophoria transi^ersa aus, lauter 
Meereskonchylien , die denen des Muschelkalks noch nahe stehen. 
Immerhin muss es ein seichtes Meer gewesen sein, das diese Schiefer 
und Kalkmergel ablagerte, wie denn auch das mitvorkommende Bonebed 
als Strandbildung anzusehen ist. Unsere Tonschichten werden in der 
Vaihinger Gegend „K i e s e" genannt, wie ja der Unterländer überhaupt 
diese Bezeichnung für schiefrige Mergel hat (vgl. „Leberkies" der . 
bunten Keupermergel im Mund der Stuttgarter Weingärtner). 

Viel wichtiger ist aber der, ebenfalls noch zur unteren Letten- 
kohle zählende, häufig sogar in unsere Tone in grösserer oder geringerer 
Mächtigkeit eingebettete 

2. Sand- oder Werkstein, 

dem (jüngeren) Schilfsandstein des Keupers ähnlich, aber meist dunkler 
als dieser, stets dasjenige Material, um dessen willen die so zahlreichen 
Steinbrüche des Landes geöffnet werden. Verschieden an Mächtigkeit 
(zwischen 8 und 15 m), an einzelnen Stellen als eine Art lokaler Sand- 
linsen ganz besonders stark anschwellend, im Südwesten nur schwach 
angedeutet, im Fränkischen die Lettenkohle fast allein repräsentierend, 
liefert er von Rottenburg a. N. bis Rothenburg o. T. einen 
der geschätztesten Bausteine, den wir kennen. Die sämtlichen Hoch- 
hauten der Eisenbahn zwischen Sulz und Rottenburg, sowie die in der 
Haller und Gaildorfer Gegend und dann wieder die inmitten des Landes 
(Leonberg, Ludwigsburg, Bietigheim) sind davon hergestellt, die 
feineren Sorten werden zu Grabmonumenten und Skulpturarbeiten 
ausgesucht. Nach oben wird er dünner und plattiger und geht öfters 
in eine eigentliche Kohlenschicht über. Öfters trifft man auch 
eine helle Tonschicht mit Bairdien (Ostrakoden oder Schalenkrebse), 
die überhaupt einen wesentHchen Anteil am Aufbau der Lettenkohle 
haben. Am meisten fallen die riesigen Equiseten und K a 1 a - 
miten (jene, wie unsere Schachtelhalme mit Knotenscheiden 
und wirteiförmig gestellten Blättern und Zweigen, diese dagegen 
beides entbehrend und nur Längsstreifen zeigend, im übrigen aber 
sehr nahe mit ersteren verwandt) ins Auge, die in fast allen Steinbrüchen 
sich finden. Von den späteren ähnlichen Gebilden im Keuper (Schilf- 
sandstein) sind sie unschwer durch ihre Grösse und Plumpheit zu 
unterscheiden; doch hat eben das beiderseitige ähnliche Vorkommen 
mit dazu Veranlassung gegeben, die Lettenkohle zum Keuper zu stellen. 
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Es ist natürlich ebenso unnötig als unmöglich, die sämtlichen Letten- 
kohlenbrüche hier aufzuzählen. 

In der Sulz-Horber Gegend (Siegmarswangen, Wachendorf, 
Bildechingen) beginnend schwillt dieser Werkstein gegen Rottenburg 
hin mehr und mehr an und zeigt hier sein am meisten typisches Ge- 
präge in den Brüchen von Seebronn. Im ganzen „G ä u" (Bondorf 
— Böblingen) bildet er das Baumaterial, in der Leonberger Gegend 
sind die mittleren Schichten der Lettenkohle vorzugsweise entwickelt, 
aber auch der Sandstein schwillt lokal oft mächtig an. ImStrohgäu 
und auf dem Langenfeld bei Ludwigsburg, den Kornkammern 
des Landes, sind insbesondere die Werksteinbrüche von Kornwestheira, 
Zuffenhausen, Hemmingen, Schöckingen, Hirschlanden und andere 
hochgeschätzt ; die ganze dortige Ebene ist überhaupt eines der bezeich- 
nendsten Lettenkohlengebiete. Im Oberamt B e s i g h e i m und 
Vaihingen sind diese Schichten nicht minder schön aufgeschlossen, 
wie davon die Steinbrüche von Ingersheim, Wahlheim, Glattbach, 
Löchgau, Sachsenheim, Mundeisheim, Sersheim, Kaltenwesten und 
andere Zeugnis geben. Aus dem Neckartal und dem unteren 
R e m s t a 1 sind Poppenweiler, Hochberg, Hochdorf und Neckarrems, 
aus dem der Murr namentlich Steinheim (a. M.), aus dem O.-A. 
Backnang Zell, Steinbach und Ilshofen zu nennen. Einen wahren 
Mittelpunkt für Lettenkohle aber bildet wieder die H a 1 1 - G a i 1 - 
d r f e r Gegend, beginnend mit den berühmten Brüchen von Neuen- 
s t e i n , die ihr vorzügliches Material nicht bloss bis Stuttgart, sondern 
in die entferntesten Teile des Landes entsenden, dann ihre höchste 
Entwicklung erreichend im Gebiet von Kocher und B ü h 1 e r , 
und endlich sich bis in den Taubergrund hinabziehend, so zwar, 
dass zwischen Öhringen und Rothenburg o. T. mit B 1 a u - 
f e 1 d e n in der Mitte e i n grosses und jedenfalls das gross te Letten- 
kohlenplateau des Landes sich ausdehnt, nur von den Flusstälern 
unterbrochen, die natürlich jeweils in den Muschelkalk sich eingenagt 
haben. 

Im übrigen ist der Werkstein der Lettenkohle durchs ganze Land 
ein grünlicher, feinkörniger, glimmerreicher Sandstein, 
der meist ein vorzügliches Baumaterial Hefert. Ein Nachteil ist nur, 
dass fast überall sogen. „E i s e n g a 1 1 e n" darin stecken, splitterharte 
dolomitischsandige Kugeln, oft von 0,5—1 m Durchmesser. In der 
Ludwigsburger Gegend (Höfingen, Markgröningen, Schöckingen) werden 
sie gern als Prellsteine an Strassenecken, Gartentore etc. gelegt, da sie 
jeder Verwitterung trotzen. 

Der Sandstein selbst tritt fast durchweg in besonderen Linien 
auf, die darauf hindeuten, dass wir in ihm wohl den Absatz von Flüssen 
oder Meeresströmungen des im übrigen seichten Wassers zu erblicken 
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haben. Dass das Land nicht zu fern sein konnte, geht deutlich aus 
den vielen Pflanzenresten hervor, die eben diesem Sandstein eigen- 
tümlich sind, und hin und wieder sogar zu kleinen Kohlenbil- 
dungen geführt haben, wie denn fast überall das Hangende 
dieser Sandsteinbrüche schwarze, kohlige, bald 
mehr, bald weniger mächtige lettige Schichten zeigt, die der ganzen 
Fornnation den Namen („Lettenkohle") gegeben haben: 

Es wäre daher auch naturwidrig, diese Kohlenschichten von der 
Sandsteinzone zu trennen. Beide bilden vielmehr zusammen mit dem 
Grenzbonebed die „untere Lettenkohle", die also zuoberst in den 
,.H orizont der dunklen Schiefer" übergeht, wie Fraas 
diese Lager genannt hat. In der Tat hat man da und dort schon den 
Versuch gemacht, diese Bänke technisch als „Steinkohlen" auszubeuten. 
In Mitteldeutschland z. B. gewann man am Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts über 3000 Tonnen Kohle in diesen Schichten (bei Naumburg), 
desgleichen versucht man es bei Gaildorf immer wieder, dieselbe prak- 
tisch zu verwerten, ebenso in der Donaueschinger Gegend bei Unadingen 
und Döggingen. Allein so günstig es wäre, wenn wir in Württemberg 
wenigstens diese erste und fast einzige mineralische Kohle be- 
nützen könnten: stets musste der Betrieb eingestellt werden, da die 
Masse zu viel Schwefelkies und erdige Bestandteile enthält, um ordent- 
lich zu brennen. Jenes macht sie dann wenigstens (durch Zersetzung 
des Kieses) zur Vitriolbereitung verwendbar und eben deshalb 
ward sie in Gaildorf ausgebeutet ; dieses hat ihr den so bezeichnenden 
Namen der „lettigen'' Kohle gegeben. Wir haben es nämlich mit 
einer entschiedenen Sumpfbildung zu tun, worauf Flora und 
Fauna gleichmässig hinweisen. Die absterbenden Equiseten und 
Farne aber, denen sie ihr Dasein verdankt und die sich gegen oben im 
Werkstein überall anhäufen, wurden mit so viel Ton und Mergel ver- 
unreinigt, dass fast nirgends eine kompakte Kohlenschicht sich bilden 
konnte. Weitaus an den meisten Stellen des Landes ist daher dieselbe 
nur durch den schwärzlichen Mulm, oft sogar nur durch ein zartes 
kohliges Band im Gestein angedeutet, das sich unmittelbar dem Werk- 
stein auflagert und schieferige Sandplatten bildet. Nur bei Gaildorf 
schwillt das Lager bedeutender an, übrigens auch hier kaum 0,6 m 
mächtig und mehr durch seine Einschlüsse für die Wissenschaft, als 
durch seine Benützung für Industriezwecke Interesse darbietend. 
Hier wurden nämlich die herrlichen und in unserem Lande einzig da- 
stehenden Reste der eigentümlichen Froschsaurier (Laby- 
rinthodonten) ausgegraben, und es besitzen unsere Kabinette nicht 
nur eine Menge Bruchstücke des Schildpanzers, sondern selbst voll- 
ständig erhaltene Schädel dieser Tiere, die Zierden der Sammlungen. 
Harte, kaffeebraune Schiefer, von kohlschwarzen, meist verdrückten 
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Equisetenslengeln durchzogen, bilden das Lager, in dem sie ruhen, 
mitvorkommende Sumpfmuscheln (Anodonten oder richtiger Ano- 
plophora) vervollständigen das Bild jener einstigen Landschaft (s. S. 121). 
Einziger Fundort dieser Petrefakten ist oder vielmehr „war" 
Gaildorf. Doch wurden Mastodonsaurierreste auch sonst öfters im 
„Abraum" der Werksleinbrüche gefunden (Markgröningen). 




r (Labyi 



Die ganze, eben geschilderte ,, untere Lettenkohle" bildet in 
unserem Land auch einen wichtigen Quellhorizonl, sofern 
die ,, Kiese" und Schief erletlen das Wasser halten, das im Trigonodus- 
Dolomit sofort versickern würde. Diese Schieferletten mit dazwischen 
liegenden Sandsteinplatten oder dolomitischen Steinmergelbänken sind 
aber recht eigentlich bezeichnend für unsere Schichten; denn der 
Sandstein selbst ist keineswegs überall vorhanden und vielfach 
sehr zusammengeschrumpft. Wo er fehlt, lässt sich auch die ,, untere" 
von der , .mittleren" Lettenkohle kaum trennen; denn hier wie dort 
haben wir es wesentlich mit Schiefermergel zu tun, nur dass der obere 
infolge der kohligen Einschlüsse eine dunklere Färbung angenommen hat. 

Wir heben aus den vielen Aufschlüssen noch etliche besonders 
heraus, die uns ein allgemeines Profil und zugleich ein Bild der hier 
vorkommenden Versteinerungen geben. 



Lettenkohlenprofil bei Rottweil. 
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Es sind als Fundplätze von Wichtigkeit : 

1. Die Gegend von R o 1 1 w e i 1 , wo man den Übergang zum Trigonodus- 
Dolomit mit dem Grenzbonebed an vielen Stellen beobachten kann, z. B. an der Süd- 
seite des Stallbergs bei Bühlingen, überall mit der in unserem Profil mitgeteilten 
Gliederung. Die den Werkstein vertretenden sandigen Schiefer haben zahlreiche 
Pflanzenreste geliefert, namentlich zarte Blatthäutchen, die von F. Haag*) mikro- 
skopisch Untersucht worden sind. Die untere Lettenkohle ist ferner aufgeschlossen 
bei Bergfelden am Bohrhaus, zwischen Sulz und Hopfau, an der Strasse von Weiler 
nach Hirrlingen O.-A. Rottenburg, wo auch die Schneckenschicht im oberen Trigo- 
nodus -Dolomit und das Grenzbonebed vorkommt. 

Bei Rottweil am Fussweg nach Göllsdorf ist das Profil 
der gesamten Lettenkohle vorhanden und schon von Alberti, Regelmann 
und Haag besprochen worden. Nach neueren Vermessungen folgen von oben nach unten: 

\ Keupergips. 



0,1-0,15 m sehr fossilreiche Muschelbank mit dem Grenzbonebed, 



1^ m 



wohlgeschichtete Dolomit bänke, gipshaltig, oben durch 
Auslaugung des Gipses schaumig porös, 



0,5 m I braune und graue, nach oben grünliche Mergel und 
Lettenschiefer mit Estheria minutOj 



obere 
Lettenkohle 



0,2 m 



zwei Bänke Flammendolomit mit Lingula, Estheria, 
Pflanzen resten. 



0,1 m 



fossilreiche Hauptmuschelbank mit Myophoria Gold- 
fussi, GerviUeia etc. 



E 



1,4 m 



Dunkle, z. T. sandige Lettenschiefer mit algenartigen Q 
Pflanzenresten, in der Mitte ein Brockelsandbftnkchen,| 



0,1 m Dolomitbänkchen voll unkenntlicher Bivalven, 
0,35 m ' Bräunliche dolomitische Mergelschiefer. 



0,3 m ' Flammendolomit (Anthrakonitbank) in drei Lagen, 
' unten mit Bairdien, Myophoria Goldfussi etc.^ 



B 
A 



© 2 

^ o 

•3 - 
S % 



2 m 



sandige Schiefer und Sandsteinbänkchen mit hübschen 
Pfanzenresten, ockerreich, oben mit der Kohlen- 
schicht. 



1 m I ockerig verwitternder Flammendolomit in 4 — 5 Bänken, Albertische 
i mit Bonebed ; Gips in Drusen oder die ganze Bank -^ , 
erfüllend, nach seiner Auslaugung hinterbleibt Zellen- Bank 
kalk; 



1,8 m I dunkle, oben graugrüne Lettenschiefer mit Esthe- Estherien- 

I schiefer 



rien. 



1,3 m I Dolomitbänke, oben mehr und mehr von Letten- 
j schiefern unterbrochen, in der Mitte ein Bänkchen' 
mit Myophoria intermedia und Glaukonit^ und ein 
, anderes mit Kalkspatadern, 



unterer 
Lettcn- 
kohlen- 
cloloniit 



o 
c 

o 

m 
^* 

C 

c 





0,45 m 



Muschelbank mit dem Grenzbonebed voll von Myophoria 
Goldfussiy 



0,3 m 1 fossilleerer Dolomit in zwei Bänken, 



T rigonodus -Do\om\\, ^ oben mit der Schneckenschicht 
voll von Gasteropoden ( Promathildia ornata Alb. sp.) 
und Bivalven (Trigonodus Sandberzeri Alb.). 



•) Jahreshefte des Vereins f. vaterl. Naturkunde 1892, S. 234. 

Engel, Wegweiser. 3. Auflaufe. 
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2. Bei U n t e r t ü r k h e i m , rechts vom Weg auf den Rotenberg, bildet 
die untere und mittlere Lettenkohle den Abraum zu dem Gemeindesteinbruch im 
TrigonoduS'Do\omii, der jedoch im Lauf der Zeit zugeschüttet wird. Hier fällt eine 
dunkle Lettenschicht mit Ostracoden 1^/, m über dem Trigonodus-Döiomii auf, die man 
in den folgenden Aufschlüssen wiederfindet. Auch das Grenzbonebed ist gut ent- 
wickelt. Bei Zuffenhausen (dicht beim Ort), bei Leonberg (am Bahn- 
durchlass bei der Lahrensmühle) und bei Markgröningen (am Weg von der 
Ölmühle zum Rotenacker) lassen sich aus dem Schichten Wechsel im allgemeinen 
4 Dolomithorizonte herausheben. 

•: - 3. Dasselbe gilt für die Profile der unteren Neckargegend, z. B. 
bei Gross-Ingersheim am Fussweg nach Geisingen, an der Kocherhalde 
bei Kochendorf, zwischen B i b e r a c h und B o n f e 1 d und am Winterberg 
bei W i m p f e n. Hier kann man überall hübsche Handstücke mit Lingula sammeln, 
auch Anoplophorä letlica und gregaria Qu.; letztere stammt aus dem obersten 
Muschelkalk oder der tiefsten Lettenkohle und findet sich auch in dem tektonisch 
interessanten Gebiet zwischen Jagsthausen und Sindringen in der Nähe vom Neuhof, 
1 m über dem Glaukonitkalk. 

4. In der Gegend von Hall und Gaildorf darf man die vielfach über dem 
obersten Kornstein erschlossenen Lettenschiefer mit dem Muschelkalkbonebed (Crails- 
heimer Bonebed) noch nicht für Lettenkohle halten, denn darüber folgt noch der 
Glaukonitkalk, dann erst das Grenzbonebed zur Lettenkohle. Wir erwähnen hier 
nur den interessanten, aber schwer zugänglichen Aufschluss am Schleif rein bei 
Gaildorf, wo die Lettenkohle über dem Muschelkalk wohl 17 m hoch ansteht, ohne 
dass eine deutliche Sandsteinzone sich herausheben würde. 

5. Bei Crailsheim findet man die untere Lettenkohle in denselben Stein- 
brüchen am linken Jagstufer (zwischen der Gips- und Heldenmühle), aus denen das 
Oailsheimer Bonebed stammt. 

An allen erwähnten Fundstellen ist der Sandstein nicht oder nur 
in geringer Mächtigkeit vorhanden, in den folgenden tritt er uns als 
mächtig entwickelter Werkstein entgegen: 

1. Die südlichste Gegend, wo sich abgebauter Werkstein findet, liegt 
bei Sulz (am Goldbrunnen bei Vöhringen und Siegmarswangen), 
dann folgen zu beiden Seiten des Neckars Wachendorf, Hemmingen, 
Bildechingen, dann die zahlreichen Steinbrüche im oberen Gäu, unter 
denen die wichtigsten bei Hochdorf, Nebringen, Altingen (Forst- 
äcker) und H a i 1 f i n g e n (an der Strasse nach Reusten) hegen, namentlich 
aber bei S e e b r o n n. Im Hangenden des Sandsteins findet man Pflanzen- 
stengel (Dictyophyton Qu.) und Blätterabdrücke. Es sind hauptsächHch riesige 
Equiseten, die bald (liegend) zerdrückt, bald (aufrecht stehend) kreisrund und 
mit Steinmasse ausgefüllt, von Schenkeldicke und oft Meterlänge die Aufmerk- 
samkeit eines jeden erwecken. Die gezitterten Scheiben, von denen zum Teil 
nur ein äusserer Ring erhalten ist, sowie die gezackten Knotenscheiden können 
nicht übersehen w^erden. Manchmal kommen auch Spitzen und Wurzeln vor; selbst 
Fruchtstände hat man schon gefunden. Neben diesen die Hauptmasse bildenden 
Schachtelhalmen zieht man dann hin und wieder das zungenförmige Blatt einer 
Taeniopieris arenacea (unserem Zungenfarn ähnlich) und anderer hübscher Farne, 
wohl auch ellenlange, schwertförmige Blätter von Cyclopteris lacerata hervor. Ausser 
diesen Dingen erregen namentlich merkwürdige Bildungen, Kriechspuren, wurm- 
förmige oder hufeisenförmige Wülste, Konkretionen etc. unser Nachdenken. Manch- 
mal ist auch ein Bonebed vorhanden. Die Sandsteinbänke keilen oft rasch aus oder 
zeigen die eigentümliche Kreuz- (Diagonal-) Schichtung. In der Kohlenschichte, mit 
welcher der Sandstein abschliesst, findet man bei Seebronn und Nebringen 
grosse Myaciten , in den Tonen darüber massenhaft Bairdien. Diese fast 
mikroskopisch kleinen Schalenkrebse sind Kalkbildner, an manchen Stellen haben 
sie schwarze spätige Kalkplatten gebildet oder ansehnlichen Nagelkalk; zwischen 
T h a i 1 f i n g e n und Nebringen liegt eine Myophoria transversa mit er- 
haltenen Schalen zu tausenden zwischen den Bairdien tonen. 

2. Die zahlreichen Fundstellen im Strohgäu und im Enzgebiet sind 
z. T. oben schon genannt. Es handelt sich hier nur um einige, kaum 1 km breite 
Streifen, in denen der Sandstein mächtig entwickelt ist. Solche langgezogenen 
„Flutzonen'* erinnern uns an die Ausfüllung unterseeischer Flussläufe mit Sand. 
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3. Am unteren Neckar sind es, ausser den Steinbrüchen der Besigheimer 
Gegend, nur wenige, die auf württembergischem Boden liegen (z. B. F ü r f e 1 d), 
weil hier die untere Lettenkohle meist in ihrer mergelig-dolomitischen Fazies aus- 
gebildet ist. Dagegen erreicht der Sandstein in den benachbarten badischen Orten 
Siegelsbach, Untergimpern und Kälbertshausen, namentlich 
aber bei Grombach und Sinsheim eine bedeutende Mächtigkeit 

4. Im Gebiet der unteren Jagst wären hervorzuheben die Steinbrüche 
bei Bachenau (O.-A. Neckarsulm), wo der Sandstein als geschlossenes Lager 
von 15 m Mächtigkeit erscheint, diejenigen von der Müsigmühle bei Tiefen- 
bach mit 10 m brauchbarem Werkstein, sowie die grossen Brüche von R o i g h e i m 
(O.-A. Neckarsulm) im sogen. Hemrichsholz, die früher viel Baumaterial nach Stutt- 
gart geliefert haben. Auch die Höhen des Storchenwaldes (rechtes Jagstufer zwischen 
Bieringen und BerUchingen) sind mit trefflichen Sandsteinlagern bedeckt, die im 
18. Jahrhundert das Material zum Bau des Klosters und der Kirche zu Schön tal 
abgaben, öfters ist hier im Hangenden des Werksteins eine hübsche, feste, schwarze 
Kohlenschicht sichtbar. 

5. Ganz besonders hervorzuheben sind die Werksteinbrüche von Bibers- 
teld bei Hall, welche so ziemlich die meisten der Pflanzenreste (Equiseten und Farne) 
lieferten, die nachher im Petrefaktenverzeichnis aufgeführt werden. Dass man hier 
mancherlei Interessantes beobachten und finden kann, möge ein Zitat aus Quen- 
STEDTs Begleitworten zum Blatt Hall (S. 16—17) beweisen: „Die senkrechten 
Klüfte (zwischen dem Sandstein) waren mit einem schwarzen Ton ausgefüllt, welcher 
förmlich einer Wagenschmiere gleicht und nicht die geringste sandige Beimischung 
hat Die Leute nennen es daher „Schmiere", das Monds- und Sonnenschmalz der 
alten Mediziner. Es entstand offenbar durch Zirkulation der Tagwasser, welche den 
feinen Ton dort absetzten und findet sich hier in allen Lettenkohlen- und Schilfsand- 
Steinbrüchen. Was aber einzig in seiner Art ist, sind die „Rettige", welche in der 
„Schmiere" liegen, und wovon der Besitzer mir noch einige verehrte: es waren fein- 
strahlige, konzentrisch geschichtete Kalkspäte, die genau Form und Farbe eines 
grauen Rettigs hatten. Sie standen aufrecht, die dicke Rundseite nach unten und 
die Spitze nach oben gekehrt, im Schlamm. Die abgestumpfte Spitze hat eine feder- 
dicke Röhre, die tief eindringt, als wenn ein Stiel darin gesessen hätte, um welchen 
der strahligbraune Kalk kristallisierte, öfter stehen sie wie Orgelpfeifen schwach 
aneinander gewachsen, aber immer mit freien Spitzen, was einen gar sonderbaren 
Eindruck gewährt. „Wasserstein" nennen sie Kalkspäte, welche schmale Gänge 
ausfüllen; sie sind gewöhnlich gelb, aber eine so reizende Honig- und Kandisfarbe, 
wie sie diesmal im ersten Steinbruch links hatten, überraschte uns. Eis sollen diese 
Gänge nur aussen vorkommen, innen dagegen aufhören. Sie lösen sich an den Sal- 
bändern vom Sandstein ab, und sind dann durch Platten in lauter hohle eckige Fächer 
geteilt, welche mit etwas verwirrten und verzogenen Kristallen überkrustet sind". 
In der Tat sind wohl die Sandsteinbrüche von Bibersfeld und Rieden, und 
die von Steinbach (Profil s. unt. S. 143) die grössten und interessantesten des 
Landes. Bei Steinbach ist eine mächtige Dampfsäge tätig, um den Stein in Platten 
zu zerspalten. Hier sind namentlich die den Sandstein bedeckenden sandigen 
Schiefer reich an wohlerhaltenen Pflanzenresten. 

6. Auch in der Hohenloher Ebene konnte E. Fraas die Verbreitung 
des Lettenkohlensandsteins in langgezogenen Flutzonen nachweisen. Am E i c h h o f 
bei N e u e n s t e i n fallen im Hangenden des Sandsteins blaue, ^ne und rote Ton- 
schichten auf, die sonst der schwäbischen Lettenkohle fremd sind. Ein isoliertes 
Vorkommen ist das vom Fallteich beiBeuerlbach nördlich Crailsheim ; 
leider fehlen auch hier die Gallen nicht, die der Brauchbarkeit des Materials ziemlich 
Eintrag tun. Ein ganz eigentümhches Vorkommen ist dasjenige das 

7. sogen. Blutsteins vom E i c h e l h o f oberhalb Untermünk- 
h e i m am Kocher. Das Material ist so eisenschüssig, dass es ganz das Ansehen des 
Wasseralfinger Erzes angenommen hat, und bildet hier, mehr als 10 m mächtig, einen 
trefflichen Baustein. Dieser „Blutstein" kommt übrigens auch bei Möhrig nächst 
Öhringen wieder vor, wenn auch nur 0,30 m mächtig; er scheint früher weit nach 
^^orden gegangen zu sein, wie denn noch bei Freudenbach nördlich der Tauber 
mitten im Werkstein eine solche 7 m dicke blutrote Bank sich zeigt. An den beiden 
erstgenannten Lokalitäten scheint er dagegen den unteren Horizont des Sandsteins 
einzunehmen: wieder an anderen liegt er sogar im Hangenden des letzteren, ist also 
überall nur eine lokale Besonderheit, die bald vor, bald während, bald am Schluss 
der Sandsteinbildung durch Hinzutritt von Eisen ins Dasein gerufen ward. 
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Wir geben nun noch ein 

Profil der unteren Lettenkohle: 
; Dolomite und Mergel der mittleren Lettenkohle. 



Kohlenschmitzen in Hangenden des Werksteins. 



Lettenkohlensandstein oder Werkstein mit Eisengallen) - ^,x 1-1,-1 
und Pflanzenresten, ( ^^^^^ *^^*' 

Untere Schieferletten und Mergel, nach oben sandig werdend und 
stets von Sandsteinplättchen durchzogen oder auch von dolomitischen 
Steinmergelbänken , in welchen bereits Änoplopkora , Lingula und 
Estheria erscheint 



B o n e b e d (Grenzbonebed) besonders schön und reich bei Bibers- 
feld, aber auch sonst selten fehlend. 



Trigonodus -Do\om\i des oberen Muschelkalks. Bairdien und Glaukonit- 
bank. 

Die Mächtigkeit dieser „unteren Lettenkohle" wechselt in 
der Regel zwischen 10 — 20 m, je nachdem der Sandstein entwickelt ist. 
Das Bonebed kommt bei seiner meist nur ganz geringen Dicke kaum 
in Betracht. Jener dagegen schwillt lokal oft gewaltig an (bis 15 m 
und darüber), dann aber schrumpft er auch wieder sehr ein (Rottweiler 
Gegend) oder fehlt sogar gänzlich. 

An Mineralien ist hier nicht viel zu holen. Die dolomitischen 
Mergel enthalten wohl oft hübsche Kalkspatausscheidungen, aber die 
schönen Drusen kommen doch hauptsächlich erst in den Mergeln über 
dem Werkstein vor, und die Steingallen können nicht als „Mineralien" 
aufgezählt werden. Um so mehr Interesse dagegen bieten die P e t r e- 
f a k t e n , die aber durchaus verschiedenen Lebewesen angehören, 
je nachdem wir uns im Bonebed, im Werkstein oder in den 
„K i e s e n" befinden. Das Bonebed liefert naturgemäss Reste 
von Fischen, Sauriern etc., wenn auch alles zertrümmert, die „K i e s e" 
oder Schieferletten, d. h. die sie durchziehenden Kalkbänkchen 
und Steinmergel enthalten die bekannten Estheria- und Lmgw/a-Platten, 
während der Sandstein eigentlich nur Pflanzen (Schachtelhalme und 
Farne) beherbergt. Doch stammt der schönste Schädel von Mastodon- 
saurus giganteus, den das Stuttgarter Naturalienkabinett besitzt, aus 
dem Abraum des Werksteins, wo er 1867 im Steinbruch auf dem Ge- 
lände „Rotenacker" bei Markgröningen gefunden wurde. Zum Sammeln 
der Mergelplatten mit Estherien und Cardinien dagegen können wir 
einen Lettenkohlenbruch an der Strasse zwischen Leonberg und 
Gebersheim besonders empfehlen. W'as nun die Versteinerungen 
im einzelnen betrifft, so sparen wir das Verzeichnis der Mergel-Fauna 
für die „mittlere Lettenkohle" auf, da dort genau dieselben Sachen, 
nur besser und zahlreicher, wieder erscheinen, und beschränken uns 
hier auf die Vorkommnisse des Bonebeds und des Werksteins. Aus 
diesen beiden Schichten wäre anzuführen folgendes 
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Petrefaktenverzeichnis der 

a) Bonebed von Bibersfel 



unteren Lettenkoble. 

detc, Vitriolschiefer 
von Gaildorf. 



Fische. 



Acpodus lateralis Ag. 

Palaeobates angustissimus Ag. sp. 

Hvbodus Mougeoti Ag. [= H. obliquus. 
* Plien.]. 

— cuspidatus Ag. 

— long^conus Ag. 

— tenuis Ag. 

Polyacpodus polycyphus Ag. sp. 
[= Hybodus* rugosus Plien.]. 

Saurichthys apicalis Ag. 

— Mougeoti (Ag.) Hogard. 

Sphaerodus parvus Ag. 

Oolobodus sp. (C. cf. frequens Dames). 
[= Colobodus varias aut, non Gieb.] 

Colobodus frequens Dames [= Lepi- 
dotus Giebeh v. Alb.]. 

Gyrolepis Albertii Ag. (incl. G. maxi- 
mus Ag. u. G. tenuistriatus Ag.). 

— Quenstedti Dames. 



Serrolepis suevicus Dames. 
Ceratodus Kaupi Ag. 

— Guilielmi Plien. [= C. Kaupi Ag. 
nach A. Smith Woodward]. 

— Weissmanni Phen. 

— serratus Ag. 

— runcinatus Ag. 

Saurier. 
Mastodonsaurus giganteus Jag. sp. 
Plagiosternum pustuliferum E. Fraas. 

— granulosum E. Fraas. 
Labyrinthodon sp. 
Plesiosaurus priscus v. Huene. 
Nothosaurus mirabilis Münst. 

— Blezingeri E. Fraas. 

— sp. 

Simosaurus Gaillardoti Mey. 
Zanclodon Plieningeri E. Fraas. 

— crenatus Plien. 



b) Sandstein der Lettenkohle. 



Equisetacea. 

Equisetura arenaceum Jaeg. 
sp. 

— Mougeoti Brongn. 
Schizoneura Meriani Brongn. sp. 

— paradoxa Schimp. et. Moug. 

Farne. 

Neuropteris cf. grandifolia Schimp. 

Anotopteris distans Presl. sp. [= Neu- 
ropteris adianthoides Kurr. ms. u. 
= Neuropteris remota Pres!.]. 

Pecopteris Schoenleini Brongn. 

— angusta Heer. 

— quercifolia Presl. [= Chiropteris 
quercifolia Kurr. ms.]. 

Lepidopteris Stuttgartiensis Jaeg. sp. 

Danaeopsis marantacea Presl. sp. 

— Rumphii Schenk, sp. [= Cycadites 
Rumphii Schenk]. 



Taeniopteris sp. 

Clathropteris reticulata (Kurr. ms.) 
Schenk. 

Chiropteris digitata (Kurr. ms.) Br. 

[= Chiropteris Kurri Schimp.]. 

C y c a d e a. 

Dioonites pennaeformis Schenk. 

Clathraria (?) Germari Schimp. [= Om- 
phalomela scabra Germar.]. 

Zamites angustiformis Bornem. 

Cycadophyllum elegans Bornem. 

Scytophyllum Bergeri Bornem. 

Coniferen. 
Widdringtonites Keuperianus Heer. 

Saurier. 

Mastodonsaurus sp. 
Nothosaurus sp. 



c) Aus den Mergeln und dem Dolomit der unteren 

Lettenkohle. 
Pflanzen. Brachiopoden. 

Bactryllium canahculatum Heer. Lingula tenuissima Br. (vgl. S. 136). 

Danaeopsis marantacea Presl. sp. 
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Mittlere Lettenkohle. 



B i V a 1 V e n. 

Gervilleia subcostata Gldf. sp. 

Anoplophora lettica Qu. sp. (incl. Lucina 
Romani Alb., Gardinia brevis Sdb. 
u. Anodonta gregaria Qu.). 

Myophoria Goldfussi Alb. 

— intermedia v. Schaur. 

— transversa Borne m. 



Arthropoden. 

Estheria minuta Gldf, sp. 

Bairdia pirus v. Seeb. 

Ein unbestimmbarer Krebsrest. 

Fische. 
Geratodus Kaupi Ag. 



2. Die mittlere Lettenkohle 

besteht der Hauptsache nach wieder aus denselben dolomitischen 
Mergeln, wie die untere sie gezeigt hat. Es ist der „A brau m" 
der Werksteine in den Brüchen, dessen Beseitigung auch bei einer 
Mächtigkeit von 10 m nicht gescheut wird, um das geschätzte Bau- 
material zu gewinnen. Manchmal können diese Mergel bis zu 17 und 
18 m Dicke anschwellen. Zwischen dieselben lagern sich aber immer 
wieder lichtere dolomitische Platten und braune härtere Kalkbänke 
ein, welche meist die Brutnester bilden für Estheria, Lingiila und 
Cardinia (Anoplophora). Namentlich auf den Ablösungsflächen 
der milden Dolomite häufen sich die Muscheln; doch kann man nirgends 
bestimmte Horizonte für bestimmte Petrefakten angeben. Nur eine 
feste und harte Bank in der unteren Hälfte scheint konstant die Esthe- 
rien {Schalenkrebse wie die Bairdien) in sich zu schliessen. 

Auch Kohlenschmitzen stellen sich immer wieder in 
diesen Schichten ein, bald mehr unten in der Nähe der Sandsteine 
(Ludwigsburger Gegend), bald mehr in der Mitte (Vaihingen und 
Leonberg), öfters aber auch noch ganz oben (Frankenland). 

Ebenso findet sich hin und wieder ein Bonebedbänkchen 
(Winnender Gegend), das im „Liegenden" wie im „Hangenden" oder 
in der Mitte sich einstellen kann, oft auch nur einzelne zerstreute Fisch- 
schuppen und Zähne enthält (Rutesheim und Markgröningen). 

Endlich machen wir darauf aufmerksam, dass in dieser Region 
hauptsächlich die schönen Drusen vorkommen, die mit allen mög- 
lichen Mineralien (Bitterspat, Kalkspat, Braunspat etc.) austapeziert 
sind, Hohlräume von Nuss- bis Kopfgrösse, die ihre Entstehung einem 
Auslaugungs- und Umbildungsprozess des Gesteins verdanken, der 
wohl noch immer vor sich geht. Werden doch die Tagwasser von 
diesen undurchlässigen Tonschichten gehalten, so dass wir hier haupt- 
sächHch den Quellhorizont der Lettenkohle zu suchen haben 
(überall sind die Dorfbrunnen in diesen Schichten). Die Drusen finden 
sich am schönsten in der Leonberger (Rutesheim), Ludwigs- 
burger (Tamm) und Winnender Gegend (Leutenbach). In den 
Seebronner Brüchen (bei Rottenburg a. N.) sind die Drusen 
an die unterste Dolomitbank (Anthrakonitbank) gebunden, welche die 
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dortigen Arbeiter „Katzenkopf" heissen. Die zweite Bank („der 
schwarze Fels") darüber ist oft ganz aus Bairdien gebildet, bis dann, 
jeweils von zwischengelagerten sandigen Schiefern abgetrennt, der 
dritte, 1 m mächtige Fels folgt mit harten Lumachellenbänken (Muschel- 
breccien, hauptsächlich aus Anoplophora zusammengesetzt). In der 
Ludwigsburger Gegend findet sich in den hellen, sandigen Tonen zwischen 
den Dolomitbänken eine Lage mit winzigen Schneckchen, die 0. 
Reis als Süsswasserschnecken ansprach und Palaeorbis nannte, falls 
sie mit den aus der Steinkohlenformation bekannten übereinstimmten. 
Dieselben Tone sind auch lagenweise von Bairdien (Ostrakoden) erfüllt. 
In einem Bruch bei Neckar weihingen hat sich der Kalkspat 
als Faserkalk (Pseudomorphose nach Fasergips) gebildet; in den 
Steinbrüchen von Kornwestheim liegen im Abraum A r a g o - 
n i t e , in den Tonen von Münchingen und Stammheim A 1 u m i n i t e. 
Die mit Estheria und Lingula gefüllten Kalkbänke werden oft zu 
sogen. Flammendolomit, die, meist dünnplattig, ein echtes 
Meereserzeugnis, stellenweise und namentlich auf den Grenzen dicht 
überdeckt sind mit • Petrefaktenschalen. Bivalven herrschen vor 
hauptsächlich in den Gattungen Anoplophora, Myophoria, Gervilleia, 
Myacites; häufig sind Lingula und Estheria, was auf einen raschen 
Wechsel nach der Sumpf landschaft der Kohlenschicht hinweist. Die 
gelben und braunen Flecken und Streifen der lichten Dolomitbänke, 
durch Zersetzungsvorgänge entstanden, haben dem ganzen Schichten- 
komplex den Namen gegeben (Flammendolomite). An einzelnen LokaH- 
täten ist freilich durch den fortgesetzten Auswaschungs- und Ver- 
wittern ngsprozess das ganze Gebirge verändert, zertrümmert und 
wieder zu einer breccienartigen Masse zusammengebacken worden, 
was dann dem Anfänger mancherlei Schwierigkeiten für das Erkennen 
bereitet. Hier namentlich trifft man öfters interessante mine- 
ralogische Vorkommnisse wie Aragonite und Pseudo- 
morphosen von Kalkspat nach Aragonit. 

Die wichtigsten Fundstellen für die mittlere Letten- 
kohle sind: 

1. R 1 1 w e i 1 , wo sich aus der Anthrakonitbank, namentlich aber 
aus der Hauptmuschelbank*) (Horiz. A u. E. unseres Profils) hübsche Hand- 
stücke von Muschelsteinkernen schlagen lassen, unter denen die Myophorien vor- 
herrschen. Hier mag auch gleich erwähnt werden, dass sich an der Hand des Profils 
die obere Grenzmuschelbank mit dem B o n e b e d leicht finden lässt; am 
fossilreichsten ist sie über der Bruderschaftsmühle (Höhe gegen Neukirch), vergipst 
im Gehölz über der Reparaturwerkstätte. Eine interessante Bank im untersten 
Gipskeuper (Haag's Corbula-Bank) findet man am schönsten am Bahneinschnitt 
südlich Lau ffen, auch am Bahndurchlass von der Altstadt zur roten Steig und an 
anderen Punkten, und über der Bruderschaftsmühle, wo sich namentlich die Bac- 
tryllien in demselben Horizont finden. — Am Goldbrunnen bei V Öhringen 
ist die Anthrakonitbank sehr fossilreich, namentlich fallen hier faustgrosse Kristall- 
drusen auf, die von stängHgem, dunklem Kalkspat („Anthrakonit") erfüllt sind. Auch 

•) F. Haag, Gymnasialprogramm; Rottweil 1897. 
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Mittlere Lettenkohle (Profil von Seebronn). 



2. in den Steinbrüchen des oberen Gaus, namentlich bei B o n d o r f 
und Seebronn erregt die Bank unser Interesse. Man findet hier hübsche Kri- 
stalldrusen mit Kalkspatdreikantern, auf denen zahlreiche Pyritkriställchen 
sitzen; oft sind diese zu Pseudomorphosen von Limonit nach Pyrit umgebildet; auch 
andere Mineralien kommen vor, sowie Gervilleia socialis und Myophoria GoldfussL 
Platten, die mit den verschiedensten Varietäten der Anoplophora lettica 
bedeckt sind (namentlich im Horizont E), andere mit der kleinen Esther ia 
minuta f einem Schalenkrebs, den der Anfanger leicht übersieht, oder Schiefer, 
auf denen die glänzend weissen bis bräunlichen L ingula • schälchen massenhaft 

übereinanderliegen, gehören hier nicht zu den Seltenheiten, 
namenüich wenn man einmal die fossilreichen Horizonte ent- 
deckt hat. Man findet sie dann auch in den anderen Profilen 
wieder. Zum Teil reichen die Profile bis in den untersten Gips- 
keuper hinein; die Lettenkohle schliessen wir überall mit dem 
Zellenkalk ab, der bei Seebronn das Dach des Steinbruchs bildet. 
Linguia und Posidonia. Endlich machen wir noch darauf aufmerksan, dass gerade in der 

Rottenburger Gegend, und zwar am schönsten in dem Werk- 
steinbruch bei Seebronn, die sogen. Bactryllien (Bactryllium canaliculatum HEER.) 
beobachtet werden können, Stäbchen von diatomeenartigen Algen, wie sie zuerst in der 
schweizerischen Lettenkohle sich fanden. Man suche darnach in den obersten Lagen 
der Flammendolomite (Grenzdolomit); vgl. Schuster, Württ. Jahreshefte 1904, S. 351 ff. 
Die durch den neuen Bahnbau Tübingen -Herrenberg angeschnittenen Profile sind der 
Kenntnis dieser Schichten förderlich. Wir fügen hier das Profil von Seebronn 
bei, das nach Vermessungen von Schuster und Zellkr folgende Schichten zeigt 
(von oben nach unten): 




Grünlichgraue Mergel mit rundlichen Kalkspatdrusen.' 



0,1 m 


graue, gelb verwitternde Dolomitbank mit Estherien, 
Anoplophora, Bonebed, 






0,1 m 


graue Mergel mit zahlreichen Bactryllien (BactryUien- 
Mergel), 


ipskeuper 




0,05 m 


graues, gelbverwitterndes Dolomitbänkchen mit Esthe- 
rien^ 




0,3 m 


grünliche Mergel mit einzelnen Bactryllien und Estherien, 


O 




0,5 m 


hellgrüne Mergel mit Kalkspatadern und hohlen 
Konkretionen, J 






1 m 


Zellenkalk, selten mit Myophoria Goldfussi, 


ob. Lettenkohle 


0,2 m 


Mergelschiefer mit Lingula, Estheria, Bactryllien, 


K 




0,55 m 


fünf Bänke Flammendolomit, die oberste mit Myopho' 
ria intermedia, Myacites, Gervilleia, die andern mit 
Lingula, 


J 


o 


0,1-0,15 m 


Mergelschiefer mit Lingula Zenkeri, Esther ia, Bonebed, 
Koprolithen. 


H 


c 


0,6 m 


vier Bänke von mauerartig gelagertem, hartem Dolomit, \ 


G 


'J 


0,2 m 


hellerer, weicher, drusenreicher Dolomit, | 




0,15 m 


grünliche Lettenschiefer, 




i 


0,15 m 


Flammendolomit, 
dunkelgraue Lettenschiefer, 


F 


s 


0,15 m 
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0,5 m Flammendolomit in 3 bis 5 Bänken, in der Mitte eine 
schaumige Muschelbreccie ( Anoplophora), oben Myo.- 
phoria Goldfussi und transversa, Gervilleia subcostata,^ 
Myacites compressus, 

0,45 m ' mehrere Bänkchen Flammendolomit mit Estheria und 
Anoplophora, 

0,1 m dunkle, glimmerreiche Lettenschiefer, 

0,2 m Flammendolomit mit Estheria und Lingula, \ 

0,4 m i bröckelige, sandige Schiefer mit aufrechten Pflanzen- J) 
! Stengeln (Dictyophyton Qu.) und einigen Kalksand - 
steinbänkchen, 

splitterharte dunkle Lumachellenbank mit Drusen, 

dunkle Lettenschiefer, 



c 

Ü 

ES 

S 

Ol. 



0,25 


m 


0,1 


m 


0,1 


m 


0,2 


m 


0,15 


m 



Flaramendolomit mit Anoplophora lettica, 
dunkle Lettenschiefer, Zira^u/a-Brutbank, 



B 



0,3 m 



0.8—1 m 



plattigerFlammendolomitmitglaukonitreichemBonebed, 

„Katzenkopf" (Anthrakonitbank) , harte , schwere' 
Flammendolomitbank, oben und unten durchzogen 
von mineralreichen Drusen, unten mit Myophoria Gold-^ 

fussi, GervilL socialis etc., 

_,____. _i 

Kohlenschicht, sandige Schiefer mit grossen Myaciten, 
oben Lettenschiefer mit Anoplophora lettica, zu oberst 
grünes Tonband mit Bairdien. \ 



o 



ca. 2 m sandige Schiefer mit Pflanzenresten, 



IS ra 



Werkstein, abgebaut. 



untere 
Lettenkohle 



3. In den Steinbrüchen des Strohgäus, des Enzgebiets u. s. w. 
hädei zwar auch die mittlere Lettenkohle mit ihrem Wechsel von Flammendolomiten, 
meist Ockerdolomiten oder Ockerkalken, und Lettenschiefern den Abraum des Sand- 
steins, allein die Aufschlüsse reichen selten bis zur oberen Grenze der Formation; 
meist schliessen sie mit dem Horizont E ab, aus dem allenthalben die mit Anoplo- 
phora lettica bedeckten Handstücke kommen, wie man sie namenüich in der L e o n - 
b e r g e r und Besigheimer Gegend (Lahrensmühle bei Leonberg, Gruben auf 
dem Sauerberg zwischen Hausen und Lauffen), auch bei Untertür k heim und 
an anderen Stellen sammeln kann. Estheria und Lingula findet man in der zweiten 
Bank über dem Sandstein. 

4. Die Gegend von Sachsenheim, wo neuerdings neben den oben- 
erwähnten Kalkspatskalenoödern aus dem Muschelkalk auch die beiden Leitmuscheln 
der Lettenkohle (Estheria und Lingula) gefunden worden sind, wie sie überhaupt 
imganzenLandin diesen Schichten vorkommen werden, nur dass der Anfänger 
bei ihrer Kleinheit sie leicht übersieht. Bei Kleinsachsenheim kommen 
daneben auch (kopfgrosse) Drusen mit prächtigen Aragonitkristallen 
im Flammendolomit vor. 

5. Die Vaihinger Gegend, wo hauptsächlich der Steinbruch von 
Kleinglattbach und M ü h 1 h a u s e n a. E. durch ein hübsches Vorkommen 
von Kohlenschmitzen sich auszeichnet. Hier wiederholen sich dann auch nochmals 
in den Dolomitbänken die „Galle n", die wir oben aus dem Werkstein beschrieben 
haben; dieselben sind hier mitunter ganz bedeckt von Ostrea subanomia. 

6. Bei R o i g h e i m (O.-A. Neckarsulm) und noch mehr in dem nahe gelegenen 
E u b i g h e i m (badisch) kommen im Abraum der dortigen Sandsteinbrüche sehr 
schöne Pflanzenreste vor, ebenso ein reiches B o n e b e d (im „Liegenden" dieser 
mittleren Lettenkohle) sowie eine Dolomitbank mit Lingula, Estheria und Cardinia. 

7. Auch Crailsheim liefert in seinem Sandsteinbruch schöne Platten mit 
Estheria und Lingula aus diesen Schichten. 
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8. Am unteren Neckar ist zwischen Neckarsulm und Kochen - 
d o r f beim Bahnübergang eine Schicht durch ihren Fossilreichtum interessant, nament- 
lich Pseudocorbula keuperina ist hier häufig, aber auch Pflanzenreste, Platten mit 
Lingula und Anoplophora kommen vor. Im übrigen ist der Aufschluss von F ü r f e 1 d 
westlich Heilbronn bemerkenswert (dicht südlich vom Ort), wo in den unteren La^en 
eine glaukonitreiche Schicht auffällt, die sich auch an anderen Stellen 
in demselben Niveau findet. 

9. Aus der Gegend von Hall teilen wir das Profil von Steinbach mit (s. unten 
S. 143) und verweisen namentlich auf den mit C bezeichneten Dolomitkomplex. Schon 
von weitem sieht man darin kopfgrosse Drusen, die mit wunderlichen Bildungen von 
schneeweissem Alabaster erfüllt sind; hier stecken die sägezähnigen Schuppen des 
Fisches Serrolepis; der B a irdien -K Alk begegnet uns auch bei Untertürk- 
heim und an anderen Orten, wogegen Hornstein sonst aus der schwäbischen Letten- 
kohle nicht bekannt ist. Geht man hinüber nach Rieden-Bibersfeld, so 
erkennt man die Schichten mutatis mutandis wieder. Den Zusammenhang mit dem 
Gipskeuper, wie er in unserem Profile dargestellt ist, erkennt man am Bahneinschnitt 
westlich Hessental, nicht weit vom Steinbruch entfernt, dort wo die Bahnlinie 
nach Hall im Tunnel verschwindet. Das gleiche Profil zeigt der Bahneinschnitt bei 
Ottendorf nördlich Gaildorf, wo auch die vergipsten Muschelbänke vor- 
handen sind. 

Profil der mittleren Lettenkohle: 
' Hohenecker Kalk 



Mergelige Tone, | 

Cardinienbänke, / hin und wieder Kohlenschmitzen, Bonebeds. 

Bläulichgraue Mergel, 

Flammendolomit mit Estheria und Lingula und Drusen. 



Sandige Schiefer und Sandsteine. 

Die Mächtigkeit der mittleren Lettenkohle wurde oben schon zu durch- 
schnittlich 15—20 m angegeben, wovon die Hauptmasse auf die Region der Flammen- 
dolomite entfällt, da die Kohlenschicht selbst bei Gaildorf, wo sie am stärksten ent- 
wickelt ist, 0,6 m nicht überschreitet. 

Die Mineralien haben wir bei den betreffenden Fund platzen berührt. 
Es handelt sich hauptsäcWich um Kalkspat und Dolomitspat. Daneben kommt 
Blende, Schwefelkies, Braunspat, hin und wieder auch Aluminit und häufig Aragonit 
vor. Bei Gaildorf wurde, wie gleichfalls schon gesagt, die seh wefelkiesh altige Kohle 
dieser Schichten zur Vitriolfabrikation benützt. 

Petrefakten Verzeichnis der mittleren Lettenkohle. 

Pflanzen (Algen). Anoplophora Icttica Qu. sp. 

BactryHium canahculatum Heer. __ donacina Schi. sp. 

Dictyophyton (?) sp. Myacites musculoides v. Schi. 

Brachiopoden. — compressus Sandbg. [= M. elon- 
Lingula tenuissima Br. »^^"^ ^"^- = Anoplophora Mün- 

— Zenkeri Alb. ^^^^ A^^" "^" Wissm.]. 

Myophoria Goldfussi Alb. 

B i V a 1 v e n. — i n t e r m e d i a v. Schaur. 

Placunopsis ostracinav.Schl.sp. _ transversa B o r n e m. 

[= Ostreasubanomia Münst.]. Pseudocorbula keuperina Qu. sp. 

— orbica v. Schaur. sp. 

Gervilleia socialis v. Schi. sp. G a s t e r o p o d e n. 

— subcostata Goldf. sp. Xeritaria pulla Gldf. sp. 

— substriata Credn. Palaeorbis sp. 



Obere Lettenkohle (Grenzdolomit). 
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Arthropoden. 

Cstheria minnta Gldf. sp. 
Bairdia pirus v. Seeb. 



Vertebraten. 

Catopterus sp. [= Semionotus letticus 
O. Fraas]. 

Serrolepis suevicus Dames. 

Mastodonsaurus giganteus 
Jaeg. 



3. Die obere Lettenkohle (Grenzdolomit). 

repräsentiert sich hauptsächlich als Dolomit- und Kalk fazies 
und hat eine ganz besondere Entwicklung bei Hoheneck, unweit 
Ludw^igsburg, gefunden (Hohenecker Kalk, auch als Zellen- 
kalk oder Zellendolomit ausgeprägt). Anden^^ärts, namentlich in der 
Crailsheimer Gegend, wird diese Schichte durch Gips ver- 
treten, aber immer nur da, wo Keuper darüber ansteht, dessen unterer 
Horizont ja bekanntlich aus Gipsbänken besteht. Wahrscheinlich ist 
dieser Gips infolge eines noch nicht völlig ermittelten Auslaugungs- 
prozesses auch in die darunter liegende oberste Lettenkohle ein- 
gedrungen. Beginnen wir mit dem 



1. Grenzdolomit, 

wie er namentlich in der RottweilerGegend und im W u t a c h- 
gebiet so schön aufgeschlossen ist, so liegen hier zuunterst Lingula- 
Dolomite, eine 1,5 m mächtige Bank bildend und (bei Rottenburg 
und Herrenberg) in den dazwischen liegenden Lettenschiefern massen- 
haft Lingula, oft in recht grossen Exemplaren führend. Darüber liegt 
(hei Rottweil) die sehr fossilreiche „M uschelbank" des Grenz- 
dolomits, in den oberen Lagen pseudoolitisch, zuletzt mit einem 
(Grenz-) Bonebed abschliessend, das aber sonst im Lande meist fehlt. 
Die bei Crailsheim so interessante Vergipsung dieser obersten Horizonte 
der Lettenkohle zeigt sich übrigens auch bei Rottweil und lässt sich 
hier sogar schrittweise verfolgen, indem das Grenzbonebed an manchen 
Stellen vergipst ist, an anderen nicht. Bei Rottweil und in der Wutach- 
gegend geht übrigens die Lettenkohlenformation noch etwas über 
den Grenzdolomit hinaus; denn etliche Meter über dem letzteren trirft 
man dort eine durch Fossilreichtum ausgezeichneteBank, 
die z. B. am Mauchachviadukt bei Unadingen von einem 
Mytilus (cf. Mytilus alpinus Gümb.) wimmelt. Bei Ewatingen und 
Rottweil herrschen dagegen Gervilleia substriata Credn. und Pseudo- 
corbula Keuperina Qu.*) Über jener Bank folgen noch Lettenschiefer 
mit Estherien, Anoplophora und Bactryllien, die dann aber unmerklich 
in die grünlichen und violetten Schichten des unteren (Gips-) Keupers 



*) Weshalb Haag diese Bank Corbula-Bdink nannte (vgl. Haag, Gymnasial- 
programm Rottweil, 1897). 
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übergehen. Eine andere Art, 
Schwaben vorkommt, ist 



welcher die obere Lettenkohle 



2. Der Hohenecker Kalk (Dolomit oder Zellenkalk), 

nach dem Dorfe Hoheneck (1 Stunde nördlich Ludwjgsburg) 
so genannt, wo er seine grösste Entwicklung im Lande gefunden (8,5 m 
mächtig) und zugleich durch eine Reihe der intereasantesten Wirbel- 
tierreste einen Weltruf erlangt hat. Da dieselben fast durchweg in 
(Meer- ?) Fischen und (Sumpf-) Sauriern bestehen, so nannte Qukk- 
8TEDT diese obere Abteilung geradezu Meer- oder, auf das zellige, 
tuffartige Wesen anspielend, Z e 1 1 e n k a 1 k (nicht zu verwechseln 
mit den ,,Ze]lenkalken" des Salzgebirges]. Da übrigens Ceratodus 
ein Süsswasser- und Küstenfisch ist, so dürfte Hoheneck am besten 
als Sumpf- oder Uferfazies aufgefasst werden. 

Überall im Lande ist der Horizont aufzufinden, wenn auch diese 
Kalke oft bedeutend zusammenschrumpfen (Ottmarsheim 1 m, Mar- 
bach 2 m), ja manchmal ganz zu fehlen scheinen oder nur durch 
lose auf den Feldern herumliegende Kalkblöcke vertreten sind (Besig- 
heimer Gegend), und fast nie Petrefakten führen. Die 

einzige Fundstatte ist Hoheneck, wo sich am Kugeiberg mächtige 
Steinbrüche finden und man insbesondere die schönen und eigentümlichen Cerawdua- 
Zähne von den Arbeitern erwerben kann. Neuerdings sind auch ein paar prachtige 







kleine Echsen fNeusircosaurus) vorgekommen: sie gehören aber ^u den grössten Selten- 
heiten. Geradezu ein Unikimi ist der dem Herzog Wilhelm von Urach gehörige Schädel 
von Siniosaurm Ouilielmi, der im Naturalienkabinett liegt. Minderwertige Knochen- 
reste und Zahne rindet man massenhaft. Auch Myophoritn durch schwärmen das 
Gestein von oben bis unten; schöner erhalten sind sie in der untersten Lage des Hohen- 
eckei- Kalks von der Steinröhre, rechts der Strasse von Weil i. Dorf nach 
G r 1 i n g e n. Hier sieht man, wie der Hohenecker Kalk nach oben in den Zellen- 
kalk übergeht, der mit nach rutsch enden Keupermergeln zusammengebacken ist. 
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Auch bei E g 1 o s h e i m an der Strasse nach Bietigheim sind Steinbrüche im Hohen- 
ecker Kalk, der übrigens noch bei M a r b a c h eine ziemliche Mächtigkeit besitzt. 

3. die G i p s b a n k. 

Es ist eine echte Grenzschichte, kaum einen halben Meter 
mächtig. Entwickelt ist sie nur am Fuss von Keuperhöhen, 
die ja stets mit mächtigen Gipsstöcken über der Letten- 
kohle aufsetzen (Wurmlinger Kapelle, Roter Berg, 
Asperg, Wartberg, Michelsberg bei Bönnigheim u. s. w.) 
und deren tiefste Bänke noch Muschelkalkfossile führen. So kommen 
bei D ü r r h e i m und G ö 1 1 s d o r f (in der Nähe von Rottweil) kohl- 
schwarze Fischschuppen in diesen Gipsen vor, am Fusse des As- 
pergs fand sich eine förmliche Trigonienbank, und zwar vorwiegend 
von der für die Lettenkohle typischen Myophoria transversa erfüllt, 
doch auch Myoph. Goldfussi und intermedia darunter, die Muscheln 
selbst in Gips umgewandelt. Im ganzen Jagstgebiet (bei Onolz- 
heim. Maulach, Rossfeld) zeigt sich die gleiche Erscheinung, so zwar, 
dass dort der Gips sogar in die Lettenkohlene b e n e herabgeht, also 
entschieden (und zwar in 4-5 m Mächtigkeit) deren Hangendes bildet. 
Erst von da an, wo diese Gipsmergel zu Höhen anschwellen, wird man 
sie dann Keupergips heissen können. 

Am grossartigsten zeigt sich diese Gipsentwicklung in der Crails- 
heimer Gegend, und hier allermeist ist auch zu beobachten, 
dass nur die darüber aufragenden Keupergipse die Ursache von der 
Vergipsung der obersten Lettenkohlenbänke sind; ziehen sich doch 
oft die in den Keupergips eingesenkten D o 1 i n e n (Erdtrichter) 
bis in die Lettenkohle hinab, wo dann mittelst Wassereinwirkung 
der Umwandlungsprozess sich vollzogen hat. Im übrigen sind die beiden 
Gipshorizonte nicht bloss durch eine harte Dolomitbank von 
einander getrennt, sondern auch durch die Farbe geschieden, indem 
der untere (Lettenkohlen-) Gips feste graue Bänke bildet, der obere 
(Keuper-) Gips dagegen schneeweis erscheint. Beides lässt sich auch 
am Asperg beobachten. 

Bemerkenswert ist der sogen. Schneckengips. Zwischen 
den Muschelbänken findet man nämlich dunkle Körnchen in Gips 
(„oolitischen Gips"), die beim Lösen des Gipses im Wasser zurück- 
bleiben und sich als zahllose winzige Schneckchen erweisen. Daneben 
kommen kleine runde Dolomitkügelchen vor, die von Quenstedt für 
Schalenkrebse gehalten wurden. Bis jetzt hat man diesen Schnecken- 
gips am besten in der Gegend von Hall und Crailsheim gefunden. 

Die Hauptaufschlüsse in dieser Crailsheimer Gipsregion bietet der 
Sattelbuck bei Satteldorf, wo in der grossen dortigen Gipsgrube 
ganze Bänke mit Myophoria Goldfussi völlig in Gips verwandelt liegen. 
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Noch schöner sind dieselben Platten (mit Myophoria Goldfussi, Myacites 
und Gervilleia) in den Brüchen bei I n g e r s h e i m an der Strasse 
nach Neuhaus. Auch O n o 1 z h e i m zeigt eine mächtige Ent- 
wicklung dieser Gipsformation. Vom Sattelbuck bekam Blezinger 
nicht nur die gewöhnlichen Muscheln, sondern auch einen grossen, 
gut erhaltenen Nautilus bidorsatus, sowie prächtige Wedel von Voltzia 
E. Fraasi, vollständig in Gips verwandelt und eingehüllt. Auch auf 
der Bahnstation Waidenburg kommen in grossen Gipsbrüchen 
dieselben Sachen zum Vorschein, und zwar in einer 0,3 m mächtigen 
Steinmergelbank, die dort ebenfalls den unteren {Lettenkohlen-) vom 
oberen (Keuper-) Gips sehr scharf scheidet. Dasselbe beobachtet 
man in den Gipsbrüchen von Wettringen und nördlich davon 
an den auf baierischem Gebiet gelegenen ähnlichen Plätzen. Wo der 
Gips fehlt, d. h. wo keine Keuperhöhen mehr in der Nähe sind, da tritt 
überall Zellenkalk auf; der aber auch, wiewohl selten, Myophoria 
Goldfussi führt (z. B. bei Seebronn). Eine Bank von bis jetzt noch nicht 
sicher bestimmtem Horizont an der Strasse von Heroldhausen 
nach Kirchberg a. Jagst zeigt sich mit' Myophoria Goldfussi 
und Gervilleia suhcostata erfüllt. 

Diese rein marine Fauna zeigt aber, dass wir es in dieser 
obersten Lettenkohle wieder mit einer vollständigen Meeresbildung zn 
tun haben, und liefert gleichzeitig durch die Verwandtschaft ihrer 
Fossilien mit denen des (oberen) Muschelkalks den unzweideutigen 
Beweis, dass Lettenkohle und Muschelkalk tatsächlich allerdings noch 
zusammengehören. 



Petrcfaktenverzeichnis der oberen Lettenkoble. 

1. Hohenecker Kalk. 



B i V a 1 V e n. 
Anoplophora lettica Qu. sp. 

— donacina Schi. sp. 

MyacitescompressusSandb. sp. 
(incl.) Anoplophora Mün- 
ster! Alb., n o n W i s s. ). 

Myophoria Goldfussi Alb. 

— intermedia v. Schaur. 
Gervilleia substriata Credner. 
Pseudocorbula keuperina Qu. sp. 
Myoconcha gastrochaena Gieb. sp. 

Gasteropoden. 
Coelostylina Zielen i Qu. sp. 

Fische. 
Hybodus sp. (Flossenstachel). 



Polyacrodus polycyphus Ag. [= Hybo- 
dus rugosus Plien.]. 

Catopterus sp. [= Semionotus letticus 

O. Fraas]. 
Ceratodus runcinatusPlien. 

— serratus Ag. 

— K a u p i A g. 

Saurier. 

Mastodonsaurus giganteus Jaeg. 

— acuminatus E. Fraas. 
Plagiosternum granulosum E. Fraas. 
Xothosaurus Cuvieri Qu 

— mirabilis Münst. 

— chelydrops E. Fraas. 
Xothosaurus sp. 



Obere Lettenkohle (Profil von St^inbach). 
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Simosaurus Guilielmi v. Mey. 
Psephosaurus suevicus E. Fraas. 
Neusticosaurus pusillus O. Fraas. 

2. Aus den Gipsbänken und 

Pflanzen. 
Bactrvllium canaliculatum Heer. 
Fossiles Holz. 

Pagiophyllum Foetterlei Stur. 
Voltzia E. Fraasi E. Schütze. 
Widdringtonites Keuperianus Heer. 
Leptostrobus sp. 

Brachiopoden. 
Liagala tennuissima Br. 

— Zenkeri v. Alb. 

B i V a 1 V e n. 

Placunopsis ostracina v. Schi, 
sp. (als Sammelname). 

— orbica Schaur. sp. 
Lima striata Schi, sp.*) 
Pecten discites Schi. sp. 

— Albertii Goldf. 
Cervilleia socialis v. Sohl. sp. 

— subcostata Gldf. sp. 

— substriata Credn. 

— lineata Gldf. sp. 

Mytüus eduliformis v. Schi. sp. 
Macrodon Beyrichi v. Stromb. sp.*) 
AaopJophora lettica Qu. sp. 



Neusticosaurus pygmaeus E. Fraas. 
Placodus gigas Ag. 
Zanclodon crenatus Plien. 

der Rottweiler Grenzbank. 
Myacites musculoides Schi. 
Myophoria Goldfussi Alb. 

— intermedia v. Schaur. 

— transversa Bornem.**) 

— elegans Dunk.*) 
Pseudocorbula keuperina Qu. sp. 
Myoconcha gastrochaena Gieb. sp. 
Unicardium Schmidi Gein. sp.*) 

Gasteropoden. 

Worthenia Albertii Ziet. sp.*) 
Promathildia cfr. bolina Münst. sp.*) 
Coelostylina Zieteni Qu. sp. 
Actaeonina gipsata Zeller**) 
Chemnitzia sp.*) 
Zahlreiche unbestimmbareGasteropoden. 

Cephalopoden. 

Nautilus nodosus Münst. sp. [= Tre- 
matodiscus jugatonodosus Zimmer- 
mann]. 

Vertebraten. 

Hybodus Mougeoti Ag. 

Nothosaurus sp. 

Plagiosternum granulosum E. Fraas. 



Die Gesamtmächtigkeit der Lettenkohlenformation schwankt je 
nach dem Fehlen oder Vorhandensein des Sandsteins bedeutend und 
dürfte im allgemeinen zwischen 15 und 25 m betragen. 

Zum Schluss geben wir nach den Aufnahmen von Schuster und 
Zeller noch ein vollständiges Profil dieser Schichten aus dem nord- 
östlichen Teil des Landes (Steinbach bei Hall a. K.), einer der 
wenigen Stellen des Landes, wo man die ganze Lettenkohle vor sich hat. 

I Weisser Keupergips, mehrere Meter, mit Steinmergel- \ rir^cVonrkor 
bänken, I vjipsKeuper 



0,3 m 

1,9 m 

0,05 m 

0.6 m 



Steinmergelbank mit Myophoria Goldfussi, Schnecken- 1^ 
gips mit zahllosen kleinen Gasteropoden, 

felsiger Gips, 

schwarze Lettenschiefer mit Lingula und Bactryllien, 

sehr harte Flammendolomitbank mit Anophphora; am 
Bahneinschnitt bei Ottendorf enthalt die Bank Myo-i 
phoria Goldfussi und Gasteropoden, ! 



obere 
Lettenkohle 



♦) Nur bei Rottweil und im Wutachgebiet bisher beobachtet. 
*♦) Nur in der vergipsten Muschelbank. 
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Lettenkohle (Gesamtprofil). 



0,6 m 
0,3 m 
0,4 m 

0,9 m 
0,2 m 
0^ m 

0,2 m 
0,65 m 

0,3 m 
23 m 

03 m 

0,6 m 

2 m 



kohlige ToDschicht, 
grunhchgelbe MergeU 



vorragende Dolomitbank voll von Anoplophora leuiea^ 
oben hellgelb verwittert, das Dach des Steinbruchs 
bei Steinbach bildend. 



hellgelbgrüne, brockeUge Mergel, 
sandig verviittemder Dolomit, 



sandige Mergelschiefer, oben ein dunkelgrünes Sandstein- 
bänkchen. 



graue Lettenschiefer, 



zelliger Dolomit, voll kleiner, nierenförmiger hohler Kon- 
kretionen, 



grünUchgraue Mergelschiefer voll von Baetryllien^ 



zeUig zersetzte Dolomite mit grauen oder grünUchen 
Mergeln wechselnd, 

hellblaugrüne Tonschicht, 

Dolomitbank mit Drusen, 



Pflanzenschiefer, unten eine Schicht voll weissücher i rv 
Bairdien^ oben ein braunes Kohlenband. 1 



0,5 m 

0,4 m 

0,05 m 



dünnschichtige Mergelplättchen mit Linguia und EstheritL, 
mehrere Dolomitbänkchen, 



Mergelschiefer mit Lüy^ula und Estheria, 



0,5 m „Serrolepisbank'*, mit Gips in grossen Drusen; zu 
„sch¥rarzem Kalk" verwendet. 



c 



0,05 m 

0,2 m 

0,5 m 

0,6 m 

0,55 m 



Homsteinbänkchen, 



a> 



ET 
O 



Bairdien-Kalk, spÜtterhart, mit muscheligem Bruch, 

kompakter Dolomit, 

bröckelige Mergel, 

Flammendolomit ( Anthrakonitbank ), mit Myacites] j^ 
musculoides, ) ' 

1,8 — 2 m sandige, kohhge Schiefer mit hübschen Pflanzenresten, | untere 

ca. 8 m Werkstein, abgebaut, J Lettenkohle 



oberste Bank des Glaukonitkalkes, blau, glasig, oben \ \t u i 

mit reichhaltigem Bonebed (Grenzbonebed), erfüllt von 1 Muscnei- 
Pseudocorbula Keuperina Qu, var. triasina Sandb. I kalk 

(Quenstedts A'wru/a-Bank). | 

Wir geben zum Schluss noch ein kurzes 

Gesamlprofil der Lettenkohle. 
Obere jHohenecker Kalk (Zellenkalk) oder 



Lettenkohle JGipsbänke mit Myophoria etc. 

/Mergel mit dazwi^rhenligendem Flammendolomit (Estheria und 
Li/i^w/<i- Banken) und Kri<talldrusen, auch einzelne Kohlen- oder 
Bonebedbänkchen. 



Mittlere 
Lettenkohle 



.Kohlenschicht oder sandig-kohliger Mulm. 
Untere JSand- oder Werkstein mit ..Gallen". 
Lettenkohle JMergelschieter („Kiese"). 
iGrenzbonebed (Bibersfeld). 



3. Der Keuper. 
Literaturt 

1er. Dr. Friedr., Beitrage zur Kenntnis der Lettenkohle und des Keupers in 
Schwaben! Neues Jahrbuch für Mineralogie etc., 1907, Beilageband XXV. 



Frauenkopf 




iprotll durch den Keup«r bei Stutlgarl. 



Unter sämtlichen schwäbischen Formationen die bunteste 
und namentlich in seinen Mergelschichten in allen Farben spielend 
hätte er am besten den Namen des „Buntsandsteins" verdient, 
viel eher jedenfalls als, was wir jetzt so heissen. Denn Sandstein 
ist ja der Keuper seiner Hauptsache nach ebenfalls und zwar gleich 
jenem wieder vorwiegend terrestrische Bildung mit Land- 
tieren und -Pflanzen, deren Vorläufer wir schon in der Lettenkohle 
gehabt haben. Eine Verwechslung beider, die anfangs in der Tat nur 
zu oft vorgekommen, ist glücklicherweise heutzutag kaum mehr mög- 
lich, wenigstens für den, der auch nur die Anfänge der Geologie kennt: 
der zwischen Buntsandstein und Keuper in der Mitte liegende marine 
.Muschelkalk kann ja unmöglich übersehen werden. Übrigens ist auch 
der jetzt allgemein übliche Name, den wir dieser zweiten Land- und 
Sandbildung beilegen, durchaus zutreffend; denn Keuper (plattdeutsch 
,, Köper") heisst in Thüringen, woher der Name stammt, ein buntes 
Gewebe, und besser könnte unser buntscheckiges Gebirge gar nicht 
bezeichnet werden. 

-A.uch ist das Keuperland in jeder Hinsicht und zumal in 
Württemberg so charakteristisch und von dem, was darunter und da- 
rüber liegt, so leicht zu unterscheiden, dass vielleicht keine Formation 
des Landes auch für den Laien schon erkennbarer wird als diese. Ohne- 
dem nimmt sie auch in horizontaler und vertikaler Hinsicht eine so 

EKGEL, Wegweiser. 3. AufUcc. 10 



146 Keuper (Allgemeines). 

bedeutende Stellung ein, dass sie niemand entgehen kann: ein volles 
Fünftel des Landes ist von Keuper bedeckt (von Lettenkohle Vio)# 
dazu schwellen dessen Hügel unter Umständen bis zu 500 m an (mittlere 
Gesamtmächtigkeit des schwäbischen Keupers 400 m); sie bilden also 
oft stattliche Berge und Bergzüge, und zwar gerade in dem gesegnetsten 
Teil Schwabens, im „Unterland". Wer einmal die Bahnlinie Tübingen — 
Plochingen oder Stuttgart — Heilbronn u. s. w. befahren, wer einmal 
den Asperg oder die Weilerburg besucht, den Heuchel- und Stromberg, 
die Löwensteiner, EUwanger und Haller Berge gesehen hat, dem 
braucht man nicht mehr zu sagen, was Keuper ist und wie derselbe 
aussieht. 

Dazu, wie trefflich scheidet sich die Formation von der darunter 
liegenden Lettenkohle und wieder von dem darüber befindlichen Lias 
ab! Wohl sind eigentlich nur hier (zwischen Keuper und Lias) die 
Grenzen scharf ausgeprägt, so dass man die Hand darauf legen kann 
(im Rhätsandstein), während sie sich gegen unten etwas verwischen 
und man (s. oben) oft nicht recht weiss, ob man die erstmals auftretenden 
Gipsbänke hinauf- oder herunterziehen soll. In orographischer Hin- 
sicht aber wird man sich sofort auch hier orientieren können; denn 
das Landschaftsbild wird mit dem Keuper sofort ein völlig 
anderes als bisher. Dort (in der Lettenkohle) Ebenen und Fruchl- 
felder, hier (im Keuper) jetzt auf einmal Wald und Wiesen, zu Höhen 
emporsteigend; dort überall scharfe Kanten und tiefeingeschnittene 
Täler, hier weiche, gerundete Hügelformen, das Terrain so gerne ver- 
rutschend; dort eine fast ermüdende Gleichförmigkeit, hier grösst- 
möglicher Wechsel der Landschaft, worin wesentlich eben der Reiz 
des „Unterlandes" besteht. Wie ausgezeichnet sind auf diese Weise 
insbesondere die drei Formationen: Muschelkalk, Lettenkohle und 
Keuper in den betreffenden Gegenden, noch mehr vielleicht auf dem 
kartographischen Bild auseinander zu halten: die B e r g e und Hügel- 
züge (Wurmlinger Kapelle — österberg, Schurwald, Asperg, Strom- 
und Heuchelberg mit ihren Ausläufern und Vorsprüngen, Löwen- 
steiner und EUwanger Berge u. dergl.) Keuper, die Ebenen 
oder „G ä u e" (Ludwigsburger, Leonberger, Herrenberger, Hall — 
Gaildorfer, Bietigheim — Maulbronner Gegend), — Lettenkohle, 
und die in diese Ebenen überall so tief eingenagten Wasserläufe 
(Neckar, Enz und Metter, Kocher und Jagst, Rems etc.) der darunter 
liegende Muschelkalk. 

Weniger hervorstechend zeigt sich der Keuper in palaeonto- 
logischer Hinsicht; denn nicht nur sind Einschlüsse so selten, dass 
man eigentlich überhaupt nicht darin sammeln kann, sondern dieselben 
gleichen auch, wo etwas vorkommt (und unsere Sammlungen beher- 
bergen wahre „Kabinettstücke" von Keuperfossilien), hinsichtlich 
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der Flora (Equiseten und Farne) und Fauna (Saurier) noch recht 
sehr denen der Lettenkohle. Erst mit dem Jura beginnt in dieser Be- 
ziehung eine neue Welt, und es bietet dieser also neben den petrographi- 
schen auch palaeontologische Unterscheidungsmerkmale dem Keuper 
gegenüber. Nach unten aber, im Verhältnis zur Lettenkohle, kann man 
jenen nur landschaftlich auseinanderhalten. 

Aber nicht nur sein Gesamtcharakter ist überall so leicht erkenn- 
bar, auch für die Einteilung bildet diese wechselvolle Formation 
äusserst bequeme Handhaben. Von selbst zerlegt sich, geologisch be- 
trachtet, auch der Keuper in drei Hauptgruppen, den unteren, 
mittleren und oberen Keuper, und wiederum auf ganz natürUche 
Weise, viel klarer als die vorhergehenden Glieder der Trias, scheiilet 
sich jeder dieser drei Stufen wieder in zwei, die sich dem Gedächtnis 
höchst einfach dadurch noch einprägen, dass man sich nur zu merken 
braucht : es wechseln stets Mergel und Sandstein (Gips- 
m e r g e 1 und Schilf Sandstein = unterer, bunte Mergel und 
Stuben Sandstein = mittlerer, Knollen m e r g e 1 und Bonebed- 
oder Rhäts andstein == oberer Keuper). Wir beginnen also mit 

1. den anteren Keapcr. 

und dessen zwei Gliedern : dem Gipsmergel und Schilfsand- 
stein. 

1. Die Gipsmergel 

sind im ganzen Land vertreten und überall leicht zu erkennen, wenn 
auch ihre Grenze nach unten zu wünschen übrig lässt und ihre Mächtig- 
keit gerade wie die der andern Keuperglieder ungemein verschieden 
ist. Gleich Muschelkalk und Lettenkohle beginnt nämlich auch der 
Keuper im Südwesten des Landes und schon vom Randen und Wutach- 
tale an mit einem schmalen Band, das sich neckarabwärts immer mehr 
verbreitert, horizontal wie vertikal anschwillt und schliesslich in der 
Mitte des Landes und im Fränkischen fast die gesamte Bodenfläche 
bedeckt. In der Donaueschinger Gegend etwa 40 m mächtig 
zeigt der untere Keuper schon bei Deisslingen und Trossingen 84, bei 
Rottenburg-Tübingen 90, im Schönbuch 100, in den Bergen des Rems- 
tals bis 105 m (durchschnittlich 83 m), am Strom- und Heuchel-, sowie 
in den Löwensteiner Bergen ca. 100 (bis 105), im Fränkischen 110 bis 
120, bei Heilbronn 146 und gegen den Main hin (im Steigerwald und 
in den Hassbergen) gar 191 m Mächtigkeit. 

Hauptaufschlüsse bieten diese Schichten : in der Wutach- 
gegend an der neuen Steige, die von Mundelfingen nach A c h - 
d o r f führt, wo von der Lias- (a) Ebene oben an der gesamte Keuper 
jener Region, nämlich zuerst magere Stubensandsteine, dann die bunten 

10* 
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Mergel, weiter unten sandige Platten und gegen die Sohle des Wutach- 
tals die Gipse durchschnitten sind; der obere Keuper fehlt also hier. 
Ferner werden die Gipse des unteren Keupers in einer Reihe von Gruben 
bei Schieitheim, Beggingen, am Hochbrühl bei Grimmelshofen, an 
der Strasse von Füetzen nach Achdorf, bei der Mogerenmühle, auf der 
Westseite des Buchberges, im Bachtäle bei Ewatingen, bei Neuenburg, 
bei der Unadinger Post, bei der Lochmühle, Baumühle und Guggen- 
mühle im Gauchachtal u. s. w. abgebaut. Es folgen die prächtigen 
Gipslager im Oberamt Horb, wo roter und schneeweisser Ala- 
baster (nierenförmiger Knollengips) vielfach in Brüchen abgebaut 
und zum Teil technisch verwendet werden (Renfri zhausen 
und Bergfelde n). Noch typischer ist diese Region zwischen 
Rottenburg und Tübingen ausgebildet. Mächtige Gips- 
mergel, überall in Löchern und Gruben aufgedeckt, bilden den Fuss 
der bekannten Wurmlinger Kapelle und des Spi tzbergs. 
Ganze Bänke von Alabasterknollen lagern in den dünnplattig wie 
Pappendeckel übereinander geschichteten, vielfach gekrümmten und 
gefalteten grauen Gipsmergeln, die ganz entschieden noch marinen 
Ursprungs (auch durch die eingeschlossenen Bivalven bestätigt) und 
allenthalben von Fasergipsschnüren durchschwärmt sind. Ganz das- 
selbe zeigen die Keuperberge des R e m s t a 1 s (der Roteberg, treffend 
von der roten Farbe seiner Gipse und Schilfsandsteine so genannt) 
und der Ludwigsburger Gegend (Asperg), an deren Fuss eben- 
falls gewaltige Gipslager sich befinden und technisch ausgebeutet 
werden („Stuttgarter Gipsgeschäft Asperg"), die freilich hier noch 
in die Lettenkohle hinabreichen (vergipste Lettenkohlemuscheln, 
s. oben). Wiederum ähnlich ist es auf den Höhen an der M u rr, der 
Rot und dem Kocher, sowie auf denjenigen bei H e i 1 b r o n n 
und W e i n s b e r g (Wartberg, Weibertreu). Hier tritt dann noch 
eine besonders interessante Erscheinung zu Tage. Die Gipse sind 
nämlich im Boden wasserfrei (Anhydrite, s. oben bei „dem Salzgebirge" 
im Muschelkalk), nehmen aber, sobald sie angeschnitten werden, sei 
es aus der Luft, sei es aus den Quellen, Wasser auf und blähen sich 
infolge davon dergestalt, dass das ganze Gebirge in Bewegung kommt. 
Dies ist auch der Grund, weshalb diese unteren Keupermergel meist 
gefaltet und verbogen erscheinen. Ist doch der Gips selbst ohne Zweifel 
durchweg ein erst sekundäres Erzeugnis (durch Eindringen von Wasser 
aus Anhydrit entstanden), wie auch die rote und bunte Färbung dieser 
Gipsmergel erst nachträglich durch Verwitterung entsteht, während 
die ursprüngliche Farbe durchweg ein gleichmässiges, schmutziges 
Grau zeigt. 

Sehr üble Erfahrungen hat man hinsichtlich der Eigenschaft dieser 
Tone, sich bei Hinzutritt von Wasser aufzublähen, namentlich beim 
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Eisenbahnbau gemacht, sofern bei den ia diesen Schichten gegrabenen 
Tunnels Mauern und Strebepfeiler ins Weichen kamen und erst mit 
unendlicher Mühe und viel Kosten zum Stehen gebracht werden konnten. 
Den ersten Spuk dieser Art bereitete der Feuerbacher Tunnel (Stuttgart- 
Feuerbach), dann folgten die beiden Gaildorfer, der „Schanz-" und 
»»Käppelestunnel" nach; seitdem sind noch 5 weitere Tunnels in diesen 
Bänken gebaut worden, und alle haben dieselben Erscheinungen gezeigt 
(der Weinsberger, Maulbronner, Bretzinger, Schwaikheimer und Stutt- 
garter Kriegsbergtunnel). Sehr bedeutend ist dieser unterste Keuper 
im ganzen Frankenland, um so mehr, als hier die Terrasse des 
Schilfsandsteins fast ganz verschwindet. Indes sind es nicht sowohl 
Gipse (eigentlicher, bauwürdiger Gipse selten über 5 m mächtig) als 
vielmehr Mergel- und Kalkschichten, die herrschen, und insbesondere 
tritt gegen oben fast überall eine ziemlich harte Steinmergel- 
bank auf, die eine wahre Terrasse bildet (aber also noch kein Schilf- 
sandstein ist). Die schönsten Gipslager befinden sich zwischen E 1 1 - 
w a n g e n und Gaildorf, sowie an der Maulach, Speltach 
und dem Kocher. 

Unterabteilungen in dieser Gipsregion zu machen, ge- 
lingt eigentlich nur da, wo sie besonders mächtig sich entwickelt hat, 
was in den verschiedenen Landesteilen sehr verschieden ist, so dass 
einzelne „Bänke" oder „Schichten" mehr nur lokale Bedeutung haben. 
Von der „oberen" Steinmergelbank z. B., die für das Fränkische so 
bezeichnend ist, haben wir eben geredet. Im Keuper des R e m s - 
t a 1 s findet sich eine ähnliche in den unteren Partien der Gipse. 
In der Tübinger Gegend zeigt sich eine solche Bank in der untersten 
Gipsregion, ausgezeichnet hier zugleich, wie wir schon erwähnten (am 
A m m e r h f), durch einen Reichtum von Saurier- und Ceratodus- 
Knochen, um die sich teilweise grüner Malachit zusammengezogen 
hat. Die Mergelbank ist hier zu einer Art Zellenkalk geworden, ganz wie 
wir es auch in der Gaildorfer Gegend wieder treffen, und recht eigent- 
lich als Grenzbank zwischen Keuper und Lettenkohle zu bezeichnen. 

Bei dieser Gelegenheit mag erwähnt werden, dass, wenn überhaupt 
in diesem unteren Keuper gesammelt werden will, stets die durch- 
ziehenden Stein- und Mergelbänke zerklopft w'erden müssen. 
Der Gips selbst enthält keine Spur von Petrefakten. Übrigens sind 
solche auch in den Steinmergeln, obzwar nicht gerade selten, so 
doch meist so schlecht erhalten, dass man wenig Freude daran haben 
wird; weiss man doch bis heute zum Teil nicht einmal recht, wohin 
man nur zoologisch die Dinge stellen soll. So wird z. B. hinsichtlich 
der am häufigsten vorkommenden Bivalve, die Qüenstedt Cyclas 
Keuperina nannte, noch immer gestritten, ob es überhaupt eine Süss- 
wassermuschel sei ; die meisten stellen sie neuerdings zum Genus Corbula 
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(Pseudocorbula ), Wohl liegen ihre Schalen, wo sie sich finden, gleich 
zu lausenden in den Kalkbänken mit Bleiglanz, ganz ähnlich wie an 
andern Orten in den nämlichen Schichten auch grössere Zweischaler 
(Anodonta, Anatina oder Anoplopkora), ja sogar Schneckchen (Naticä) 
vorkommen, ebenfalls oft ganze Bänke erfüllend; aber was will man 
mit den zerdrückten, schlecht erhaltenen Dingen anfangen? Fast noch 
besser als der Palaeontologe kommt der Mineraloge in diesen 
Schichten weg. Ausser dem schönen Alabaster (rot, braun, schnee- 
weiss) und Fasergips, welch letzterer offenbar später hineinkam 
und davon wir schon gesprochen, finden sich nämlich in diesem Horizont 
merkwürdigerweise auch einige Erze. Am häufigsten dürfte der 
B 1 e i g 1 a n z sein, der in gewissen Gegenden (um T ü b i n g e n, 
Stuttgart, Grossbottwar, Heilbronn) geradezu eine 
Art „B 1 e i g 1 a n z b a n k" in den unteren Lagern über dem Gips 
bildet. Daneben kommt hin und wieder ein poröser, schwerer Rot- 
eisenstein vor (Beilsteiner Gegend) ; auch Rotkupfer- 
erz, prächtige Afterkristalle nach Steinsalz und grüne 
Malachite haben sich gefunden, von dem überall häufigen 
Schwerspat gar nicht zu reden. Nicht vergessen sollen endlich 
sein die prächtigen Gipskristalle vom Schanztunnel bei Murr- 
hardt, die im Naturalienkabinett liegen. 

Immerhin kann man, und zwar fast durchs ganze Land unter 
den verschiedenen harten Steinmergelbänken, welche 
diese unteren Gipsschichten durchziehen, zwei unterscheiden: eine 
untere, die sogen. Bleiglanz- oderCorAu/a-Bank, 
und eine obere, den Horizont der Anodonta K eu p er in a dar- 
stellend, die erstere ist vielleicht am schönsten in der Heilbronner 
Gegend zu beobachten, kommt aber durch ganz Württemberg von 
Rottweil bis nach Franken hinein vor. Ja hier, am Rande des (baieri- 
schen) Franken- und Steigerwalds, wiederholt sich der Bleiglanz noch- 
mals in dem höheren Horizont der sogen. Kaolinsandsteinschichten 
(5= unserem Stubensandstein). Für Schwaben ist diese Bleiglanzbank 
nachgewiesen bei Entringen und Herrenberg (am G 1 d e r s - 
b a c h), bei Grossbottwar südlich vom Kocherberg, am 
Spitzberg bei Tübingen, am Wunnenstein gegen Winzer- 
hausen hinab, namentlich aber am Stiftsberg und Trappen- 
see bei Heilbronn und andern Orten. 

Die A n d nta-B diVik , wenn man dabei von einer ,,Bank" 
sprechen will, ist ebenfalls fast überall in Württemberg gefunden, 
und zwar nimmt sie ihre Stelle stets wenige Meter unter dem Schilf- 
sandstein ein. Letzterer bildet, wo er entwickelt ist (in Franken z. B. 
fehlt er vielfach), eine landschaftlich recht typische 
Terrasse, unter welcher die Gipsmergel in steilen Halden erscheinen. 
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Im östlichen Keupergebiet des Landes wurden schon von Quen- 
sTEDT noch einige foasilführende Horizonte zwischen der Bleiglanz- 
und der Anodonta-Bsink ausgezeichnet. Quenstedts Engelhof er Platte 
(von Engelhofen bei Gaildorf) wird nach Thürachb Vorgang meist als 
Corftu/a-Bank bezeichnet, wiewohl bei uns ausser Estherien 
nichts darin zu finden ist. Diese Bank bildet, bis meterstark, einen 
dünnplattigen, sandigen Steinmergel mit Wülsten und Wellenschlägen, 
und ist noch in der Tübinger Gegend nachgewiesen. Thürachs Acro- 
du s 'B ank , einen weissen, glaukonitreichen Steinmergel mit Wirbel- 
tierresten, hat man in einem ähnlichen Horizont zu suchen; stellen- 
weise ist sie von einer kleineren Varietät der Pseudocorbula Keuperina 
Qu. sp. so erfüllt, dass sie ganz schaumig aussieht. Auch andere Bi- 
valven kommen darin vor. Die Modiolabank, mit Estheria 
laxitexta Sandb. und Mytilus subdimidiatus Sa^db. sp., wie man sie 
am besten am Kuhberg bei Beuerlbach findet, mag etwa der Anodonta- 
Bank entsprechen, oder sie liegt etwas tiefer. Estherien sind für die 
obere Region des Gipskeupers bezeichnend. 

Eine eigentümliche Erscheinung endlich sind Mergelknollen 
oder Geoden, die innen hohl und mit Kalkspatkristallen ausgekleidet, 
oft zu dutzenden sich einstellen und in der Remsgegend charakteristisch 
genug vom Volke , »Grieben" genannt werden. Hieher gehören auch 
die vom Michelsberg bei Bönnigheim bekannten „Mergel- 
schlacken", die dort in der Mitte der Schichten bis zu 12 m Mächtigkeit 
anschwellen können. Auch für die Keupermergel selbst haben die Leute 
ihre oft treffenden Lokalnamen; in der Stuttgarter Gegend z. B. heissen 
diese Gipsmergel wie die höheren bunten Mergel ,, Leberkies", in der 
Heilbronner kurzweg „Leber", bei den Remstälern ,,Kerf"; sie werden 
überall als Dungmittel für die Weinberge eifrig geholt. Auch eine, 
freilich zu den „dUs minorum gentium" gehörige Mineralquelle, 
das sogenannte Theusserbad bei Löwenstein , hat in diesen 
Schichten ihren Ursprung. 

Sollen wir noch besondere Fundplätze für diese Schichten neftnen, so wären 
es etwa die folgenden: Die Bleiglanzbank mit Pseudocorbula Keuperina kommt 
vor bei Rottweil, zwar nicht mehr am Stallberg, wo ALBERxrs schöne Handstücke 
herstammen, sondern auf der Anhöhe südHch Rottweil, namentlich am Linsenberg. 
Bei Bergfelden und Renfrizhausen, sowie bei Mühlheim sind die entsprechenden Schichten 
auch zu beobachten. In der Tübinger Gegend ist die Bank am besten am Ried- 
berg zu finden, wo die Strassen Tübingen-Poliringen und Entringen-Pfaffingen sich 
kreuzen, sowie bei Entringen am Weg ins Goldersbachtal; auch bei Herrenberg 
am westlichen Rand des Schönbuchs kann man sie öfters finden. Überall liegen zu- 
unterst tiefrote Mergel, die plötzlich grün werden, darüber folgt dann die Bleiglanz- 
bank. Der Farbwechsel lässt sich weithin verfolgen. Die Müschelchen liegen hier 
zu tausenden in einer besonderen Schalenmulm.schicht, die manchmal zu einem weiss- 
lichen Zellenkalk zusammengesintert ist. Hübsche Exemplare der Pseudocorbula, 
seltener auch die Myophoria cf. raiblianay sowie Pseudomorphosen nach Steinsalz, 
findet man bei S i n d e 1 f i n g e n am Fussweg nach Maichingen. Bei K o r n t a 1 
ist die Höhe südlich vom grossen Gipsbruch ein interessanter Fundpunkt für die Blei- 
glanzbank und die darunter liegenden Schichten des Gipskeupers. Einer etwas höheren 
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Region des Gipskeupers gehören die Profile an, die in den Schluchten und an den Ab- 
hängen am südlichen Spitzberg bei Tübingen zu Tage treten. Bei G r o s s- 
b o 1 1 w a r bildet eine mit diesen Schalen sich füllende Mergelbank eine förmliche 
Terrasse (Weg zum Wunnensteinbei Signal 227 m), gehört aber einem ziemlich 
höheren Niveau an als die eben erwähnten Vorkommnisse, die der Bleiglanzbank ent- 
sprechen. Die kaum bestimmbaren grosseren Bivalven zeigen sich in denselben Bänken ; 
soz. B. am Linsenberg westlich Oberurbach ein ganzes Lager mit Anoplo- 
pkora. Mit derselben zugleich kommen dort auch Estheria- (Posidonia-) Schalen 
vor, wie ganz ähnliche Quenstedt von Tübingen („hart unter dem kristallisierten 
Sandstein", also aus dem mittleren Keuper) abbildet. Ähnliche Sächelchen be- 
kommt man am M i c h e 1 s b e r g bei Bönnigheim, wo in der obersten Schichte blau- 
grauer Mergel (über den dortigen „Mergelschlacken", s. oben) ein ganzes Lager von 
Anodonta liegt, desgleichen in den Steinmergelbänken an dem Weg von Sersheim 
nach H o r r h e i m. Das Schneckchen (Natica) ist bis jetzt hauptsächlich bei S t u 1 1 - 
gart gefunden, wo (am Bopserbrunnen, unmittelbar über den Gipsen in einer Stein- 
mergelbank) seiner Zeit auch die Corhula in Gemeinschaft mit einer Menge von Knochen 
und Knöchelchen (von Fischen) zu holen war. 

Noch fügen wir ein paar weitere Lokalitäten an, die namentlich in letzter Z^it 
viel ausgebeutet worden sind. 

Als besonders instruktiv nennen wir den Stiftsberg, 2*/2km nördlich 
von Heilbronn und den Trappensee 4 km östlich von der Stadt. Der Stifts- 
berg, der letzte Ausläufer der Löwensteiner Berge, erhebt sich als vorgeschobener 
Posten über der Strasse Heilbronn — Neckarsulm und zeigt den Keupergips zwar 
nur noch in einer Mächtigkeit von 87 m (der Wartberg 146 m), ebenfalls mit einer 
darauf lagernden Decke von Schilfsandstein; dagegen enthalten die in den unteren 
Gipsschichten durchziehenden 20 — 30 cm mächtigen Steinmergelbänke, 
von den Arbeitern „Wacken" genannt, die Bleiglanzbank in ganz besonderer Schönheit. 
Das Erz findet sich in 5 mm grossen Oktaedern, die in Rotkupfererz übergehen und 
aussen noch einen Malachitanflug zeigen. Mit diesen Kristallen zasammen kommen 
Corhula (CyclcLs) in Menge vor; manchmal sind deren Hohlräume von Bleiglanz aas- 
gefüllt. Palaeontologisch noch interessanter ist der Platz am Trappensee 
(Mergelgrube nördlich vom See), wo neben der Corhula auch eine grössere Bivalve 
(Anoplophora) erscheint, als grosse Seltenheit wohl auch der Hohlraum einer Myo- 
phoria, die mit der alpinen M. Raibliana indentifiziert wird. 

Für dieoberenGipsbänke, d. h. den Horizont der Anodonta Keuperina 
ist ebenfalls die Heilbronner Gegend sehr zu empfehlen. Die genannte Muschel kommt 
in oft recht schönen Exemplaren (5—10 m unter dem Schilfsandstein) vor: an 
der Steige von Weinsberg nach dem Jägerhaus, an den grossen Halden 
auf der Südseite des L i n d e 1 b e r g s bei Öhringen, vor allem aber am Gehänge des 
Wilfertsbergs auf dem Weg von Heuhoiz nach Michelbach a. W. und am 
Linsenberg bei Oberurbach. Aus der Umgebung von Stuttgart seien als Fund- 
plätze für die Bieiglanz- und Corftu/a-Bank noch angeführt: B o p s e r und Reiter- 
kaserne, Pragtunnel, Feuerbach, Weil im Dorf, Asperg und 
K o r n t a 1 , das ganz besonders durch Grösse und Schärfe ausgezeichnete After- 
kristalle nach Steinsalz liefert. Dann aber müssen wir wegen der etwas anderen, 
schon ganz den\ Bilde des Franken- und Steigerwalds sich anschliessenden Entwicklung 
dieser Schichten 

den Kuh berg bei Beuerlbach (4 km von Crailsheim) nennen, der etwa 
folgendes Profil zeigt (nach Blezinger und Eb. Fraas): 

Schilfsandstein. 



blaue Mergel. 

5 m leere Kalkbank = obere Estherienzone. 

1 Mergelschichten. 

Kalkmergelbank mit Estheria lariterta und Modiola suhdimidiata Sandb. 
0,10 m , — mittlere Estherienzone, Fischschuppen und Knochen (Modiola- 
I bank). 

1,80 m Mergel. 
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Q öo m ' ^^^"6 Glaukonitkalkbank mit Fischschuppen, Zähnen und 
' " ' (Pseudo-) Corhula = untere Estherienzone (Acrcdus-BdinV). 

6 — 7 m I dünnbrüchige Mergel. 

2 m Mergel mit Fasergips und Gipskammern. 

3 m I blaugrüne Gipsmergel. 



Darunter noch ca. 20 m bis zum Lettenkohlengips. 

Nicht leicht bekommt man den Fasergips schöner und mächtiger als in 
dieser Beuerlbacher Gipsgrube. Aber auch die vielen andern Gipsbrüche des Landes, 
sowie die offenen Halden dieser unteren gipsreichen Keupermergel führen den Gips 
in allen möglichen Variationen. Derselbe ist durchweg viel weisser als der darunter 
liegende graue Lettenkohlengips. Manche Alabasterknauer und Bänke sind sogar 
schneeweiss. Die in den Kalkbänken und Steinmergeln vorkommenden, vorhin 
beschriebenen Petrefakten (Corhula und Anophphora) weisen unzweifelhaft auf marine 
Bildung hin. Grosse, für praktisch -technische Zwecke ausgebeutete Gipsbrüche 
finden sich unter andern bei R o 1 1 e n b u r g a. N. (Fass der Wurmlinger Kapelle), 
A s p e r g , am Fuss dieses Bergs, Untertürkheim (Fuss des Rotenbergs), 
Korn t a 1 und Eltingen, Crailsheimer und Gaildorf er Gegend, 
Waidenburg und an andern Orten. 

Nach oben werden die Mergel meist dunkler, oft so braun, dass sogar ein Farb- 
stoff (U m b r a) daraas hergestellt wird. 

Was die Mineralien betrifft, so ist die Blei g 1 a n z b a n k bei Ent- 
ringen und Herrenberg (am Goldersbach), bei Grossbottwar (südlic h von 
„Köchersberg"), bei Tübingen (Spitzberg), am Wunnenstein (zwischen 
diesem und Winzerhausen) und im Fränkischen (im Steigerwald) nachgewiesen. 
Bei Stuttgart (Pragtunnel) gesellt sich Rotkupfererz, bei Grossbott- 
warRoteisenstein,an dem letzteren Ort (zwischen Wunnenstein und Winzer- 
hausen) auch roter Schwerspat hinzu, bei K o r n t a 1 hat man die schönsten 
A f t e r k r i s t a 1 1 e nach Steinsalz gefunden (noch vollkommener als in dem 
eigentlichen „kristallisierten Sandstein" des mittleren Keupers). Manganden- 
driten sind ebenfalls nicht selten, zumal in der Bottw^argegend. Die oben genannten 
Mergelkugeln („Grieben") stellen sich hauptsächhch in der Remsgegend 
und bei Oberstenfeld in den oberen Gipsschichten ein, oft mit den schönsten 
Bitterspatrhomboedern erfüllt. 

Wir fügen noch folgendes Profil für die Gipsmergel (Heilbronner 
Gegend) bei, mit dem Bemerken jedoch, dass dasselbe nicht überall so typisch ent- 
wickelt ist. 

Schilf- oder Werksandstein. 

Bunte Mergel. 

Lager mit sogen. Unionen ( Anoplophora) und- Schnecken 
(Natica), 

Lehmige Mergel. 

Bank mit Esther ia minuta. 

Mergelschichten. 

Bleiglanzbank: mit Pseudocorhula Keuperina (Cyclas Qu.) 
in Steinmergeln. 

Gipsmergel nach unten mit einer 

Stein- oder Zellenmergelbank (mit Fisch- und Saurier- 
knochen) abschliessend. 

Oberste Gipsbank der Lettenkohle. 

Sollen wir noch ein Profil über diese unteren Keuperschichten anfügen, 
das mehr oder weniger fürs ganze Land gelten kann, so wäre dasselbe in sehr 
kleinem Rahmen etwa folgendermassen zusammenzustellen: 

Schilfsandstein. 



Keuper- 
Gips- 
mergel 



Obere 
Mergel 



dunkle Mergel, oft fast braun werdend. 
Kalkbank mit Anoplophora Keuperina, 
bunte Mergel mit „Grieben". 



( 
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Untere 
oder 
Gips- 
mergel 



Graue Gips tone mit Schnüren von schneeweissem Fasergips und Knollen 
weissen oder rötlichen „Alabasters'*. 



Bleiglanz- oder Corbula-Bdink mit Cydas Keuperina (Pseudocorbula). 
Untere Gipsschichten und Tone, 
harte Steinmergelbank (Grenzbank). 



Lettenkohlengips oder Zellenkalk. 

Zum Schluss geben wir noch folgendes Petrefaktenverzeichnis 
für diese Schichten: 



Petrefakten des Gipskeapers. 



Brachiopoden. 
Lingula tenuissima Br. 

B i V a 1 V e n. 

Pseudocorbula Keuperina 
Q u. sp. 

Mytilus (Modiola?) subdimidiatus 
* Sandbg. sp. 

Myophoria cf. Raibhana Bouc et Desh. 
sp. 

Avicula (?) cf. Gansingensis Alb. 

Myacites compressus Sandbg. sp. 
[incl. Anoplophora Münsteri Alb., 
non Wism.]. 

Anoplophora lettica Qu. sp. 



Anoplophora Keuperina Qu. sp. 
(Taf. I, 9). 

Gasteropoden. 

Coelostylina arenacea O. Fraas sp. 

Verschiedene, nicht weiter zu bestim- 
mende Arten. 

Arthropoden. 
Estheria laxitexta Sandbg. 

Vertebraten. 
Hybodus attenuatus Plien. 
Ceratodus ooncinnus Phen. 
Metopias diag^osticus H. v. Mey. 
Nothosaurus sp 



Diese ganze Fauna weist, wie auch der petrographische Charakter der Gips- 
mergel, auf Meeresbildung hin, die nun aber einer ganz entschiedenen Landbildung 
Platz macht. 



2. Der Schilfsandstein (Stuttgarter Bausandstein). 

Literatu r? 

Fraas, Eb.: Die Labyrinthodonten der schwabischen Trias, Stuttgart, 1889. 
Jäger, über die Pflanzenversteinerungen im Bausandstein von Stuttgart, Stutt- 
gart, 1827. 

Der Schilf Sandstein bildet im typischen Reuperland, im Herzen 
von Schwaben, überall die erste, so leicht erkennbare Ter- 
rasse, ähnlich etwa wie der Weisse Jura Jj im Verhältnis 
zu a; lagert doch hier über dem freilich viel mächtigeren 
Mergel eine konstante feste Sandsteinbank, die wegen ihres \'or- 
trefflichen Materials überall im Land eifrigst abgebaut wrd. Am 
Anfang ^^ie am Ende Schwabens schrumpft sie freilich bis auf w^enige 
Meter zusammen, ja versch\N'indet sogar ganz (Rottweiler Gegend) 
oder liefert wenigstens keine brauchbaren Steine mehr (Gaildorf — 
Hall). Am grossarligsten sind die Aufschlüsse in diesen Schichten in 
der Stuttgarter, Heilbronner und V a i h i n g e r 
Gegend, und da seit Jahrhunderten sämtliche Massivbauten der 



Unterer Keuper (Werkstein). 



155 



Residenz aus diesem Material hergestellt werden, so heisst man es billiger- 
weise auch StuttgarterBausandstein oder Werkstein, 
wrelch letzterer Name besonders auch am Wartberg und bei 
Maulbronn gäng und gäbe ist. Schilfsandstein wird 
er genannt, weil die oft massenhaft darin vorkommenden Calamiten 
früher fär Schilf angesehen wurden, während sie jetzt richtiger zu den 
Schachtelhalmen gestellt werden. Sie unterscheiden sich von den eigent- 
lichen Equiseten durch den völligen Mangel an Knotenacheiden, deuten 





Pteropliyllum Jaegerl BROHON. 

Viis dem Scbllf Bandst ein des Ken per; 

Fanarbichar Heid«. 



Feuerbicber Heide. 



entschieden auf Sumpfland hin und verdichten sich oft zu einer förm- 
lichen Kohlenschicht, die sogar Abbauversuche (in den Stutt- 
garter Kriegsbergpn schon 1611) und lange Zeit Verwechslung mit der 
Lettenkohle hervorrief; die so viel höhere Lagerung (100 — 160 m über 
dem Lettenkohlensandstein) und Kuppenbildung des Gesteins benimmt 
sofort jeden Zweifel. Im Südwesten beginnend, trifft man die ersten 
nennenswerten Steinbrüche noch auf badischom, bezw. Schweizer 
Gebiet, so namentlich bei Trasadingen. Oberhallau, Schleilheim, 
Beggingen, Grimmolshofen und an der Bruderkirche unweit der Wutach- 
mühie. Bei Schieitheim erlangt der Stein bereits eine Mächtigkeit 
von nahezu 12 m. Die unteren 3 m von grünlichgrauer Farbe liefern 
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die besten Werksteine, darüber folgt 1,5 m brauner Sandstein, wetter- 
fest, daher besonders für Grabsteine und Kreuzstöcke geeignet, hierauf 
3 m graublauer, unbrauchbarer Stein, zu oberst 3,6 m braunroter Sand- 
stein, dienlich für Ofenplatten. Auf württembergischem Grund und 
Boden liegen am weitesten landaufwärts zuerst Steinbrüche bei 
Trichtingen (Balingen). Die ganze Sandsteinbildung zeigt hier 
bereits eine Mächtigkeit von 22 m, auch schon die so typische Färbung: 
unten grün, oben rot (bei Rottweil herrscht nur rot und zwar 
blutrot, hier fehlt aber auch noch aller Sandstein). Der letzte 
dieser Brüche ist bei Markertshofen im Bühlertal, wo der Sand- 
stein, aber nur ausnahmsweise, noch zu 8,5 m anschwillt, während er 
ringsum in der Gegend nur 3,5 m mächtig und nicht mehr als Baustein 
benutzbar ist. Die grossartigsten Brüche sind hei Stuttgart; 
der Stein drückt hier, wenn er die oberste Bodenschicht bildet, der 
Gegend den Charakter der Heide auf (Cannstatter und Feuerbacher 
Heide). Auch hier unten grün, oben rötlich gebändert oder gesprenkelt 
wird er dagegen beim Bau in umgekehrter Reihenfolge verwendet 
(der Sockel rötlich, der Hauptbau grün), während die H c i 1 b r o n n e r 
Werksteine, wie sie die Brüche am Jägerhaus liefern, vorherrschend 
grün oder „fleischfarbig" (mit rötlich-gelben „Wolken" im Grünen) 
sich darstellen. Als dritter Hauptpunkt ist der gesamte Strom- 
und Heuchelberg anzuführen, an dessen Ausläufern auf württem- 
bergischem Gebiet insbesondere die Brüche von Maulbronn- 
Gündelbach in Betracht kommen, deren ausgezeichnetes Ma- 
terial gegenwärtig im ganzen Land sich den Markt erobert hat (selbst 
die Argenbrücke bei Isny ist davon erbaut). Sonst wären als bedeuten- 
dere Werksteinlager noch zu nennen: aus der Horber Gegend die Brüche 
von Renfrizhausen (20 m), aus der Rottenburg-Tübinger die 
von Wendelsheim (16 — 20 m), aus der von Wlnnenden der be- 
kannte KorberKopf(17 m). Im Remstal ist lediglich bei W a 1 d - 
hausen (unterhalb Lorch) ein bedeutenderer Bruch, weil hier die 
Sandsteine linsenförmig anschwellen. Bei Böblingen und H e r - 
renberg sind gute Werksteine ebenfalls Seltenheiten; nur die 
,,Kätterleshalde" bei ersterer und der Schlossberg bei letzterer Stadt 
liefern einige Ausbeute. Der Stein wird hier nämlich gern brüchig 
und schiefrig, wogegen er bei R o s e n f e 1 d und B i n s d o r f einen 
wenigstens für Skulpturarbeiten geschätzten Artikel liefert; die Grab- 
monumente jener Gegend zeugen davon und machen durch ihr weiches 
Rot einen äusserst wohltuenden Eindruck. Die Wurmlinger 
Kapelle, die selbst auf Stubensandstein steht (475 m), der hier 
wie meist in seinen unteren Lagen harte ,,Fleins"bänke aufweist, 
lässt 30 — 40 m unter dem Berggipfel sehr deutlich die Terrasse des 
Werksteins oder Schilfsandsteins hervortreten, des- 
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selben, auf dem die Pfeiler der alten Tübinger Neckarbrücke fundiert 
sind. Da letztere 322 m über dem Meer liegte so beträgt die Höhen- 
differenz, bezw. der Fall der Keuperschichten von Wurmlingen bis 
Tübingen 113—123 m. 

Mächtig entwickelt ist der Schilfsandstein auch im ganzen Nord- 
osten Württembergs, namentlich an den Abhängen des Franke n- 
und Steigerwalds (baierisch) von Crailsheim an. So treffen 
wir bei Ellrichshausen 20—25 m starke Bänke, die einen in 
der ganzen Gegend geschätzten Werkstein liefern. Ebenso stellt er 
sich im Tal des mittlerenKocher und der W i e s 1 a u f (Steinen- 
berg) mit durchaus brauchbarem Material ein. 

Dabei ist höchst interessant, dass man, was die oft so raschen 
Schwankungen (Anschwellungen oder Auskeilungen) dieses Sandsteins 
betrifft, fast überall nachweisen kann, dass es sich um bestimmte Sand- 
stein Zonen handelt, ganz ähnlich, wie wir dies oben vom Letten- 
kohlensandstein angeführt haben. Hier wie dort dürfte die Erklärung 
dieser Tatsache dieselbe sein, sofern wir es mit einstigen Flutbewegungen 
sei's Flussläufen, sei's seichten Meeresströmungen, zu tun haben, die 
diese .Sandschichten absetzten. Wie rasch oft der Wechsel in der 
Mächtigkeit ist, des zum Beweis sei nur erwähnt, dass z. B. bei 
Waldhausen im Remstal ein grosser Werksteinbruch sich findet, 
während bei dem nahen Plüderhausen nur ein paar Meter sandige 
Tone noch vorkommen. Ebenso sucht man den auf der Feuer- 
bacher Heide so mächtigen Baustein im Tal von Heslach und 
Botnang vergebens, wie auch in der Heilbronner Gegend die 
herrlichen Lager der Jägerhausbrüche gegen den Lindeiberg schon 
ziemlich zusammenschrumpfen und am Hofe Stöckig beim Anstieg 
zu den Stubensandsteinen von Buchhorn so gut wie verschwinden. 

Sehr gern gibt die schwer verwitterbare Decke des Schilfsandsteins 
auch zur Bildung von Tafelbergen oder isolierten Kup- 
pen Veranlassung (Burgholz bei Cannstatt, Lemberg bei Marbach, 
A s p e r g) . 

Die Mächtigkeit dieses Schilfsandsteins im Zentrum des 
Landes und wo seine Gewinnung am grossartigsten betrieben wird 
(Stuttgart, Maulbronn, Heilbronn), beträgt für brauchbares Material 
12 — 15 m, das Übrige ist Abraum (20 — 25 m). Hier gerade sind die 
Hauptlager von Pflanzen, unter denen die Equiseten weitaus 
vorherrschen, aber auch eine Reihe von seltenen Farnen sich einstellt. 

Hauptfundplätze für dieselben sowie für die manchmal mit vor- 
kommenden Saurierknochen sind: die Feuerbacher Heide bei Stuttgart, 
wo freilich eben auch nicht bloss am meisten gegraben, sondern auch am meisten 
auf etwaige Einschlüsse geachtet wird. Die Equiseten, zum Teil bis zu Schenkel- 
dicke (ahnlich denen aus der Lettenkohle) sind hier in allen Stadien ihrer Entwicklung 
gefunden: kegelförmig zulaufende Wurzelstöcke, eigentümliche Knollen, 
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IUP wii' KHrlotteln im Oebirgt- liegen und auf den Intemodien gesessen lu haben 
si'ht'ini'n. si>wji> kolbeiirfirniiitP Fruchtiaplen vom Gipfel der Pflanze. Die 
srlilankni. n)it langen Intemodien versehenen Stengel von 1—2 Ping«^icke, ohne 
S|iur n>n Kn»tens<')i*'iden. nannte man bisher Catamita arauicrus (Taf. J. 5): dazu 
gi'si'llen sii'h verwhitnlene Farne und (selten) Koniferen zweige: Dicotyledonen- 
ri'ste hat nitkii nm'h keine gefunden. t"nter den Tierresten, die eben- 
falls tail allein die Feuerbacher Heide geliefert hat. sieht oben an Masiodoneaurus 
11'iipiuui^Hrnxl rtittHsiuf. deren lypisi-he Schilder mit vielen Koprohthen zusammen 
(hwl im AbrtiiiRie liegen. al>er auch von Tübingen und Heilbronn her bekannt 
sind. Die Bnlohe von Wendelsheim (Rottenburg) und Rosenfeld liefern 
elientalls eine Menge wn „Schilfen" lEquiseten). Die meLslen und besten Stücke 
der SlultgHrter Snnimlung stammen aus den unteren Lagen der Steinbrüche, 
und iwar halten in efsler [Jnie die Brüche auf der Feuerbacher Heide BeitrftKe ge- 
liefert. Alter auch bei B 1 1 i n g e n und Leonberg kamenlvonü gliche Exem- 
plan> \Mr 
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ausser Calamarien noch nicht viel an Versteinerungen in diesem Gebiet gefunden, 
insbesondere fehlen bis jetzt die Wirbel tierreste. 

Von mineralischen Einschlüssen wüsaten wir aus dem Werk- 
stein ausser Spuren von Kupferlasur, die manchmal denselben wie getüpfelt 
erscheinen lasst, nichts zu nennen, desgleichen ist es nicht nötiir, ein besonderes Pro- 
f i 1 zu geben, da dieser Sandstein eine ganx gleichartige Decke der Gips- 
mei^l bildet (oft nur 2 m mftchtig, aber auch bis 7.u 20 m anschwellend, im Mittel 

"1 
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12—14 m: die'Mer^el darunter dageiren 80 — 10(1 m mit dem buntesten Wechsel) und 
nicht einmal seine Farben nilancen konstant einhält (unten grün, oben roLscheck^). 
Auf ein eigentümliches Vorkommen ab<>r sei noch aufmerksam gemacht, das sich in 
den meisten Werkstein brUchen, zumal der Stuttgarter Gegend, beobachten Uksst. 
Es sind das die hauptsächlich in den mehr plattig werdenden oberen Sandstein- 
lagen sich findenden Wellenschläge mit sonderbaren Wülsten. Würsten, 
Fladen u. dergl. auf der Unterseite der Platten, ohne Zweifel Fahrten und Eindrucke 
von Tieren, die sich einst auf dem noch weichen Sand Umtrieben. Entschiedene und 
bestimmbare Fährten von Reptilien gehören freilich zu den grössten Seltenheiten 
und sind am ehesten etwa noch in den Steinbrüchen von Gerlingen zu erhoffen. 

Pftrefakten des Scbüfsandsteins. 



Eqaisetum arenaceum J a e g. s p. 
Schizoneura Meriani Brngn. sp. 



Anotopteris distans Presl. sp. {incl. 

Neuropteris remota Presl.). 
Neuropteris Schoenleini Schenk. 
Pecopteris Schoenleini Bmgn. 
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Pecopteris (Merianopteris) angusta 
Heer. 

— quere ifolia Presl. 

— gracilis Heer. 

— Steinmülleri Heer. 

— triasica Heer. 

Lepidopteris rigida (Kurr. ms. sp.) 
Schenk, sp. 

— Stuttgartiensis Jaeg. sp. 

— Kurri Schimp. 

Danaeopsis marantacea 
Presl. sp. 

— Rumpfii Schimp. [= Cycadites 
Rumpfii Schenk.]. 

Camptopteris serrata (Kurr. ms.) 
Schimp. 

— quercifoha Schenk. 

Chiropteris digitata ( Kurr. 
ms.) Br. [= Chiropteris Kurri 
Schimp.] 

Clathropteris reticulata (Kurr. ms.) 
Schenk. 

C y c a d e a e. 

Pterophyllum Jaegeri 

B r n g n. [= Osmundites pecti- 
natus Jaeg.]. 

— brevipenne (Kurr. ms.) Schenk, sp. 

— gracile (Kurr. ms.) Schimp. 

— longifolium Brngn. [= Pt. Kurri 
Schimp. = Pt. macropterum Kurr. 
ms.]. 

— pectinatum (Kurr. ms.) Schimp. 

— cuneatum (Kurr. ms.) Schimp. 



Cottaea danaeoides Göpp. 
Dioonites pennaeformis Schenk. 

Coniferen. 

\'oltzia Coburgensis 

S c h a u r. [~ Glyptolepis Keui- 
riana Schimp.]. 

, Widdringtonites Keuperianus*) H^»- 

Leptostrobus Keuperinus Kurr. nr 

Fossile Hölzer. 

Araucarioxylon Keuperianum l'ng. -~ 
[= Peuce Keuperina Aut.]. 

Incertae Sedis. 

Lepidodendron (?) Keuperianum 
Chroust. 

Stigmaria (?) sp; 

\'ertebrata. 

Ceratodus runcinatus Plien. 

Mastodonsaurus Keuperinus E. Fraa* 

Cyclotosaurus robustus 
H. V. M e y. s p. 

Metopias diagnosticus 
H. V. M e y. 

Labyrinthodon sp. 

Belodon (?) arenaceus E. Fraas ^v 

Zanclodon subcylindrodon v. Huen^. 

Dyoplax arenaceus O. Fraas. ♦•) 

Coprolithen. 

Fährten. 



2. Der mittlere Keuper 

mit den Bunten Mergeln und dem Stubensandstein 
bildet wieder eine ausgezeichnete natürliche Stufe, die zweite 
Keu pertreppe und wieder wie zwischen den beiden unteren 
Schichten ist das Verhältnis derart, dass — in der Regel wenigstens — 
die Mergel weit mächtiger sind als die Sandsteine. Wie auf der ersten 
Terrasse, den Schilfsandsteinen, so erscheint auch auf dieser zweiten 
überall wieder der W a 1 d , ja recht eigentlich hier kommen die grossen 
Fürstbestände der Keupergegend zu ihrer Entwicklung: die vor- 
springenden Ecken und Kanten der Berge, die aber nie schroff (wie 
im Weissen Jura), sondern stets mild und weich, d. h. echt keuper- 
artig bleiben, sind dann in der Regel die Träger der Burgen und Ruinen 
des Unterlands., Gleich den unteren lassen sich auch die beiden mitt- 

*) Vgl. Schütze, E., Beiträge zur Kenntnis der triasischen Koniferen- 

gattiing(Mi Pagiophvllum, Voltzia und Widdringtonites: Württ. Jahresh., 1901, 
S. 240 ff. 

♦*) O. Fraas, Dyoplat arenaceus. Württ. Jahreshefte 23, 1867, S. 108 ff. 
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leren Keuperhorizonte vortrefflich auseinander halten als Mergel 
und Sandstein. Es tritt dies auch einigermassen in dem Profil 
zu Tag, das wir auf S. 145 vom Keupergelände der Stuttgarter Um- 
gebung beifügten. 

1. Bunte Mergel („Rote Wand"), 

leicht zu unterscheiden von den Gipsmergeln eben durch ihre Farbe. 
Denn während die letzteren meist schwarzgrau sind, zeigen jene das 
bunteste Farbenspiel: grün, rot, gelb, unten gewöhnhch blutrot. In 
der Stuttgarter Gegend heissen sie „L e b e r k i e s" und werden von 
den Weingärtnern (gleich den Gipsmergeln s. oben) für die Weinberge 
als Dungmittel benutzt, da sie unter Einwirkung der Tagwasser 
besser als diese zu einer förmlichen Ackerkrume verwittern. 

Natürlich herrscht auch in diesen Schichten eine grosse Ver- 
schiedenheit im Land, sowohl hinsichtlich ihrer Mächtigkeit als ihrer 
Gestaltung. In der Schwenninger Gegend nur 13 m, in der 
Rottweil-Balinger schon 22 m dick, schwellen sie dem Neckar 
entlang immer niehr an, bis sie am Stromberg ihre höchste Ent- 
wicklung (60 m) erreichen. In der R e m s - und Murr gegend sowie 
um Stuttgart, wo zumal die unteren blutroten Partien dieses 
„Leberkieses" sehr bezeichnend die „rote Wand" heissen, beträgt ihre 
durchschnittliche Dicke 20 m, bei Crailsheim (Beuerlbach, Ellrichs- 
hausen) 28 — 30 m. Landschaftlich heben sich so die 3 Haupt- 
schichten des Keupers, die beiden unteren Mergel und der darauf lagernde 
Stubensand schon der Farbe nach ausgezeichnet von einander ab, 
namentlich in den Weingegenden des Neckar- und Remstals, ehe die 
Rebe grün ist : die unteren Gipsmergel sind dünkelgrau, die 
mittleren rot oder buntscheckig und der Schilfsandstein 
bildet dazwischen die erste Terrasse, welcher dann der Stuben- 
sandstein als zweite aufgesetzt ist. Manchmal dreht sich, was die 
Mächtigkeit betrifft, freihch auch das Verhältnis um, so nämlich, 
dass der Stubensandstein weitaus den Löwenanteil bekommt, die 
Bunten Mergel dagegen ausserordentlich zusammenschrumpfen. So 
verhält sich die Sache z. B. in der Remsgegend, wo 152 m auf die Stuben- 
sandregion, nur 20 aber auf die bunten Mergel kommen; das sind lokale 
Differenzen, die in allen Formationen beobachtet werden. Heisst 
das, auch hier ist es nicht überall so. In der Umgebung von O b e r- 
u r b a c h z. B. tritt an die Stelle des „kristaUisierten Sandsteins", 
der noch bei Plüderhausen im Lochtobel ganz typisch (mit Wellen- 
schlägen und Afterkristallen nach Steinsalz) ansteht, mitten in den 
Bunten Mergeln ein weisser Sandstein auf, der in dem Steinbruch nörd- 
lich vom Gänsberg in einer Mächtigkeit von fast 3 m unter dem Namen 

Engel, Wegweiser. 3. Auflage. 11 
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„weisser Werkstein" abgebaut wird und schon im Mittelalter 
in der Klosterkirche zu Lorch (Säulen) Verwendung gefunden hat. 
Er ist viel feinkörniger als der „Stubensandstein" und wesentlich von 
diesem zu unterscheiden. Denn über jenem Oberurbacher „Werkstein" 
liegen abermals bunte Mergel und zwar mit tiefroten Flecken, weshalb 
man sie nicht übel „Blutfleckenmergel" genannt hat. Und 
erst über diesen folgt auf dem nahen Gänsberg, dessen Decke bildend, 
eine Bank von weissem, kieselhartem Sandstein, die unter dem Namen 
,,F 1 e i n s" zum Einfassen der Weinberge benützt wird. Es ist der 
echte „K ieselsandstei n", der auf dem ganzen Schurx^ald 
eine Rolle spielt und viel zu Strassenbeschläg zerklopft wird, die untere 
Partie des nun gleich folgenden Stubensandsteins und als eine Art 
Grenzbank zwischen diesem und dem ganzen darunter liegenden 
Schichtenkomplex der „Bunten Mergel" anzusehen. 

Nicht vei^essen dürfen wir, dass im unteren, bezw. mitt- 
leren Horizont unserer „Bunten Mergel" neuerdings auch bei uns 
die sogen. „Lehrberger Schichte" Gt^MbEL^s und zwar an 
einigen Stellen auch mit den betreffenden Petrefakteneinschlüssen 
entdeckt worden ist. Es ist das um so interessanter, weil fossilreiche 
Schichten in diesem Horizont vom Aargau bis nach Franken und 
Thüringen hinein anhalten und nun also auch in Schwaben als dem 
Mittelgliede nachgewiesen werden konnten. Die beste Lokalität b^ 
findet sich an der sogen. „rotenSteig e", die vom Hof Stöckig 
(bei Heilbronn) auf die Höhe von Buchhorn führt. Das dortige. 
für den mittleren Keuper ohnedem sehr instruktive Profil zeigt 
etwa folgende Schichten (nach Gh. Regelmann): 



Gruppe 
des Stuben- 
sandsteins 

11,5 in 



Weisser Stubensandstein auf dem Wald „Ebene", 
schüttiger Sand. 



Bunte 

Mergel 

46 m 



weisse feinkörnige Sandschichten. 

rote und grünliche Tone mit eingelagerten Sandsteinplatten. 

bunte, vorherrschend rote Tonmergel. 

grünliche» poröse Steinmergelbank. 

kupferrote Mergelschiefer. 

„Lehrberger Schicht e", grünliche St«inmergel, im Liegen 
den eine handhohe , graublaue Kalkbank voll von Promathildie 
Theodor i und undeutlichen Bivalven (Trigonodus), 

bunte, meist tiefrote Mergel. 



Schilfsandstein. 



Die Lehrbergfauna findet sich auch am Eisbach. 4 km 
östlich von Gaildorf, wo namentlich Trigonodus Keuperimis in 
zum Teil bis 8 cm langen Exemplaren vorkommt. Die stratigraphisohe 
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Lage stimmt mehr oder weniger mit derjenigen von Gansingen 
überein, und an beide Plätze scheinen die Tiere von den Alpen ein- 
gewandert zu sein, da mehrere Arten auch in den „Raibler 
Schichten" sich zeigen. Von Südwesten (Gansingen) wie von Osten 
(Lehrberg) haben sich dann die Tiere weiter in das Land hinein ver- 
breitet. Wir stellen hier die beiden Faunen in folgendem zusammen: 



a) Bei Gansingen (im Aargau) fanden sich: 



Myophoria vestita Alb. (Raibler 
Schichten). 

Avicula gansingensis Alb. (Avicula Qea 
d'Orb.). 

Gervilleia sp. (Raibler Schichten). 

Anoplophora asciaefonnis Alb. 



Pseudocorbula elongata Alb. 

Cardita Qümbeli Pichler (Raibler 
Schichten). 

„Natica sp." Alb. 

Zygopleura gansingensis Alb., cf. spinosa 
Koken (Schlemplateau). 



b) in der Lehrbergschicht 



B i v a 1 V e n. 

Trigonodus Keuperinus 
Berg. sp. (vgl. Taf. 1, 9). 

Myacites sp. 

Mytilus sp. 

Gasteropoden. 

Promathildia (Turbonilla) 
T h e o d o r i Berg. sp. 

Goelostylina (Amauropsis) arenacea 
O. Fraas sp. (sehr häufig bei Ochsen- 
bach). 

Turbonilla gansingensis Qu. (non Alb.). 



Arthropoden. 
Estheria laxitexta Sandbg. 

Verbraten. 

Ceratodus concinnus Plien. 

— sp. 

Gyrolepis tenuistriatus Ag. 

Belooorhynchus sp. 

Labyrinthodon sp. 

Belodon sp. 

Mystriosuchus sp. 



Eine ähnliche Bank mit Gasteropoden und Bivalven kommt freilich 
auch weiter oben wieder vor, so namentlich am Strom- und Heuchel- 
berg, sowie in den Löwensteiner Bergen (vgl. unten). 

Ist doch überhaupt in diesen „Bunten Mergeln" oder, wie 
man sie jetzt nach dem Vorgang baierischer Geologen wegen der gleich- 
falls öfters darin vorkommenden Gipsschnüre zu heissen pflegt, den 
„B e r g g i p s e n" genau wie in denjenigen unter dem Schilfsand- 
stein hauptsächlich auf die zwischeneingelagerten Kalkbänke 
und Steinmergel zu achten, da hier allein Petrefakten erhofft 
werden können, die freilich im allgemeinen äusserst selten vorkommen. 
Sind es aber keine Fossilien, die man findet, so ist um so konstanter 
und wichtiger der sogen. „K ristallisierte Sandstei n", 
eine harte, kieselige Steinbank, deren Unterseite stets mit den (schon 
oben in den Gipsmergeln nachgewiesenen) charakteristischen After- 
kristallen nach Steinsalz, auch wohl mit Wellenschlägen, 
Wurmgängen, Zöpfen u. dergl. bedeckt ist, ein deutUcher Fingerzeig, 

dass wiederum die Mergel marine Niederschläge bilden, die also auf 

11* 
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die Sumpfentwicklung des Werksteins folgten und selbst wieder vom 
Stubensandstein abgelöst wurden, und ein Zeichen davon, wie schwan- 
kend allem nach während der ganzen Keuperperiode die Verhältnisse 
von Land und Meer zu einander noch waren. Dass die Salzkristalle 
Meeresprodukt und wahrscheinlich in Salztümpeln eines zurückge- 
gangenen Meers oder in abflusslosen Binnenseen wie der heutige Kaspisee 
entstanden sind, liegt nicht nur in der Natur der Sache, sondern wird 
auch durch die mitvorkommenden Schalen bestätigt, die wohl am 
richtigsten einer Estheria zugeschrieben werden und am österberg 
bei Tübingen eine ganze Bank füllen. Dort kann man sogar zwei 
Bänke kristallisierten Sandsteins übereinander unter- 
scheiden. Gegen oben, nachdem die unten blutroten Mergel längst 
grün und violett geworden sind und von ferne gesehen wie farbige 
Bänder an den Wänden sich ausnehmen, stellt sich dann abermals 
eine Steinbank von hartem Kieselmaterial ein, die sogenannten 
Fleinse, die als untere Abteilung des Stubensandsteins anzusehen 
sind und oft in diesen geradezu übergehen (EssHnger Gegend). Ge- 
wöhnlich werden sie, eben ihrer Härte wegen, zu Strassenschotter be- 
nützt (Schurwald) und oft genug kann man an und in solchen Haufen 
kohlige Pflanzenstengel erkennen, die aber schlecht erhalten und 
kaum herauszuarbeiten sind. Bei Sindelfingen- Böblingen 
scheidet sich diese kieselharte Fleinsbank als förmlicher Horizont 
aus, der auch landschaftlich sich bemerkbar macht; das Material wird 
vielfach zu Wetzsteinen verwendet. Auch im tieferen Unterland 
treten jene Bänke in Gestalt kieseliger, harter Schichten zwischen 
den Mergeln hervor, um so bestimmter, je mächtiger auch diese ent- 
wickelt sind. Sie treten auch auf der andern, rechten Neckarseite 
wieder auf, nur hier in Gestalt von grünen Schieferletten der Löwen- 
steiner Berge neben einer Bank ausgezeichneter Wetzsteine 
(Sechselberger Mühle bei Löwenstein). Hin und wieder endlich stellen 
sich in diesen Mergeln, und zwar bald oben, bald unten, Konglo- 
merate ein : harte, buntgetigerte, kieseligeSteinbreccien, 
die das eine Mal mit grossen (Tübingen), das andere Mal mit kleinen 
Quarzitgeröllen (Stromberg) untermengt sind und in letzterem Fall 
oft ein ganz porphyrartiges Aussehen bekommen. Der Schur- 
w a 1 d liefert gleichfalls ein treffliches Beispiel dafür, indem hier die 
,, Fleinse" aus derartigen Konglomeraten bestehen. Am oberen 
Neckar fehlen diese kiesehgen Fleinslager, werden dagegen durch 
Mergelbänke ersetzt, die fast immer strontianhaltige Schwerspat- 
blätter führen. Schon um Tübingen zeigt sich zugleich geoden- 
artig eingesprengt der sogen. Berg- oder Alabastergips in 
unseren Mergeln, der dann im Schönbuch sich noch mehr ent- 
wickelt und im Remstal sogar teilweise abgebaut wird (Gross- 
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heppach). Am meisten wäre vielleicht noch in den kristallisierten 
Sandsteinen zu erhoffen, wie denn schon längst hier auf Platten mit 
Tierfährten hingewiesen worden ist, allein die Schichten liegen überall 
in den Weinbergen vergraben. 



Besondere Fundplätze für diese „B e r g g i p s e" oder ,»B u n t e n 
Mergel" anzugeben, dürfte kaum nötig sein, da in der Tat nur sehr wenig darin zu 
„finden" ist. Doch fügen wir den oben genannten Lokalitäten noch einige weitere 
an, die Fossihen geliefert haben. 

In erster Linie sei der B o p s e r bei Stuttgart genannt, wo ebenso wie am 
„S t a f f e 1 b e r g" und am ganzen östlichen Talgelände der Stadt in den zwischen 
den Bunten Mergeln eingelagerten Steinbänken oft ganze Platten vorkommen, be- 
deckt mit Abdrücken von Estherien (Esth. laxüexta Sandh.) und Bivalven (Trigonodus, 
Myacites). Dicht unter dem „Kristallisierten Sandstein" findet man an der „Roten 
Wand" im Stuttgarter Talkessel, zumal in den Brüchen unter der Gänsheide die 
aus den „Ochsenbachschichten" bekannte Schnecke Coelostylina arenacea. Des- 
gleichen wurden aus einem blaugrünen Mergel am Bopser seiner Zeit diesen Schichten 
zahlreiche Knochen entnommen, die im Naturalienkabinett liegen. Sie gehören 
Sauriern und Fischen an, und zwar Belodon (Unterkiefer), Labyrinthodonten (Schädel- 
stücke), sowie Ceratodus concinnus PLIEN. und Belonorhynchus (Opercularia). Die 
Schichten selbst als Profil mit ihren „roten Bänken" oder „bunten Mergellagern" 
sind in dem Stuttgarter Talkessel am schönsten in den grossen Brüchen des Sonnen- 
b e r g s und Kriegsbergs aufgeschlossen, wo sie den Abraum bilden für den 
darunter liegenden Werkstein, um dessen willen der ganze Betrieb eingerichtet ist. 
Es sind die „Lehrbergschichte n", wie sie Gümuel aus der Ansbacher Gegend 
beschreibt. 

Eine zweite Stelle, die zwar keine Petrefakten, aber sehr schöne Gipsdrusen 
(„von rosenrotem und speckfarbigem Aussehen") sowie ein ausgezeichnetes Profil 
für diese Schichten darbietet, ist oberhalb Klaffenbach, O.-A. Welzheim, im 
hinteren Wieslauftal. Man muss den Schluchten nachgehen, die hier dieser 
Bach ausgenagt hat, dann sieht man zuerst das Wasser in kleinen Fällen über die 
verschiedenen Bänke des Schilfsandsteins treppenförmig herabstürzen. Darüber 
bei der Klingenmühle folgt eine ca. 10 m hohe Steilwand von den „Bunten 
Mergeln" gebildet, in welcher die vorhin genannten Gipsdrusen liegen. 4 m darüber 
kommt der „W eisse Werkstei n", den wir oben von der Urbacher Gegend 
beschrieben haben und der hier abermals zwei Wasserfälle bildet. Und noch höher 
beim Wehr erscheinen die „Blutfleckenmergel". Sie erzeugen abermals eine 6 — 8 m 
hohe Wand, die dann erst vom „Fleins" bedeckt wird. Jener „Weisse Werkstein" 
ist offenbar auch hier das Äquivalent des „kristallisierten" oder des S emio - 
no^ M5-Sandsteins, wie die baierischen Geologen diese „Bunten Mergel" 
oder viehnehr die darin vorkommenden Steinbänke heissen. Und in der Tat, auch 
in Württemberg ist das betreffende Fossil, Semionotus Bergeri, schon in recht schönen 
Exemplaren aus diesem Lager gezogen worden (vgl. S. 167). Die besten Stücke 
freihch stammen bei uns aus dem Stubensandstein, immerhin abermals ein Beweis 
dafür, dass diese kristallisierten Sandsteine und die noch höheren Fleinse bereits die 
Vorläufer für den Stubensand bilden. 

Ein drittes Profil, wo diese Schichten recht gut aufgeschlossen sind, zeigt 
der Weg von Winnenden nach Breuningsw eiler. Beim ersten An- 
stieg der Strasse hinter der Stadt sieht man die Bunten Mergel, unten tiefrot, oben 
grün und violett anstehen, darüber kommt der kristallisierte Sandstein und Fleins 
und gleich darauf wird in einem grossen Steinbruch im Wald der Stubensandstein 
abgebaut. 

Ganz vortrefflich sind die Bunten Mergel auch im Stromberg aufgeschlossen, 
wie das z. B. die Besteigung des Michelsbergs bei Brackenheim prächtig vor 
Augen führt. Die höchsten Höhen dieses Bergzugs bildet dann überall der Stubensand. 

Von M i n e r a 1 i e n , die in diesen Bunten Mergeln zu holen sind, wären ausser 
den oben genannten etwa noch fleischrote Schwerspäte zu erwähnen, die z. B. 
in der Eckenhofklingeam Walkersbach unterhalb Lorch, noch ausgezeichneter 
aber auf der Gänsheide bei Stuttgart vorkommen. Und nun noch folgendes kurze 
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Profil der „Bunten Mergel" (Berggipse). 



C QU 



Ob. Lagen I eigentlicher Stubensandstein. 
Unt. Lagen 



Fleins oder Kieselsandstein. 



kristallisierter oder *9tfmio/wfM5-Sandstein. 



o 
Sud 

■ 

o 

«^ 
^* 

B 
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Ob Lagen 



Blutfleckenmergel und Grüne Mergel. 

Buntscheckige Mergel, mit festen Steinbänken dazwischen, 
letztere hie und da mit Estherien oder Pseudomorphosen nach 
Salzkristallen bedeckt. 



Unt. Lagen 



„Lehrberger Schichte" mit Turhoniüa Tkeodori, 
dunkelrote Mergel. 



Schilfsandstein. 

Wie die unteren Gipsmergel vom Schilfsandstein, so werden die 
Bunten Mergel (Berggipse) von 

2. dem Stuben- oder 5eZodo/i-Sandstein 

bedeckt und es steht dieser überhaupt jenem ersten in mancher Hin- 
sicht parallel. Gleich dem unteren bildet auch dieser obere wieder 
eine ausgesprochene Terrasse, vom Wald, meist dunklem Tannen- 
wald, bedeckt (Ellwanger und Welzheimer Gegend), 
die vorspringenden Pfeiler und Ecken gewöhnlich von Burgen oder 
Kapellen gekrönt (Michelsberg bei Bönnigheim, Schweinsberg bei 
Heilbronn, Schloss Niederalfingen bei Aalen). Für gewisse Gegenden 
des Landes ist in der Tat die Decke dieses Stubensandsteins dasselbe, 
was im Schwarzwald der Buntsandstein bedeutet: recht eigentlich 
der Untergrund des Waldbestandes. Dies gilt namentlich für das 
Welzheimer Gebiet; aber auch die C r a i 1 s h e im e r 
Gegend zeigt dasselbe Bild, nur dass dort der Keuper überhaupt 
schon mit dem Kieselsandstein abschliesst und der eigentliche Stuben- 
sandstein fehlt. Auch in dem Stück ist der Stubensandstein des Keupers 
mit dem Buntsandstein in Parallele zu bringen, als auch er meist recht 
unfruchtbare Böden und in denselben da und dort auch im Unterland 
sich der ominöse Ortstein bildet (Ellwanger Gegend), den wir früher 
vom Schwarzwald aufgeführt haben (vgl. S. 63). Dieselben Ursachen, 
dieselben Wirkungen. Wo der Stubensand kein kalkiges oder toniges 
Bindemittel hat, sondern lediglich aus groben Quarzkörnern sich ar- 
kosenartig zusammensetzt, da ist überall der Boden steril und der 
Pflanzenwuchs ärmüch. Nach E. Fraas dürfte es sich hier um aeolische 
Bildungen handeln, indem dieser Quarzsand zur Keuperzeit von dem 
damals bestehenden (vindelizischen) Gebirge nach den Depressions- 
gebieten durch den Wind abgeführt wurde. 
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Die untere Abteilung dieses grobkörnigen weissen Sand- 
steins, der eben dadurch schon sich von dem feinkörnigen grünlichen 
Werkstein der tieferen Terrasse leicht unterscheidet, wird von den 
sogen, F 1 e i n s e n gebildet, einer 
harten , etwas feinkörnerigen 
Masse, die durch ein kalkiges 
oder kieseliges Bindemittel ver- 
kittet ist. Die baierischen Geo- 
logen haben für diese Schichten 
den Namen ,,Kieselsand- 
stein" oder „kristalli- 
sierter Sandslein" ge- 
schöpft; in Schwaben heisst man 
ihn gern auch Semionotus- 
sandstein nach einem zu 
denSchmelzschuppern(Ganoiden) 
gehörigen Fisch (Semionotus Ber- 
gerij, der sich nebst den noch 
in den Kiefern steckenden 
Zähnen von Ceratodus concinnus 
zwar selten genug, aber sehr gut 
erhalten hauptsächlich in der 
Stuttgarter Gegend findet. Nach 
oben gehen diese Fleinse allmäh- 
hch in weichere Massen über, die 
voltständig zerfallen und als 
Fegsand geholt und verwendet 
werden. Das ist dann der eigent- 
liche Stubensandstein, 
in den oft weite Löcher und 
Höhlen eingegraben sind (öster- 
berg bei Tübingen, Salvator bei 
Gmünd, dessen Krypta in den 
natürhchen Felsen gehauen ist). 
Die Mächtigkeit wechselt 
auch hier gleicherweise wie die 
Konfiguration des Gesteins un- 
gemein. In der Wutachgegend mit nur 2,5 m beginnend, 
bei Balingen schon zu ca. 10 m anschwellend erlangen diese 
Schichten im Schönbuch bereits eine Mächtigkeit von 60, bei 
Neckartenzlingen von 80 , um Esslingen gar von 
100 m. Im Schurwald kann es bis zu 116 (Hegenlohe) 
und an der Murr gar zu 152 m steigen, bei Löwenstein 
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erreicht sie mit ca. 160 m ihren Höhepunkt. Im Frankenland 
nimmt es wieder ab, beträgt aber immer noch gegen 100 m (an Kocher 
und Jagst) und beherrscht weithin die Oberfläche des Landes (Ell- 
wanger Gegend). Er bildet gerne den Untergrund für Föhrenbestände. 

Es liegt in der Natur der Sache, dass je nachdem Mergel und Stuben- 
sandstein einander auslösen, d. h. jener herrscht vor, dieser schrumpft 
zusammen und umgekehrt. Ersteres ist z. B. in der Stuttgarter 
Gegend und am Stromberg der Fall: hier treten die Sandsteine 
hinter den mächtig entwickelten Bunten Mergeln entschieden zurück 
und liefern z. B. keinerlei Bausteine mehr. In der Nürtinger 
Gegend aber sowie an der Murr und R e m s und wieder um E 1 1 - 
w a n g e n herrscht der Weisse Sand so ungemein vor, dass man von 
Mergeln fast nichts zu sehen bekommt, doch fehlt z. B. in der letzt- 
genannten Umgebung ebenfalls bauwürdiges Material fast völlig; 
die paar Steinbrüche von Niederalfingen und Abtsgmünd 
am Kocher sind daher als die einzigen von unschätzbarer Bedeutung 
für diesen Landstrich. Anderwärts dagegen liefert gerade dieser „Weisse 
Sandstein" zum Teil das ausgezeichnetste Baumaterial, das wir kennen. 
Am bekanntesten sind die seit Jahrhunderten ausgebeuteten Stein- 
brüche von Neckartenzlingen und Nürtingen, die sogar neuer- 
dings das Material zum Dom von Köln sowie zum Ulmer Münster (teil- 
weise) geliefert haben. Die härteren Lager werden dort noch ganz 
besonders als Mühlsteine verwertet und bilden einen bedeutenden 
Handels- und Ausfuhrartikel. Ebenso hat der Weisse Keuper bei 
L r c h und um Backnang den trefflichen Werkstein geliefert, 
aus dem die sämtHchen Hochbauten der Murrtalbahn hergestellt sind 
(Brüche von Ebersberg, Steinach, Erlenhof). Die härteren Bänke, 
wie sie namentlich um Winnenden brechen (Kottweil, Buhlbronn), 
werden auch hier zu Mühlsteinen, anderwärts, wie wir schon bemerkten, 
zu Wetzsteinen verwendet. Auch das Filstal (Ebersbach) sowie 
das mittlere Neckartal (Pliezhausen, Mittelstadt) be- 
nützt den weissen Keuper als Werkstein. Bei Reichenbach 
a. Fils ist dieser Stein zu richtigem Stubensand geworden, der denn 
auch von dort aus als solcher im ganzen Oberamt Göppingen verfrachtet 
wird. In den Brüchen oberhalb des Pfarrhauses kommen auch starke 
Anflüge von Malachit und Kupferlasur darin vor, die Anlass 
zur Errichtung einer Farbmühle gegeben haben. Das Material ist aber 
so geringfügig und wohl auch geringwertig, dass dieser Betrieb längst 
aufgehört hat. 

Besondere Horizonte in diesem Sandstein zu unterscheiden 
gelingt nicht leicht, und wo solche zu beobachten sind, handelt sich's 
meist um lokale Gebilde. Im allgemeinen aber kann man sagen, dass 
die unteren Schichten des Weissen Keupers mehr den fein- 
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körnigen weichen Sandstein (Stubensand, Fegsand) liefern, die oberen 
dagegen die grobkörnigen und härteren Bänke (Bau- und Mühlsteine)- 
öfters sind beide durch dunkelviolette Sandmergel ge- 
trennt, so in der Stuttgarter und wieder in der LorcherGegend. 
Hier wird die Zwischenschicht durch einen lavendelblauen 
Lettenstreifen angedeutet; auch kommt hin und wieder (so 
im Holzklingenbach beim Ziegerhof, nördlich von Hohenstaufen) 
eine Art „T i g e r s a n d s t e i n" vor, d. h. der Weisse Keuper ist 
durch Manganflecke gesprenkelt, wie wir dies seiner Zeit vom Bunt- 
sandstein angeführt haben (vgl. S. 60). 

Die verschiedene Beschaffenheit des Materials hängt wesenthch 
von der chemischen Zusammensetzung ab: ist der weisse quarzige 
Sand durch Kalkspat oder Quarz gehärtet und verbacken, so 
entsteht der kieslige F 1 e i n s und Mühlstein; bildet Kaolin 
oder Feldspatton das Bindemittel, so bleibt der Stein weich und zer- 
fällt zu „Stuben- oder F e g s a n d", so. geheissen, weil er überall 
zum Fegen der Zimmerböden benützt wird. Je mehr (an der Ober- 
fläche) die Verwitterung vor sich geht, desto weniger braucht er mehr 
zerklopft zu werden; man kann dann förmHche Höhlen und Gänge 
meterweit hinein graben und gewinnt das Material wie in einer Sand- 
grube, während häufig im Innern und in der Tiefe die Bänke härter 
werden und sogar als Bausteine zu verwenden sind (EssHnger Gegend). 
Das vom Wasser ausgewaschene Kaolin bildet eine überall gesuchte 
treffliche Hafnererde (Häfnerneuhausen a. Fildern). 

In Norddeutschland und namentlich in Elsass-Lo Öhringen 
finden wir an Stelle des Stubensandsteins den Steinmergelkeuper, der 
oft reich an Conchylien ist. Ein Ausläufer dieser Ablagerung zieht 
sich über das Kraichgau herein bis ins nordwestliche Württemberg, 
und ist bei uns als „0 c h s e n b a c h s c h i c h t" bekannt, weil sie, 
reich an Schnecken und Muscheln, zuerst bei Ochsenbach am Strom- 
berg von 0. Fraas entdeckt wurde. Dort ist jetzt nicht mehr viel 
zu holen, eher noch an dem Hohlweg oberhalb der Ruine Blankenhorn 
südlich Güglingen, wo man namentlich bemerken kann, dass diese Muschel- 
bank einem wesentHch höheren Niveau angehört, als die Lehrbergstufe. 

Sollen noch etliche Fundplätze aus dem Stubensandslein an- 
gegeben werden, so müssen wir uns auf diejenigen Lokah täten beschränken, welche 
unseren Sammlungen ihre Haupt- und Prachtstücke geliefert haben. Und da wären 
in erster Linie 

die Brüche von Aixheim (zwischen Spaichingen und Rottweil, im 
Primtal hart neben der Bahnlinie, Va Stunde unterhalb Station Aldingen zu nennen. 
Seit Jahren haben dieselben Zähne und Knochen des „Xeckarsauriers" (Belodon) 
geliefert; erst in allerjüngster Zeit wurde ein vollständiger Schädel nebst einem grossen 
Teil des Skeletts dort gefunden und von dem Naturw. Verein in Spaichingen ans 
Xaturalienkabinett abgetreten (Januar 1896). Es ist Belodon (Mystriosuchus) plani- 
rostris Mey. Neuerdings wurden eine ganze Anzahl prächtiger Stücke durch Ober- 
reallehrer Haug nach Stuttgart geliefert, die alle dazu gehören. 
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Fragmente desselben Tiers fanden sich früher auch in den weissen Keuper- 
Sandsteinen von Rübgarten (nordwestlich von Tübingen), von wo sie erstmals 
unter dem Namen der Ptlanienechse (Phytosawus) von JAger beschrieben wurder 



Bei Löwenslein kamen 
Sandstein Schilder dieser Saurier vor 
rekonstruieren versucht wurde (i. B. 

Ganz besonders interessant 
[Piammocheljfs QU.), 



den roten Mergeln unterhalb dem Sluben- 
nach denen das Süssere Bild des Tieres ideal zu 
m O. Fraas „Vor der SündOut", S. 210, Flg. 76). 
ar der Fund einer grossen Schildkröte 
... n Keupersandsteinbruch von Hafnerneu- 

Das Exemplar wurde in einem Wald des Schönbuchs bei Neuenhaus 
(„Hafnerneuhausen" im Volksmund) gefunden und liegt in der palaeontolc^chen 
Sammlung zu Tübingen. Leider zeigt sie nur den Abguss des Panzers (ver^l. QuEN- 
STEDT Psemmoehelys Keuperina, Württ. Jahresh. 1889, S. 12D ff.). Neuerdings ist 
nun in Aixheim ein zweites Exemplar dieser riesigen Landschildkröte gefunden worden, 
das zwar von dem Skelett des Tieres ebenfalls gar nichts, dagegen den Panzer in voll- 
ständiger Erhaltung zeigt. Es musste mit unsäglicher Mühe aus dem harten Sandstein 
herausgearbeitet werden und liegt jetzt im Stuttgarter Naturalienkabinett. E. Fraas 
hat den QUEKSTEDTaclien Namen Psammockelys in Proganachelya verwandelt, um 
anzudeuten, dass wir in diesem Stück die (geologisch) älteste Schildkröte vor uns 
haben (v^. Eh. Fraas: Proganochelys Quensiedli, Württ. Jahresh. 1899, S. 401 ff.). 
Weltaus das Schönste hat aber die Umgebung von Stuttgart geliefert, 
wo in den Sandgruben von H e s 1 a c h die meisten Betodon- Reste, In dem Bruch 
von Kalten tal dagegen die herrliche ^eiosauriw -Gruppe gefunden wnjrde. 




AStoiiurui femtns O FR 

Seit dem vongen Jahr haben auch die grossen Stembrüche im Weissen Keuper 
von Pfaffenhofen a Zaber einige recht interessante Stucke ^on Wirbeltieren 
{Zanclodonten und Aeioiauru^ rrtisiicauda E FR ) geliefert die weiteres noch bes- 
seres Material erhoffen lassen Der Stuben Sandstein der auf der Hohe des Strombei^ 
abgebaut wird, ist dort sehr hart und daher ein vorzüglicher Werkstein, der weithin 
vertrachtet wird. In dem nur 2 Stunden davon entfernten Sternenfels dagwen 
haben wir ihn wieder in weichen, zerreibllchen Massen vor uns als eigentücKen 
Stubensand, wozu er auch dort verwendet und in den Handel gebracht vrird. Inte- 
ressant ist nur, dass hier gerade einmal Gold darin gefunden worden sein soll. 

Wir geben, da ein fürs ganze Land brauchbares Profil dieser Schichten kaum 
aufgestellt werden kann, wenigstens folgendes Lokalprofil gerade für die Stutt- 
garter Gegend: 



bröckeliger, durch ( 



i dünne Tonlage getrennter Sandstein. 

grüner und rötlicher Sandmergel (Im 



milder, weicher Sandstein, 
rote Mergel. 

lichte, feinkörnige Sands teinbsnke, bald härter, bald weicher, 

Hangenden Belodon. 
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An Einschlüssen, sowohl organischen als mineralischen, ist der Stuben - 
Sandstein nicht sehr reich; die herrlichen Saurierstücke, die im Stuttgarter 
Kabinett liegen (Belodon, Aetosaurus, Proganochelys, Semionotus) und diesen Schichten 
■entstammen, sind Unika, zufällige glückliche Funde. Die Equisetenreste 
von denen wir zum Teil schon geredet, sind häufig recht schlecht erhalten (im Fleins). 
Knorrige Calamiten, wie sie hie und da der Werkstein um Tübingen (Tübinger Bau- 
sandstein) liefert, sind kaum bestimmbar, wenn sie auch manchmal in solcher Menge 
zusammengeschwemmt sind, dass sie fast eine Art Kohlenschicht bilden. 
Alle Versuche, Kohlen zu gewinnen, sind bis jetzt fehlgeschlagen; denn der G a g a t , 
das schönste bituminöse Vorkommen darin, der auch wohl am meisten zu solchen 
Versuchen gereizt hat, findet sich stets nur vereinzelt (Tübinger Gegend). Schnecken 
und Muscheln fehlen fast ganz, und so wird auch dadurch bewiesen, dass wir es mit 
einer reinen Land-, richtiger Sumpfbildung zu tun haben. Dazu stimmt trefflich 
das Vorkommen der verschiedenen Saurier, sämUich Landechsen, so des bekannten 
Neckarungetüms (Belodon) von Stuttgart und Tübingen und des viel kleineren zier- 
lichen Aetosaurus (Gruppe von 24 vollständig erhaltenen Exemplaren in Stuttgart), 
dessen Knochen in den schönsten V i v i a n i t (phosphorsaures Eisen, violett schim- 
mernd) umgewandelt sind. Sie bezeugen, dass das Reich der Froschsaurier jetzt 
vorüber ist und das der gepanzerten Krokodilier begonnen hat. Mitvorkommende 
Reste von (Meer-) Fischen (Semionotus), bei Stuttgart gefunden, zeigen aller- 
dings, dass Salzwasser in der Nähe war, wie ja darauf auch die Würfel im „kristalli- 
sierten Sandstein" hingedeutet haben. Nicht vergessen wollen und dürfen wir die 
verkieselten Hölzer, die da und dort sich finden. Es ist eine Konifere 
(Araucaria), die noch immer unter dem Namen „Peuce Keuperina'*' läuft. 

Von Mineralien kommt nichts Besonderes vor; mit Ausnahme der präch- 
tigen, in Ghalcedon verwandelten Kieselhölzer der Löwensteiner 
Berge und der Crailsheimer Gegend.. Die schönsten, zum Schliff tauglichen, liest 
man auf den Feldern um Alexandersreut auf, weniger gut erhaltene kommen 
zerstreut im ganzen dortigen Keupergebiet vor. Sie sind alle aus dem ursprünglichen 
Lager, das durch Erosion zerstört wurde, ausgewittert und vom Wasser bald da, bald 
dorthin verfrachtet worden, so dass man sie jetzt sogar auf Muschelkalk finden kann. 
Von dem strontianhaltigen Schwerspat haben wir oben schon gesprochen, des- 
gleichen zum öfteren von den Afterkristallen nach Steinsalz; die 
Goldplättchen, die schon im weissen Keuper gefunden worden sein sollen 
(bei Sternenfels), sind mehr als „Kuriosa" zu erwähnen. 

Quarz- oder Kieselausscheidungen in Knollen kommen übrigens im Stuben- 
sandstein vor, auch ohne an versteinertes Holz gebunden zu sein. So liegen prächtige 
Stücke von Ghalcedon und Achat vor vom Burgholzhof bei N e u 1 e r , unweit S c h r ö z- 
h e i m (Ellwangen). Auch die merk^^-ürdigen Faserkalke aus der Lorcher 
Gegend mögen erwähnt werden, wenn dieselben gleich nur als lokale Bildung anzu- 
sehen sind (Quellprodukte). Am Rotenberge bei Plüderhausen durchsetzen 
sie gangförmig die unteren Lager, und Mitte Wegs von Lorch zum Klotzen- 
hof liegen sie im sogen. Heidenäckerle frei herum. Auch von einem B 1 e i g 1 a n z - 
f u n d redet Qüenstedt, der freilich nur einmal im Stubensandstein (bei Deren- 
dingen) gemacht wurde. 

Da wir ein Gesamtprofil vom Stubensandstein nicht geben können, so schhessen 
wir diesmal ab mit folgendem 

Petrefaktenverzeichnis des mittleren Keupers. 

a) Semionotus Sandstein. 
Fische. 

SemionotusBergeriAg. Semionotus serratus O. Fraas*). 

Kapffi O. Fraas. LepidotusarenaceusO. Fraas (Schuppen) 

— elongatus O. Fraas. 

b) Ochsenbachschichten. 

B i V a 1 V e n. Pseudocorbula keuperina Qu. sp. 
Avicula Gansingensis Alb. G a s t r o p o d e n. 

Anoplophora montisfluvii Zeller Coelostylina (Amauropsis) 
(= Crassat ella sp. Alberti, T. ILf.ll). a r e n a c e a O. Fraas sp. 

♦) S, serratus O. Fraas soll nach S c h e 1 1 w i e n , Semionotus, Schriften 
physikal. -Ökonom. Ges. in Königsberg i. Pr. 1901, S. 1 ff., kein Semionotus sein. 
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c) Stubensandstein. 



Pflanzen. 

Equisetum arenaceum Jaeg. sp. 

Voltzia argillacea Chroust. 

Widdringtonites Stuttgartiensis Chroust. 

Auracarioxylon sp. (= Peuce keuperina 
Aut). 

B i V a 1 V e n. 

Anodonta arenacea O. Fraas. 

Arthropoden. 
Estheria laxitexta Sandbg. 

Vertebraten. 

Proganochelys Quenstedti Baur [= 

rsammochelys keuperina Qu.] 
— sp. 



Chelitherium obscurum H. v. Mey. 

B e 1 o d o n*) K a p f f i H. v. Mey (incl. 
Phytosaurus cylindricodon Jaeg. u. 
Ph. carbicodon Jaeg.). 

— ingens E. Fraas. 

— Plieningeri H. v. Mey. 

Mystriosuchus (Belodon) planirostiis. 
H. V. Mey. sp. 



Teratosaunis suevicus H. v. Mey/ 

Sellosaurus gracilis v. Huene. 

Thecodontosaurus Hermannianus v. 
Huene. 

Aetosaurus ferratus O. Fraas. 
— crassicauda E. Fraas. 
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3. Der obere Keuper 

ist verhältnismässig sehr wenig mächtig, denn der Knollenmergel 
schwillt im äussersten Fall auf 30 m an, der darüberliegende B o n e - 
bedsandstein aber, sogar mit Einschluss des Bonebeds selbst, 
überschreitet selten ein paar Meter, ist ausserdem an sehr vielen Punkten 
gar nicht vorhanden. Dennoch sind beide Schichten teils durch ihre 
organischen Reste, teils durch den vortrefflichen Abschluss, den sie 
nach oben bilden, charakteristisch genug. 



1. Knollen- oder Zanclodon- Mergel, 

von QüENSTEDT auch wohl „roter Schieferletten" genannt» 
Die Farbe ist blaurot oder schmutzig-violett; somit 
unterscheidet sich dieser dritte Mergelhorizont des Keupers schon 
durch die Farbe von den beiden tiefer liegenden. Seine Mächtigkeit 
ist, wie immer, verschieden und wechselt in der Gegend des oberen 
Neckars zwischen 20 und 30 m ; am Strom- und H e u c h e 1 - 
b e r g schwillt er zu 50 m an, im Fränkischen fehlt er gänzlich (samt 
dem Bonebed); der Keuper schliesst hier mit dem Stubensandstein 
ab, was vielfach den Boden steril macht. Jene Knollenmergel dagegen, 
zu Krume verwitternd, erhöhen, wo sie vorkommen, die Fruchtbarkeit 
des Bodens ungemein. Der Name kommt her von verschiedenen sie 
durchziehenden Mergelbänken, die knollig herauswittern; weil 
aber in ihnen gerade der berühmte Zanclodon laevis steckt, die grösste 
(Land-) Echse, die wir wenigstens in Württemberg kennen (10 m lang!). 



•) Über Belodon und Mystriosuchus vergleiche hauptsächlich H. v. Meyer, 
Reptilien aus dem Stubensandstein. Palaeontographica VII. Bd., 1861, S. 253 ff., 
X. Bd., 1863, S. 227 ff. und XIV. Bd., 1865, S. 99 ff. sowie Mc. G r e g o r , The Phyto- 
sauria. Memoirs of the American Museum of Nat. History. vol. IX., pt. II; New- 
York 1906. 
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redet man wohl auch von Zandodon-Mergeln. Knochen und Wirbel, 
Krallen und Zähne des Tiers sind schon reichlich gefunden und in der 




Die auf gegenwärtigem Bild der ..Keuperlandschatt'' von E. Fraas restauriert 
hergestellten Saurier zeigen die Haupttypen dieser in Sumpfland zwischen Gala- 
mi ton busch werk hausenden Landechsen. Aus demselben ersieht man, dass die riesigste 
derselben, der Zanchdon, einen verhältnismässig recht kleinen Schädel gehabt hat; 
gefunden wurde derselbe übrigens bis jetit nur in schlechten Bruchslücken. 
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Stuttgarter wie Tübinger Gegend durchaus nicht selten ; 
nur macht das Herauspräparieren aus dem Gestein grosse Schwierigkeit; 
auch darf man kaum etwas Ganzes erwarten. Die Hauptfunde diese» 
,^schwäbischen Lindwurms" , wie ihn Quenstedt nannte, wurden in 
der Umgebung von Stuttgart gemacht. Schon 1846 grub 
man in den Degerlocher Weinbergen ein vollständiges 
Skelett aus, dem leider gerade der Schädel fehlt; trotzdem bildet es noch 
heute eine Hauptzierde des Naturalienkabinetts. Besonders reich an 
solchen Knochen scheinen die Knollenmergel bei K a 1 1 e n t a 1 zu 
sein, namentlich in den Kugelfängen der dortigen M i 1 i t ä r s c h i e s s- 
bahnen und im Eisenbahneinschnitt am Erlenberg. Hier 
grub man beim Bahnbau zwei Skelette aus, die wenigstens teilweise 
gerettet werden konnten. Schlimmer erging es dort einem dritten, 
das von unzähligen Kugeln der Soldaten in Atome zersplittert wurde. 
Sehr lehrreich, um das Profil der Knollenmergel bei Stuttgart zu stu- 
dieren, ist auch ein Gang durch die Bahnschlucht am Büsnauer 
Hof, sowie der Weg von K a 1 1 e n t a 1 nach Degerloch. 

In der Tübinger Gegend ist es namentlich das Ammer tal, 
das Zanclodon-Knochen geliefert hat; will ja doch Quenstedt die Sage 
vom Drachen, den der h. Georg getötet (sein Bild steht auf dem Brunnen 
vor der Tübinger „St. Georgenkirche"), mit. solchen Knochenfunden 
in Beziehung bringen. Diese Lindwürmer scheinen übrigens dazumal 
weit verbreitet gewesen zu sein; denn auch bei L i e s t a 1 (in der Nähe 
von Basel) und am Heroldsberg bei Nürnberg hat man, offenbar 
aus denselben Schichten (Knollenmergeln), ähnliche riesige Knochen 
ausgegraben. 

Leider sind unsere Knollenmei^el vielfach der Erosion zum Opfer 
gefallen. Nur da, wo eine Liasdecke darauf liegen blieb, hat diese 
die weichen Mergel vor Wegführung geschützt, so eben in der Stutt- 
garter-Tübinger Gegend, im Schurwald und teilweise auch auf dem 
Welzheimer Wald. Überall aber, wo die Schichte vorkommt, ist sie 
durch die darin steckenden lichtgelben dolomitischen Knauer oder 
,, Knollen" gekennzeichnet. 

In der Gaildorfer Gegend ist die Schicht noch 10 — 15 m 
mächtig vorhanden und lokal von einer eigentümlichen Kohlen- 
Schicht (Mittelbronn, südlich Gaildorf) bedeckt, auf der dann aber 
dort unmittelbar, d. h. ohne dazwischen eingeschobenes Rhät, der 
Angulatensandstein liegt. Da diese ,,M ittelbronner Kohle" 
seit alten Zeiten in Schwaben viel von sich reden machte und neuer- 
dings wieder durch die vielen damit verbundenen Mineralien einen ge- 
wissen Ruf erlangt hat, so mag der Platz etwas näher beschrieben werden. 

Ganz oben an der Spitze des kleinen W i m b a c h s am östlichen 
Liasrand von Mittelbronn Hegen die alten Halden; Kohlenstücke 
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und schwarze Schiefer mit Pflanzenresten und Fischschuppen, Schwefel- 
kies und Feuersteine finden sich noch hin und wieder zerstreut. Nach 
Alijerti waren es einst grosse Nester von 2 m mächtiger Kohle voll 
Schwefelkies nebst etwas Bleiglanz, bedeckt von Mergeln und Kiesel- 
breccie mit Feuersteinen in allerlei Farben spielend. Etwa 10 m darüber 
kam eine zweite Kohlenschicht von ca. 0,3 m Dicke, aber ebenfalls 
nur nesterweise vor, und unmittelbar darauf lag und liegt noch heute 
der „Buchstein" (wie die Leute dort den Angulatensandstein des unteren 
Lias heissen). Dieselben Kiesel findet man übrigens in einer über 1 m 
mächtigen Bank etwa 20 m über dem Bachbett und 6 m unter dem 
Liassandstein am linken Talrand unterhalb Waldstetten am sogen. 
Kälberrain, der heute noch beim Volk der „Feuersteinberg" heisst. 
Von Kohle ist jetzt wohl nicht mehr viel zu sehen. Schon Herzog 
Friedrich I. hatte (1596) darnach graben lassen; dann probierte man 
es wieder 1784, 1832 und 1892, aber stets ohne praktischen Erfolg. 
Dafür wurden nun aber bei näherer Untersuchung der Hornsteine 
neuerdings eine ganze Anzahl zum Teil seltener Mineralien und Erze 
gefunden, die freilich ebenfalls nur wissenschaftlichen Wert besitzen. 
Wir nennen als das am meisten Vorkommende : Schwefelkies 
(Eisenkies, Pyrit), sodann Bleiglanz, Zinkblende und Markasit; weiter 
zeigt sich Schwerspat in feinen Adern, Gips, Haarsalz, Aluminit, Eisen- 
vitriol und Galmei. Ja, Prof. Leuze wollte sogar einen Anflug von 
Gold auf einem zerschlagenen Feuersteinbrocken entdeckt haben. 
Die Kiesel selbst erscheinen oft als hübsche Achate und Chalcedone 
blau, schwarz, rot und gelb gefärbt, manchmal hat sich der Quarz 

darin auch als Bergkristall ausgeschieden. 

Das Petrefaktenverzeichnis des Knollenmergel s, das 
wir noch anfügen, ist sehr nahe beieinander und stellt sich folgendermassen dar: 

Petrefaktenverzeichnis des Knollennergels (Zanclodonletten). 

Pflanzen. v. Huene (= Zanclodon laevis Aut., 

Araucarioxylon sp. [= Peuce keuperina ^^^ Plien.). 

Aut.]. — Quenstedti v. Huene. 

Gagat. — Erlenbergensis v. Huene. 

Vertebraten. Gresslyosaurus Plieningeri v. Huene. 

Belodon sp. (Femur). — robustus v. Huene. 

Zanclodonte n.*) Paehysaurus magnus v. Huene. 

Plateosaurus Reiniger i. — ajax v. Huene. 
Es folgt sofort darauf 

2. DerSilbersandstein(dasRhät), mitdemBonebed. 

Literatur! 

D i t m a r , Die Contorta-Zone. München 1864. 

L ö r c h e r . Beitrag zur Kenntnis des Rhät in Schwaben. Württ. nat. Jahreshefte 
58, 1902, S. 149 ff. 

♦) Vgl. Huene, F. von. Die Trias -Dinosaurier Europas. Zeitschr. D. geol. Ges. 
57. Bd., 1905, S. 345 (Protok.) und Derselbe, Die Dinosaurier der europäischen 
Triasformation. Geol. u. palaeontol. Abhandl. Suppl. Bd. I, Lfg. 1, 1907 
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O p p e 1 , Zone der Avichla contorta. Württ. nat. Jahresh. XV., S. 315 ff. 1859. 
Ders., Kössener Schichten in Schwaben. Sitzber. niath.-nat. Cl. K. K. Akademie 

Wiss. Wien. Bd. 26., S. 7 ff.; 1858. 
Oppel u. Suess, Über die mutmasslichen Äquivalente der Kössener Schichten 

in Schwaben. Sitz.-Ber. d. Wiener Akad., math.-nat. CL, 1856, XXI. Bd., 

S. 535 ff. 
Rolle, Über einige an der Grenze von Keuper und Lias in Schwaben auftretenden 

Versteinerungen. Ebenda Bd. XXVI., S. 13 ff., 1858. 
W i n k 1 e r , Die Schichten der Avicula contorta inner- und ausserhalb der Alpen. 

München 1859. 

a) Der Silbersandstein 

mit dem B o n e b e d selbst, das bald unmittelbar auf ihm lagert, 
bald auch ihm ein- oder untergelagert ist, ja an andern Orten auch 
geradezu von ihm vertreten zu sein scheint. Dieser Sandstein bildet 
nämlich überall, wo er vorkommt, eine kieselharte, wenn auch nur 1 — 3 ni 
mächtige Bank einer feinkörnigen Masse, die zerklopft zum Schreib- 
oder Silber sand verwendet wird. Wo die Bank einigermassen 
entwickelt ist (P f r o n d o r f bei Tübingen), liefert sie treffliche Quader 
{Pflasterstein von Tübingen). Nicht überall freihch im Land 
kommen diese obersten Keuperschichten vor. In ganz Franken z. B. 
fehlen sie; der Keuper schliesst dort mit den Knollenmergeln oder 
«ogar dem Stubensandstein ab. Nur im Zentrum Schwabens, haupt- 
sächUch in der Gegend zwischen Stuttgart und Tübingen, 
sind diese Bänke gut entwickelt, übrigens auch da nur als einzelne 
inselartige Schollen, die ohne rechten Zusammenhang bald da bald 
dort zerstreut über dem Keuper oder unter dem Lias sich einstellen. 
Bei B a 1 i n g e n*) (an der „Mühle" durch die Eyach aufgeschlossen) 
beträgt die Mächtigkeit dieses Sandsteins 4 m, in der Tübinger 
Gegend 5 — 6 m, und stellt sich, weil seine Härte weniger der Ver- 
witterung ausgesetzt ist als der darunter liegende, weichere Knollen- 
mergel, dem Auge meist als Kuppe dar, die den dortigen Keuperhügeln 
aufliegt (Kanzlerbuckel auf dem Österberg, Bussbuckel auf dem 
Schlossberg, Waldhäuser und Pfrondorfer Höhe oberhalb Lustnau). 
In der Regel ist dieser Silbersandstein ganz leer an Petrefakten. 

Eine ziemlich reiche Fundstelle ist im „K ätterlesloch" 
auf dem hnken SchHchemufer bei Täbingen, O.-A. Rottweil 
(auf Blatt Balingen nördlich vom Buchstaben „T" des Worts „Tä- 
bingen"). Hier finden sich in den oberen Schichten des Sandsteins 
(die unteren sind leer) die typischen Rhätpetrefakten fast so gut und so 
zahlreich wie am Steineberg bei Nürtingen, nämlich: Ai^icula contorta, 
Cercomya praecursor, Modiola minuta und Natica, Das Bonebed mit 
Fischschuppen und Zähnchen ist hier dem Sandstein eingelagert. 



♦) Vgl. Waidelich: Einiges über die Keuper-Liasgrenze in der Bahnger 
Gegend; Württ. Jahresh. 1901, S. 347 ff. und Lörcher, O.: Beitrag zur Kenntnis 
des Rhät in Schwaben, Württ. Jahresh. 1902, S. 147 ff. 
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Auch am Rotenberg bei Erlaheim, O.-A. Balingen (1 cm 
vom Xordrand des Blattes Balingen, nördlich von „Erl" in dem Wort 
„Erlaheim", an der hohenzoUernsehen Grenze) lieferte neben Abdrücken 
von rhätischen Bivalven (Modiola, Cardinia ) mehrere Stücke von Aste- 
rias, wie sie in Nürtingen (und in der Ulrichshöhle bei Hardt) vorkommen. 
Bei TroBsingen und an d e r W u t a c h, wo ebenfalls Saa 
Rhät mit darauf lagerndem Psilonotenkalk vorkommt , schiebt sich 
»■ie an der Schlichem bei Täbingen zwischen jene beiden Schichten eine 
30 cm mächtige Tonschicht ein. Das Rhät selbst ist aber an den beiden 
genannten Plätzen petrefaktenleer. •) 

Über zwei weitere Profile vgl. den Abschnitt über den Pailonoten- 
kalk S. 179 und 200. 

Der beste Fundplati, 
und Muscheln, ist bei X il r t. i n g; e n am S t e i 
?iii£^n Handstück 1(1 — 12 Spezies zöhlt. Neben ver- 
vhiedenen Arten von Bivalven fGtrvüieia. PlagüMoma, 
Trigonia. auch Opkiiirenj, sowie etlichen Gasteropoden 
ISatiea, Melania ?} ist von besonderem Inleresse die gar 
nicht seltene Avieula coniorta, .«ofern dieselbe als Haupt- 
leitmuschel für die sogenannte rhatische Sttile 
gilt, die ganz besonders in den Alpen entwickelt ist und 
hier zu einer Mächtigkeit von mehreren hundert Metern 
anschwillt Diese grosse Zwischenbildung zwi- 
schen TriasundJura.die man heutzutag „Rhat" 
heisst, ist also auch bei uns angedeutet, schrumpft aber 
hier in die wenige Meter dicken Bänke des Kieselsand- 
^tein.s und Bonebeds zusammen. 

Selbst bei Nürtingen, wo er am stärksten in Schwaben entwickelt 
ist, und in den palaeontologisch berühmten Brüchen am Steineberg unter 
dem Namen „Nürtinger Sandstein" abgebaut wird, erreicht er 
nur eine Mächtigkeit von 8 m. Auch die aus der württembergischen 
Geschichte und Sage bekannte „U 1 r i c h s h ö h 1 e" bei Hardt hegt 
im Rhätsandstein. 

Übrigens fehlen die Nürtinger Petrefakten auch nicht ganz an 
manchen andern Stellen, wo wir diesem „Silbersandstein" begegnen, 
so z. B. bei Kemnat, Hedelfingen, Rüdern, Birkengehren, Oberesshngen, 
Nelliogen und an andern Orten. 

Das Material ist stets ein bläulich- oder gelbhchweisser Sandstein 
von ganz lichter Färbung und gehört zu den scharf- und Feinkörrugsten 
des Landes. Ein Bonebed ist ihm häufig ein- oder unter- 
gelagert, doch kann dasselbe unter Umständen ebensogut im. 
Hangenden wie im Liegenden sich finden. Manchmal auch fehlt es 
ganz (Nürtingen), oder umgekehrt vertritt es den fehlenden Sandstein 
(Bebenfaausen). 

•) Auch auf dem Stromberg beobachtet man an einzelnen Stellen noch Rhat- 
Sandstein. Derselbe setzt dort über dem Stubensandstein auf und bildet die drei 
höchsten Kuppen, Scheiterhäule, SchlierkopF und Baiseisberg (zwischen Guglingen 
und H oben has lach). NatUrhch hat er auch hier zur unmittelbaren Unterlage den 
Knollenmergel, führt aber nur auf dem ersten Platz etliche Bivalven. 

ENGEL, WcRwarsor. 3. Aiitlage. 12 
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• 

Diese ganze Schichte bietet hauptsächUch dadurch grosses 
Interesse, weil sie trotz ihres sparsamen und wenig mächtigen Vor- 
kommens durch ihre fossilen Einschlüsse, wie wir soeben angedeutet 
haben, ein Vergleichsobjekt bildet zwischen alpiner und ausser- 
alpiner Entwicklung des „Rhät" (Zone der Aificula contorta), d. h. 
jener merkwürdigen Zwischenbildung zwischen Trias und Jura (Lias), 
die in den Alpen so gewaltig entwickelt ist. Auf diese Bedeutung unseres 
Bonebeds und Bonebedsandsteins haben mit Recht insbesondere 
Oppel und SüEss hingewiesen. 

Wenn wir nun aber nach dem eben Gesagten auch beides zu- 
sammenstellen, wie es denn zweifellos zusammengehört und als ober- 
sten Keuper noch zur Trias rechnen, so halten wir es doch für prak- 
tisch, die Petrefaktenverzeichnisse zu trennen und zuerst dasjenige 
des Sandsteins zu geben, dem wir dann mit noch genauerer Angabe der 
Hauptfundplätze des Bonebeds dasjenige des letzteren folgen lassen. 

Zuerst also sei das Wichtigste angegeben über 

b) das Bonebed. 

Literatur: 

Deffneru. Fraas, Die Bonebedformation Schwabens. N. Jahrb. für Mineral, 
etc. 1859, S. 10 ff. 

Endlich, Das Bonebed Württembergs. Tübingen 1870. 

Meyer u. Plieninger, Beiträge zur Palaeontologie Württembergs, enthaltend 
die fossilen Wirbeltierreste der Tnasgebilde etc., Stuttgart, 1844. 

Plieninger, Zähne des Microlestes antiquus und Sargodon tomicus im Bone- 
bed; Württ. Jahresh. III., S. 164 ff. 

Das Bonebed wird von QuEssxEDr auch ..schwäbische 
Kloake" genannt, weil es lediglich ein Konglomerat von 
Zähnen, Knochen, Koproliten, Fischschuppen 
u. dergl. darstellt, das in einer freilich nur 2 — 3 cm mächtigen Bank 
mit jenem Silbersandstein zusammen und zwar bald zwischen, 
bald i n , aber auch unter demselben vorkommt, letzteres im 
Klingenbach bei Wolfschlugen, wo aber zwei Bonebeds liegen, 
das eine das Liegende, das andere das Hangende des Silbersandsteins 
bildend. Wir besitzen Handstücke aus der Tübinger Gegend, wo der 
Kieselsandstein mit der aufgewachsenen Bonebedschicht zusammen 
zu sehen ist. Tübingen und Stuttgart bilden überhaupt das 
Zentrum seiner Entwicklung; die südlichste Stelle des Landes, wo 
es bis jetzt beobachtet wurde, liegt an der Strassenkorrektion bei 
Frittlingen (Spaichingen), die nordöstlichste bei Reichen- 
b a c h a. der Fils, über die hinaus (gegen den Schurwald) es nirgends 
mehr vorkommt. Zwischen diesen beiden Grenzen aber wurde es an 
zahlreichen Stellen gefunden; nur pflegen dieselben teils wegen der 
geringen Mächtigkeit der Schicht, teils wegen ihres sporadischen Auf- 
tretens jeweils rasch wieder verdeckt zu werden. Es gehört daher immer 
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zu den Glücksfunden, das Bonebed anstehend im Gebirge zu 
treffen. Einzelne Stücke und Blöcke wird man aber an den Haupt- 
fundplätzen wohl in der Regel bekommen. Unter diesen nennen 

wir vorzugsweise den 

1. Platz auf dem rechten Schlichemufer an der Fischermtihle 
bei Tab in gen (O.-A. Rottweil). Derselbe ist dadurch ausgezeichnet, dass das 
Bonebed in einer Mächtigkeit von 3—4 cm als L i e g e n d e s des dort abgebauten, 
mehrere Meter dicken Silbersandsteins hart über dem Knollenmergel 
sich findet, und also das ganze Profil des oberen Keupers hier beobachtet werden kann. 
Der Sandstein selbst ist freilich petrefaktenlos, nur Spuren von Calamiten wurden 
darin gefunden. Wir verdanken aiese Notiz Herrn Lehrer Waideuch, der uns fol- 
gendes Profil davon auf Grund eigener Untersuchung der Stelle zukommen Hess. 

Rechtes Schlichemufer bei Täbingen (auf Blatt Balingen zwischen der Fischers- 
mühle und der Michelsmühle, nördlich vom letzten Buchstaben „N" des Worts 
„Täbingen"). 





, ca. 30 cm 


feste Bänke (unzugänglich). 




1,50 m 
10 cm 


leerer Ton. 


• »-< 


Kalkbank mit Mactromya und Terebratulä psilonoti. 




20 cm 


Kalkbank mit rauhen, netzförmigen Wülsten („Rohplatten"). 


O 


1,80 m 


dunkelgraue Tone: „Pappendeckelschicht". 


'S 


60—80 cm 


zweispaltige, von Schwefelkies erfüllte, harte blaue Kalkbank 
mit Amm. psilonotus, Pecien, Pentacrinus, 




l 5—10 cm 


Mergelbänkchen, reich an rostigem Schwefelkies. 




20—30 cm 


weißer feiner Ton. 




60 cm 
1,50 cm 


rauhe, sandige Platten mit kohligen Resten, Gagat; Gervilleia, 
Cercomyai Hohlräume von ausgelaugten Petrefakten. 




gelblich -weißer Sandstein, leer. 



Anders ist's ' 

2. beim Kloster Bebenhausen (Tübingen) und zwar auf der Wald- 
häuser Höhe sowohl, als am Abhang des J o r d a n s b e r g s. Da der letztere 
Platz mitten im Wald liegt und meist verwachsen und überhaupt schwer zugänglich, 
ist, dürfte er ohne Führer kaum gefunden werden; so dauerte es in der Tat über ein 
Jahrhundert, bis man hier das Bonebed anstehend fand, dessen Stücke, aus den Kloster- 
mauern Bebenhausens, in die sie eingefügt waren, längst in den Sammlungen lagen; 

3. einige Stellen um Eßlingen (Rüdern, Birkengehren, Nellingeh), wo die 
Sachen ehemals schön aufgedeckt waren. Ganz vorzüglich konnte man vor ethchen 
Jahren wieder bei der Nellinger Mühle in diesen Schichten (Rhätsandstein 
mit Bonebed und darüber Psilonotenkalkf der zu Straßenschotter benützt und deshalb 
in einem Steinbruch bloßgelegt wurde) sammeln, vorläufig ist alles verdeckt und ver- 
schüttet. Nur bei Birkengehren (im Wald) wird noch jetzt der Rhätsandstein in 
ein paar Brüchen gewonnen. Noch schlechter steht es gegenwärtig auf den Plätzen 
um Stuttgart, wo die Schicht früher bei D e g e r 1 o c h entblösst, neuerdings 
durch den Bahnbau zwischen Station Hasenberg und \' a i h i n g e n a. F. an- 
geschnitten wurde. Am meisten Interesse erweckte seiner Zeit der Fund eines Säuge- 
tierzähnchens, Microlestes antiquus PHEN (Taf. I, 6), aus dem Bonebed von D e g e r- 
1 o c h. Daß 

4. die Umgebung von Nürtingen, wo der Bonebedsandstein so schön 
und voll Muscheln vorkommt (am Steineberg), auch Fundstellen für das Bonebed 
selbst bietet, liegt in der Natur der Sache. Man muss nur darnach suchen; an- 
geführt haben wir übrigens schon den Platz am K 1 i n g e n b a c h bei Wolfschlugen, 
wo es sogar doppelt ansteht. Der Bahneinschnitt hinter dem Bahnhof ( A) 
N ü r t i n g e n, der das ganze Profil trefflich aufgedeckt zeigte, als vor etlichen Jahrßn 
das zweite Geleise gelegt wurde, ist jetzt leider nur noch ein historischer Platz (beim 
früheren Tunnel). 

12* 
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5. Auch aus der Stuttgarter Gegend seien noch ein paar Plätze genannt, wo 
das Bonebed als echte Knocnenbreccie schön vorkommt (oder „vorkam"). Dahin 
gehört eine Stelle bei D e g e r lo c h (westlich der Nagelkalkgrube) sowie am Gehänge 
zwischen Kleinhohenheim und K e m n a t, ebenso bei Steinenbronn 
und D e g e r 1 o c h, wo seiner Zeit der Microlestes-Zähn gefunden wurde. Überall 
hier, wo es an der Oberfläche verwittert, sind die feinen Zähnchen etc. unschwer heraus- 
zulösen; denn der die Masse verbindende Schwefelkies ist längst zersetzt. Das ist 
aber ganz anders, wenn die Schichten frisch angefahren werden, wie z. B. beim Bahn- 
bau am Erlenberg (Hasenbergbahn). Das auch hier in typischer Entwicklung 
angeschnittene Bonebed bildete eine feste, zähe Masse, weil es ganz von (noch frischem) 
Schwefelkies durchdrungen war. 

Was die Tierreste dieser Zwischenschicht anlangt, die wir 
offenbar als eine Strandbildung anzusehen haben, so ist natür- 
lich von vornherein im Bonebed nichts Ganzes zu erwarten. Nur die 
festesten Bestandteile tierischer Körper haben sich erhalten: Knochen, 
Wirbel, Zähne, Flossenstacheln u. dergl.; aber auch diese meist zer- 
trümmert und abgerollt. Koproliten spielen eine grosse Rolle 
und könnten sogar unter Umständen zu technischer Verwertung der 
Schicht einladen (als Düngungsmittel wegen des Phosphorgehalts). 
Die meisten Stücke gehören Fischen an, doch fehlen auch Saurier- 
reste nicht. Unter letzteren interessieren am meisten die Spuren eines 
Flugsauriers (Pierodactylus), des ersten dieses Geschlechts, den 
Fraas und DisFFNER in der merkwürdigen Juraversenkung von Langen- 
brücken (badisches Rheintal) am Galgenberg bei Maisch gefunden 
und Pterodaciylus primus genannt haben; leider sind es nur die Hohl- 
räume des Fossils, die in einem Sandstein stecken. Nicht viel besser 
erhalten zeigen sich ganz ähnliche Reste im Rhätsandstein von Bir- 
kengehren (bei Esslingen), der durch seine Pecten Valoniensis 
bekannt ist. Ein weiteres Stück fand sich über den Psilonoten in 
der sogen. Oolitbank von Aichschiess (bei Esslingen), das aber 
eben auch bloss eine Andeutung gibt, dass diese Tiergruppe, die im 
Jura später eine so grosse Rolle spielt, mit ihren Anfängen in die oberste 
Trias zurückreicht. 

Von noch weit höherem Interesse schienen die Reste der ersten 
Säuger zu sein, die man dem Bonebed von Degerloch (bei Stutt- 
gart) entnahm. Es sind zwei Zähnchen, die Triglyphus Frcuisi und 
Microlestes antiquus benannt wurden. Das Original zu ersterem ging leider 
beim Zeichnen verloren, das letztere Stück liegt noch 
als Unikum im Naturalienkabinett (vgl. die neben- 
stehende Abbildung, sowie Taf. I, Fig. 6). Da nun 
aber neuerdings nachgewiesen ward, dass auch unter 
den Reptilien Zähne mit derartigem Bau (zweiwurzlig 
und mit Höckern versehen) vorkommen, so ist deren "^^^ "* 
hervorragende Stellung an der Spitze der Säugetiere, 
als deren erste Vertreter auf Erden sie galten, wesentlich erschüttert 
worden (man hatte an beutelartige Tierchen oder kleine Nager 
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gedacht). *) Die übrigen Tierreste aus dem Bonebed schliessen sich 
samt und sonders an Geschlechter der Trias an; haben wir es doch 
hauptsächlich mit Zähnen von Ceratodus, Acrodus, Hybodus, Saurichthys 
zu tun, die uns alle von früher her bekannt sind. Neu ist Sargodon 
tomicus, dessen Schneidezähne allerdings ebenfalls an Säugetiere er- 
innern könnten, wenn nicht die mit vorkommenden Pflasterzähne 
den entschiedenen Fischtypus trügen. Die Dinge sind übrigens fast 
ausnahmslos höchst minutiös und erfordern nicht nur grosse Geduld 
beim Präparieren und Herausarbeiten aus dem Gestein, sondern ein 
eigenes Studium, wie dies auch bei dem so sehr ähnlichen älteren Bonebed 
der Lettenkohle der Fall ist. Wir halten es daher auch für nicht der 
Mühe wert, sämtliche Namen, die man den Sächelchen gegeben hat, 
in extenso hieherzusetzen, beschränken uns vielmehr in folgendem 
Petrefaktenverzeichnis auf das Wichtigste, mit dem Bei- 
fügen, dass nur Wirbeltierreste vorkommen. 



Petrefakten des Rhäts. 

a) Silbersandstein. 



Pflanzen. 

T h a 1 1 o p h y t e n. 
Taonurus sp. 

Equisetaceae. 

Equisetites (Schizoneura?) sp. cf. E. 
Lehmannianus Göpp. 

Equisetites (Schizoneura?) Lehmannia- 
nus Göpp. 

— Münsteri Sternb. 
Schizoneura cf. hoerensis Hisinger. 

F i 1 i c e s. 

Dictyophyllum sp. ind. (= Spiralblatt 
Quenstedts) 

Dictyophyllum acutilobum Fr. Braun. 

Clathropteris meniscioides Brongn. 
[= Gl. platyphylla Göpp. = Gl. Mün- 
steriana Presl.] 

Taeniopteris tenuinervis Brauns. 
Gycadophytae. 

Nilsonia propinqua Göpp. 

— cf. polymorpha Schenk. 

— ( Anomozamites) cf. gracilis Nathorst. 

T 

Goniferen. 
Zapfen, Hölzer. 



Incertaesedis. 

Palaeoxyris (Spirangium) Münsteri 
Presl. sp. 

Gtenopteris cf. cycadea Brongn. 

Echinodermen. 
Ophioderma Bonnardi Opp. 
Asterias lumbricalis Schi. 

Brachiopoden. 

Lingula cloacina Deffn. u. O. Fraas 
[= L. Deistersensis Pflücker]. 

Thecospira Haidingeri Suess. sp. 

Discina (? Orbiculoidea) rhaetica 
Andreae [von Maisch]. 

V e r m e s. 
Serpula exigua Rolle. 

B i V a 1 V e n. 
Anomia sp. 

— alpina Winkler sp. 
Plagiostoma praecursor Qu. 

— sp. (cf. PI. Hermanni Gldf. sp.). 
Lima tecticosta Rolle. 

Pecten Valoniensis Defr. 

— cloacinus Qu. 
Avicula contorta Porti. 

M o d i o 1 a m i n u t a Gldf. sp. 



') VgL Koken: Über Microlestes und Triglyphus; Württ. Jahresh. 1902, S. GV ff. 
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Lithophagus sp. 

Inoceramus sp. 

Gervilleia praecursor Qu. 

— Faberi Winkler. 
Myophoria inflata Emmr. 

— postera Qu. sp. (incl. M. Emmrichi 
Winkler). 

Pseudocorbula keuperina Qu. sp. 

— (Cyclas) postera Deffn. u. O.Fraas sp. 

Anoplophora postera Deffn. u. O. 
rraas sp. 

Leda Deffneri Oppel. 

— Oppeli Rolle. 

Astarte Suessi Rolle. 

Protocardia rhaetica Mer.) Escher v. L. 
sp. 

— praecursor Schlönb. sp. 

— (Taeniodon) Ewaldi Bornem. sp. 
Cardium cloacinum Qu. 



Pleuromya sp. 

— suevica Rolle. 

Cypricardia suevica Opp. u. Suess. 

Venericardia praecursor Qu. 

Anatina (Cercomya) praecursor Qu. sp. 

— Suessi Opp. 

Gasteropoden. 

Pustularia (Protomosira) Quenstedti 
(Stopp, sp.) Dittm. sp. 

Natica Nürtingensis v. Amm. [= Natica 
Oppeli Dittm., non Moore] 

Turritella cincta Dittm. 

Cylindrobullina elongata Moore sp. 
[=3 Actaeonina sp. Oppel u. Suess]. 

Ammoniten. 

Psiloceras sp. 
Schlotheimia taurina Wähn. 



b) Bonebed. 



Fische. 



Acrodus lateralis Ag. [Kopfstacheln 
(Acrodonchus lateralis Ag. sp.*)]. 

— minimus Ag. [Zähne u. Kopf- 
stacheln (Acrodonchus minimus Ag. 
sp.*)]. (incl. Thectodus inflatus 
Plien., Th. tricuspidatus Plien., Th. 
crenatus Plien., u. Th. glaber Plien.). 

— (?) orbicularis PUen. 

Hybodus cloacinus Qu. [Zähne u. 
Kopfstacheln (Hybodonchus cloa- 
cinus Qu. sp.*)]. 

— cuspidatus Ag. [Zähne u. Kopf- 
stacheln (Hybodonchus cuspidatus 
Ag. sp.*)]. 

— minor Ag. [Zähne u. Kopfstacheln 
(Hybodonchus minor Ag. sp.*)]. 

— attenuatus Plien. 

— sublaevis Ag. 

— aduncus Ag. 

— orthoconus Ag. 

— bimarginatus Plien. 

Nemacanthus monihfer Ag. [= Des- 

macanthus cloacinus Qu. == X. filifer 
Plien., non Ag.]. 

Ceratodus cloacinus Qu. 

— parvus Ag. 



Ceratodus trapezoides Plien. 
Gyrolepis tenuistriatus Ag. (Schuppen). 
Asterolepis sp. (Schuppen). 
Saurichthys acuminatus Ag. 

— longiconus Plien. 

— listriconus Plien. 

— breviconus Plien. 
Sargodon tomicus Plien. 

Saurier. 
Labyrinthodon sp. 
Ichthyosaurus rhaeticus Sauvage. 
Plesiosaurus sp. 

— rugosus Owen. 
Termatosaurus Albertii Plien. 

— crocodilinus Plien. 
Belodon sp. 
Schildkrötenwirbel. 
Pterosaurus sp. 
Plateosaurus cloacinus Qu. sp. 

— ornatus v. Huene. 
Koproliten. 

Säuger (?). 
Microlestes antiquus Phen. 
Triglyphus Fraasi Lyddeker. 



Schon diese verschiedenen Wirbeltierreste weisen darauf hin, 
dass lange Zeiten zwischen Trias und Jura vergangen sein müssen. 



*) Von Agassi z wurden diese Kopfstacheln als Ceratodus heteromorphus 
beschrieben. Vgl. hierüber E. F r a a s, Jahreshefte. 45. Bd., 1899, S. 333 ff. 
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